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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    


    Die Zeiten haben sich verändert. Die Welt ist gespalten. Zwei Rassen gibt es auf der Erde. Die Menschen, die mit grausamer Hand herrschen und die Unsterblichen, die versklavt und gezähmt ihren Dienst an den Regimebürgern verrichten.


    Mitten unter ihnen lebt meine Schwester Helen. Durch ihre Unwissenheit ist sie die lebendige Unschuld. Ich weiß es besser. Ich kenne die Wahrheit, und genau deshalb fürchte ich um ihr Leben. Um ihres und um das von Ben. Wenn die beiden wüssten, dass die Hoffnung der Menschheit auf ihren Schultern lastet.


    Es bricht mir das Herz, sie zu sehen. Was ist die Liebe noch, wenn sie nicht alle Hürden überwinden kann? Was ist die Liebe noch, wenn sie nicht länger das wertvollste und wichtigste im Leben der Menschen ist? Wenn etwas stark genug sein kann, die Erde zu retten, dann doch wohl die Liebe, oder? Ich hoffe nur, dass sie auch stark genug ist, meine Schwester zu retten.


    

  


  
    Die Autorin


    


    Greta Ley wurde 1981 in Braunau am Inn geboren. Sie studierte Lehramt und ist hauptberuflich als Lehrerin tätig. Mit ihren drei Kindern und ihrem Ehemann lebt sie im beschaulichen Eggelsberg und schreibt mit Begeisterung fantastische Geschichten und lustige Frauenunterhaltung.
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    Für meinen Ben im Leben

  


  
    Prolog

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Niemals hätte ich gedacht, dass es möglich ist, so zu empfinden: Tief, rein, allumfassend, und doch darf es nicht sein. Wie kann etwas falsch sein, das sich so richtig anfühlt?

  


  
    Ich sehe ihn an, blicke in sein makelloses Antlitz und erkenne die Welt darin. Alles hat sich verändert. Was mir vor Kurzem noch wichtig war, ist verblasst. Er ist an dessen Stelle gerückt. Er, mein Liebster, mein Geliebter, mein Seelenverwandter, Ben.


    Obwohl ich in diesen Minuten das glücklichste Mädchen der Welt sein sollte, fühle ich, wie das Unheil über uns schwebt, einer großen grauen Wolke gleich– drohend, zum Bersten gefüllt. Ich liege in seinen Armen, höre den leisen, gleichmäßigen Rhythmus seines Herzens und möchte mich am liebsten mit ihm verkriechen.


    Aber wohin sollten wir schon gehen? Zurück in meine Heimat, in der Ben der Tod droht, und mir die Verbannung aus der Gesellschaft? In sein Dorf, das fernab jeder Zivilisation liegt, in eine ungewisse Zukunft?


    Egal, wohin wir flüchten, solange Ben ein Aussätziger, ein Sklave, weniger wert als ein Tier ist, bleibt unsere Liebe verboten– ein Frevel, eine Schande.


    Sie werden uns verfolgen, egal, wo wir sind. Wir werden Gejagte bis zu unserem Tod sein, und ewig in Angst leben müssen, außer, die Welt ändert sich mit all ihren Regeln und Verboten und Menschen.


    Ein Lächeln liegt auf seinem Gesicht. Die Vögel zwitschern leise im Geäst des Baumes und die Bergwiese verströmt ihren intensiven Duft nach Gras, Blumen und Heu.


    Freiheit.


    Alles, was Ben und ich brauchen, ist ein klein wenig Freiheit und ich bin bereit, dafür zu kämpfen. Unsere Liebe hat es verdient, wachsen zu dürfen. Wir haben es verdient.


    Er wacht auf und in seinen Augen liegt der Glanz seiner Sehnsucht und Liebe. Er liebt mich. O ja, er liebt mich und allein das ist es wert, alles zu riskieren. Sogar mein Leben. Sanft und unglaublich zärtlich berühren sich unsere Lippen und für einen Augenblick verschwindet die große graue Wolke und gibt einen Blick auf eine andere Zukunft frei… eine bessere.

  


  
    1. Stufe neun

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Helen umklammerte den kühlen Metallgriff. Egal, wie fest sich ihre Finger darum schlossen, sie glitten immer wieder ab, so feucht waren sie. Ihr Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell und ihr Atem bildete bereits Kondenswasser auf der spiegelglatten Oberfläche der Tür. Helen kämpfte den erneuten Anflug von Panik nieder. Sie würde es schaffen. Immerhin war es nicht das erste Mal, dass sie einem Ungezähmten gegenüberstehen würde. Sie wurde dazu ausgebildet, wusste alles Notwendige und vor allem war sie die Tochter ihres Vaters. Eine Sommer ließ sich nicht so leicht einschüchtern.

  


  
    Mutiger, als sie sich fühlte, drückte sie die Klinke nach unten und trat in den Raum. Draußen war es ziemlich warm für diese Jahreszeit, im Ausbildungsgebäude liefen jedoch die Klimaanlagen auf Hochtouren. Gerade eben auf dem Gang war es kühl gewesen, doch im Zähmungsraum war es richtiggehend frostig. Helen wünschte sich, ein Fenster öffnen zu können, um die warme Frühlingsluft hereinzulassen. Aber die verspiegelten Glasscheiben hoch oben an den Wänden waren keine Fenster. Hinter ihnen saßen die Prüfer. Anonyme Gesichter, die jeden ihrer Schritte beobachteten. Es war sinnlos, hier mitten im Raum zu stehen und das Prozedere unnötig hinauszuzögern. Helen atmete tief durch und wischte sich die Hände an ihrem Mantel trocken, dann schritt sie zu ihrem Platz und setzte sich auf den unbequemen Hocker. Der Zähmungsroboter wartete auf seinen Einsatz und auch der Computer lag bereit. Nur Helen war es nicht. Ein undeutliches Gefühl hinderte sie daran, sofort den Bildschirm zur Hand zu nehmen und die Patienteninformation zu überprüfen. Sie verspürte keine Angst, wenn sie an die Zähmung dachte. Vielmehr war es eine leise Form von Abneigung. Zum einen hatte sie immer nur gelernt, wie man Schmerzen vermied und Wunden heilte– nicht, wie man sie verursachte. Zum anderen aber war die erfolgreiche Erfüllung der Aufgabe für ihr weiteres Leben entscheidend. Die Zähmung war Teil der Abschlussprüfung und vom Ergebnis ihrer Arbeit hing ab, welche Stelle man ihr später zuteilen würde.


    Sie nahm den Computer in die Hand und öffnete die Dateien. Die Tabellen mit den Daten leuchteten grell auf und blendeten sie für einen Moment. Helen blinzelte und begann damit, die Angaben zu studieren. Ein männlicher Ungezähmter, der bei seiner Verwandlung um die einundzwanzig Jahre alt gewesen war, stellte sie erleichtert fest. Sie war sich nicht sicher, wie sie auf ein kleines Mädchen reagiert hätte. Rein theoretisch wusste sie zwar, dass es keinen Unterschied machte, welches Geschlecht oder welches Alter ein Mensch bei seiner Verwandlung hatte, dennoch widerstrebte ihr der Gedanke, ein Wesen, das wie ein Kind aussah, zu verletzen.


    Helen ging die gespeicherten Daten durch. Die gewohnte Arbeit machte sie ruhig. Sie wusste, welche Maßnahmen bei welchem Gewicht und der entsprechenden Gefahrenstufe angebracht waren. Alles Routine, gut geübte, langweilige Routine. Sie hatte ihre Aufgabe beinahe vollständig erledigt, als ihr Blick auf die rot leuchtende Zahl fiel. Der Bildschirm entglitt ihr, mit einem lauten Knall landete er auf dem Fußboden. Erschrocken biss sich Helen auf die Fingerknöchel. Ihr Herz raste.


    Unmöglich.


    Die Gefahrenstufe war einfach unmöglich.


    Es konnte nicht sein, dass ausgerechnet sie einen Ungezähmten mit der Stufe neun zur Behandlung bekommen sollte. Die Skala ging nur bis zehn, und in den letzten zweihundert Jahren gab es nie ein Exemplar, das die siebte überschritten hätte. Verdammt. Wie konnte das möglich sein? Hoffentlich hatte sie sich nicht verlesen und noch wichtiger: Hoffentlich war der Bildschirm nicht kaputt gegangen.


    Mit zitternden Händen griff sie nach dem Computer und atmete auf, als sie sah, dass er keinen Kratzer abbekommen hatte. Die Zahl in der Tabelle änderte sich aber nicht. Helen schluckte schwer. Zögernd tippte sie auf die angehängte Videoaufzeichnung. Sie wollte eigentlich nicht sehen, was bei der Gefangennahme des Wilden geschehen war. Doch ihr blieb nichts anderes übrig, wenn sie nicht in der Serumverteilung landen wollte, die das absolut Schlimmste wäre, was einer angehenden Ärztin des Regimes widerfahren konnte.


    Sie war neunzehn und kein Kleinkind mehr! Sie würde doch wohl in der Lage sein, sich einen kurzen Film anzusehen. Was würde Vater von ihr halten, wenn sie, die Tochter des obersten Regimemediziners, einen Rückzieher machte?


    Helen starrte auf den flimmernden Monitor: Ein blonder junger Mann stand in einem Wald. Nur sein unwirklich ebenmäßiges Aussehen verriet, dass er kein gewöhnlicher Junge war, sondern ein Wilder, ein Ungezähmter, ein Seelenloser. Er stand ruhig da, den Rücken den Kontrolleuren zugewandt. Seine Schultern hoben sich im langsamen Rhythmus seiner Atemzüge und seine Muskeln zeichneten sich unter dem Shirt ab. Er wirkte gelassen, geradezu seinem Schicksal ergeben. Wie in Zeitlupe drehte er sich um. Die Sonnenstrahlen fielen wie goldener Regen durch das Blätterdach und beleuchteten sein Antlitz. Er lächelte sanft, badete im warmen Licht, ließ sein Aussehen wirken. Es war geradezu unheimlich still. Kein Vogelgezwitscher, kein Grillenzirpen, nicht einmal ein leises Blätterrascheln war vernehmbar. Nur die Atemzüge des Kontrolleurs mit der Helmkamera störten die perfekte Ruhe. Er keuchte stoßweise, verharrte jedoch still und fing die unwirkliche Schönheit des Wilden ein, bannte sie auf ein Video für die Ewigkeit.


    Plötzlich ging alles rasend schnell. Die Bewegungen wurden zu schwimmenden Schatten, huschenden Lichtern. Auf einmal stand der Wilde direkt vor der Kamera. Blut spritzte wie die absurde Nachahmung eines Springbrunnens, rote dünne Fontänen begleitet von schmerzverzerrten Schreien und animalischem Keuchen. Das Bild rauschte. Diese Kamera funktionierte nicht mehr.


    Ein anderer Blickwinkel aus einer weiteren Kamera. Ein blutüberströmter Kontrolleur lag auf dem Waldboden. Ein Knochen ragte spitz aus seinem blutverschmierten Bein. Sein Oberschenkel war eine einzige klaffende Wunde. Zerrissene Muskelfasern, durchtrennte Sehnen, aufgeschlitzte Haut. Noch mehr Blut sprudelte hervor. Das Herz des Verletzten pumpte unbarmherzig mit jedem Schlag etwas mehr Leben aus ihm heraus. Die Aufnahme wackelte. Ein Schuss. Der Seelenlose war getroffen. Ein Serumprojektil steckte in seiner Brust. Er griff sich ungläubig ans Herz, schnappte nach Luft, ging zu Boden. Der Kontrolleur mit der Kamera pirschte sich vorsichtig an den ohnmächtigen Seelenlosen heran. Zwei behandschuhte Hände hielten zitternd ein Kontrollhalsband. Wie in Zeitlupe legten sie es um den Hals des Wilden. Die Kamera schwenkte. Noch mehr Verletzte. Das Bild rauschte. Ende der Aufzeichnung.


    Helen saß wie versteinert vor dem Bildschirm. Sie umklammerte seinen schwarzen Rahmen so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervorragten. Trotz der niedrigen Temperaturen glänzten Schweißperlen auf ihrem Gesicht und ihre Lippen zitterten. Erst ein lauter Gong riss sie aus ihrer Erstarrung. In fünf Minuten würde der Ungezähmte hereingeführt werden, egal ob sie mit der Vorbereitung fertig war oder nicht. Schnell wischte sie sich mit dem Mantelärmel über das Gesicht. Es war ihr egal, ob die Prüfer sahen, wie aufgewühlt und verschwitzt sie war. Wichtig war nur noch eines: Sie musste die Zähmung ohne den geringsten Fehler durchführen. Die kleinste Unachtsamkeit konnte Menschenleben gefährden. Nur gut, dass sie genau wusste, wie intensiv die Behandlung sein musste, um ihren Erfolg zu garantieren. Dieser Bestie würde sie im Notfall eigenhändig die Zähne ausreißen.

  


  
    2. Die Zähmung

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Ben zitterte. Seit seiner Gefangennahme saß er in dieser eiskalten, fensterlosen Zelle. Fast nackt. Man hatte ihm seine Kleider ebenso weggenommen wie seine Kraft. Täglich kamen gezähmte Assistenten und spritzten ihm eine neue Ladung Serum in die Venen. Erbarmungslos schnallten sie ihn an die Wand und rammten ihm die Nadel in den Arm. Zu Beginn hatte er noch versucht, sich zu wehren, aber es war zwecklos. Er war zu entkräftet, als dass er gegen drei oder vier Wächter hätte kämpfen können.

  


  
    An diesem Tag, das wusste er, würde niemand erscheinen und ihm eine neue Dosis verabreichen. Heute, so hatte er dem hämischen Lachen seines Aufsehers entnommen, würde er die schmerzhafte Zähmung über sich ergehen lassen müssen. Als sich die Tür zu seinem Verlies öffnete und sich im grellen Licht zwei bullige Assistenten mit Handschellen und Stahlketten abzeichneten, sehnte er beinahe eine einfache Spritze herbei. Er wusste, welche Folter ihm bevorstand. Immer wieder waren ihm in der Wildnis flüchtige Diener begegnet und hatten von den Qualen dieser Behandlung erzählt. Übelkeit stieg in ihm auf. Er würgte.


    Ein schwarzer Stiefel sauste auf ihn zu und traf ihn in der Magengrube. Ben fiel von der schmalen Pritsche auf den Boden und blieb gekrümmt liegen.


    »Du hättest eben draußen in der Wildnis bleiben sollen. Hier im Regime ist kein Platz für wilde Seelenlose«, sagte der Gezähmte kalt und legte ihm die Handschellen an. Zu zweit zogen sie ihn in die Höhe und zerrten ihn den Gang entlang.


    Wie konnte jemand aus seinem Volk so grausam sein? Ben stolperte seinen Peinigern mit tränenverschleiertem Blick hinterher. Jeder einzelne Knochen und Muskel seines Körpers schmerzte und er schaffte es kaum, sich auf den Beinen zu halten.


    Er fasste sich an das Halsband, das sein früheres Leben beendet hatte. Nun war es zu spät, um etwas an seiner Situation zu ändern. Als er den Auftrag angenommen hatte, wusste er, welche Risiken er damit eingegangen war. Nur um seiner Mission nachzukommen, hatte er überhaupt erst die Grenze der Stadt überschritten. Er hatte alles gewagt und dabei alles verloren. Nun konnte er sich nur noch Mühe geben und ein möglichst stolzes Bild von sich zeigen. Auf keinen Fall wollte er dem Arzt hinter dieser Tür den Gefallen tun, und wie ein mitleiderregendes, hilfloses Wesen erscheinen. Diese Menschen hatten es vielleicht geschafft, den Großteil seiner Artgenossen unter Kontrolle zu bringen, aber er wollte sich nicht so leicht versklaven lassen. Irgendwann würde seine Gelegenheit kommen, und damit die Gelegenheit zur Flucht. Sollten die verfluchten Menschen doch verrecken. Sie hatten nichts anderes verdient. Er richtete sich auf und straffte die Schultern.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Helen saß hinter ihrem Tisch und blickte den Gefangenen kühl an. Er sah gut aus, wenn auch nicht so atemberaubend wie auf dem Video. Seine Haut spannte sich schimmernd über die Muskeln und sein Gesicht wirkte wie das einer Marmorstatue. Er starrte an ihr vorbei, fixierte einen imaginären Punkt hinter ihr. Sie betrachtete ihn näher und kam zu dem Schluss, dass er allerhöchstens einundzwanzig Jahre gewesen sein konnte, als er verwandelt worden war. Er wirkte kein bisschen gefährlich, wie er so dastand, nur ein weißes Tuch um die Hüften geschlungen. Die Gefangenschaft hatte ihn gezeichnet. Auf seiner Brust hob sich die wulstige Narbe des Serumgeschosses ab. Sie schimmerte rot und nässte nach all den Wochen im Verlies noch immer. Normalerweise würde man bei einem Seelenlosen nach dieser Zeit nicht einmal das leichteste Anzeichen einer Verletzung sehen, aber die stetigen Serumgaben hatten seine Selbstheilungskräfte herabgesetzt.

  


  
    Sie legte den Kopf schief und biss sich auf die Unterlippe. In ihrem Inneren blitzten Bilder von misslungenen Zähmungen auf: verkrüppelte Körper, offene Wunden, lebensunfähige Seelenlose. Einen Moment zweifelte sie an den intensiven Einstellungen, die sie vorgenommen hatte. Sie schob ihre Bedenken jedoch schnell wieder zur Seite. Immerhin hatte der Wilde mehrere Kontrolleure verletzt. Einen davon sogar so schwer, dass ihn nur hohe Dosen des Serums retten konnten.


    Langsam erhob sie sich von ihrem Platz und ging nach vorn, um die Anklageschrift zu verlesen. Da blickte sie der Seelenlose an und ihr Schritt geriet ins Wanken. Seine Augen fesselten sie und raubten ihr die Sinne. Dieses magische, tiefe Blau zog sie in den Bann; machte es ihr unmöglich, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Nach Luft schnappend griff sie hinter sich, um an der Tischplatte Halt zu finden. Der Boden schaukelte unter ihren Füßen und die Wände drehten sich. Ihre Knie wurden weich. Sie klammerte sich an dem Tisch fest und schloss die Augen. Ruhig, Helen. Ruhig. Alles war in Ordnung. Sie war nur verwirrt und überarbeitet. Die ganzen Prüfungen und jetzt dieser Wilde mit der Stufe neun. Du schaffst das, bestärkte sie sich und atmete kontrolliert langsam.


    Als sie sich etwas ruhiger fühlte, hob sie die Lider. Da waren sie wieder, diese meerblauen Augen, die in ihre Seele blickten. Aber dieses Mal wusste sie von ihrer Wirkung und war darauf gefasst. Sie wappnete ihr Bewusstsein, stellte die Füße fest auf den Boden und räusperte sich. »Seelenloser mit dem Namen Benjamin.« Ihre Stimme klang heiser und krächzend, als sie zu lesen begann, aber mit jedem Wort wurde sie sicherer. »Du bist in unsere Stadt eingedrungen. Im Herrschaftsgebiet des Regimes ist es nur gezähmten Seelenlosen gestattet, zu leben. Das Betreten der Stadt ist Ungezähmten untersagt. Du hast unsere Gesetze missachtet. Dein unerlaubtes Eindringen müssen wir als Straftat und Angriff gegen das Regime werten. Du wirst dich der Herrschaft der Menschen unterwerfen und nach deiner Zähmung zeit deines Lebens in unseren Diensten stehen. Durch unsere Güte wirst du zukünftig zu einem Mitglied unserer Gesellschaft. Solltest du abermals gegen unsere Gesetze verstoßen, wirst du mit dem Tod bestraft!«


    Geschafft. Schwungvoll machte sie auf dem Absatz kehrt und hastete hinter ihren Schreibtisch, der sie wie ein hölzerner Schutzschild verdeckte. Am liebsten wäre sie ganz hinter ihm abgetaucht, aber das konnte sie nicht tun, ohne die Aufmerksamkeit der Prüfer und der Assistenten auf sich zu lenken. Nun, da der Seelenlose begonnen hatte, sie zu betrachten, sah er keine Sekunde lang weg. Sein Blick durchbohrte sie, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass er in ihren Gefühlen und Gedanken lesen konnte wie in einem offenen Buch. Glücklicherweise würde die Zähmung gleich beginnen, und wenn der Wilde erst einmal hinter der verschlossenen Tür des Roboters saß, hatte auch das Anstarren ein Ende. »Schnallen Sie den Ungezähmten in den Roboter«, forderte sie die beiden Assistenten auf. Ungeduld färbte in ihre Stimme und überdeckte die Unsicherheit darin. Sie wollte diese letzte Prüfung so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    Sogleich kamen die Assistenten dem Befehl nach und schoben den Seelenlosen gewaltsam durch die Öffnung. Helen starrte auf seinen perfekt geformten Körper. Sie konnte nur ahnen, welche Kraft aufgewendet werden musste, um den Wilden in den Apparat zu bekommen. Er versteifte sich und spannte seine Muskeln an, wodurch er noch attraktiver wirkte. Sie hatte Mühe, regelmäßig und ruhig zu atmen, so sehr verwirrte sie der Anblick. Wie konnte sie eine unmenschliche Bestie nur anziehend finden? Sie war ein Mensch, eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, und er… er war nicht mehr als ein Tier. Helen widerstand nur schwer dem Drang, sich ans Herz zu fassen, das viel zu wild gegen ihre Rippen hämmerte. Vielmehr versuchte sie, auf ihre Vernunft zu hören. Natürlich wusste sie um die unnatürlichen Kräfte eines Ungezähmten, sie hatte schon mehrmals über die Verführungskünste gelesen, aber so intensiv hätte sie sich die Wirkung nie ausgemalt. Als die Assistenten den Kopf und die Gliedmaßen des Wilden anschnallten und er seinen Blick abermals hob, lief ihr ein Schauder über den Rücken und sie krallte unwillkürlich die Fingernägel in den Oberschenkel. Da war es wieder, dieses Gefühl, dass die Welt sogleich in sich zusammenbrechen, das Universum kollabieren und nichts mehr überleben würde, außer sie und der Ungezähmte. Zum Glück wagte er es nicht, seine Stimme zu erheben oder sich zur Wehr zu setzen. Sein Blick aber blieb auf Helen gerichtet– hypnotisierend, fesselnd. Es gelang ihr nicht, sich ihm zu entziehen, so sehr sie es auch versuchte. Erst, als sich die Tür schloss, konnte sie sich von seinem Bann lösen. Keuchend sackte sie in sich zusammen und schickte mit einem Winken die Assistenten hinaus.


    Kein Seelenloser musste bei der Zähmung eines Artgenossen anwesend sein. Ebenso, wie kein Mediziner zu dieser Tätigkeit gezwungen wurde. Nur ein einziges Mal war diese Arbeit Pflicht– bei der Abschlussprüfung. Ihre Gedanken schweiften ab, während sich der Balken auf dem Computerbildschirm langsam vergrößerte. Es war beruhigend, zu sehen, wie er anschwoll und damit zeigte, dass sich das Monster in eine wertvolle, ungefährliche Arbeitskraft verwandelte. Sie dachte an Bill, den Hausseelenlosen ihrer Familie, den gutmütigen, hilfsbereiten und immerwährend fleißigen Bill. Er hatte sie und ihren Bruder großgezogen und ihnen die Dinge des Alltags beigebracht, während ihre Eltern im Auftrag des Regimes in der City unterwegs waren, um die medizinische Versorgung aufrechtzuerhalten. Er war es, der ihr am Bett Lieder vorgesungen und sie tröstend in seine kalten Arme geschlossen hatte, wenn sie mit dem Fahrrad gestürzt war. Sie lächelte bei dem Gedanken daran. Bill, der lebende Beweis für den Erfolg der Zähmung. Vielleicht würde aus dem Wilden im Roboter ein ebenso liebenswerter und vertrauenswürdiger Diener werden. In dem Moment, in dem sie den Gedanken zu Ende geführt hatte, zuckte sie zusammen. Ihr wurde mit einem Mal bewusst, dass der Seelenlose mit der Zähmung zwar seine Gefährlichkeit, aber auch seinen Stolz und seine animalische Ausstrahlung verlieren würde, und ein leichter Anflug von Bedauern überkam sie. Seufzend senkte sie den Blick und begann, wahllos irgendwelche Lehrdateien auf dem Bildschirm zu öffnen. Ihr Blick glitt über die Abbildungen längst vergangener Tage, als die Zähmungen noch lebensbedrohlich für die Mediziner waren. Angewidert schloss sie ein Fenster, auf dem der zerfetzte Leichnam eines Zähmungsarztes zu sehen war und neben dem ein toter Seelenloser lag, der seinen Mund zu einem höhnischen Grinsen verzogen hatte. Helen schluckte und öffnete eine weitere Geschichtsdatei. Obwohl sie den Text auswendig kannte, begann sie zu lesen.

  


  
    


    Die Geschichte und Theorie der Zähmung der Unsterblichen (veralteter Ausdruck für Seelenlose/Anmerkung des Zentralmedizinischen Rates) von Dr. med. Peter Sebastian Goldstern (43 v. - 56 n. der Revolution)


    


    Die Unsterblichen hatten sich in den vergangenen Jahrzehnten zur Geißel der Menschheit entwickelt. Ihre unmenschlichen Kräfte, ihre Schnelligkeit und ihre Gabe zur Verführung haben sie zur größten Bedrohung der Menschheit gemacht. Durch ihre enormen Selbstheilungskräfte waren sie beinahe nicht zu bekämpfen und galten als unsterblich. Sie verführten– mit Versprechungen über ein langes Leben für alle Menschen– einzelne Politiker dazu, mit ihnen Abkommen zu schließen. Durch diese menschenverachtenden Bündnisse hatten sie uneingeschränkt Zugang zur Bevölkerung und konnten ihren Durst nach menschlicher Lebensenergie stillen, wann immer sie wollten. Wenn die Bevölkerung jedoch nicht bereit war, ihre Lebensenergie in Form von Konserven zur Verfügung zu stellen, schreckten die vermeintlichen Verbündeten auch vor Mord nicht zurück.

  


  
    Doch im Jahre 0 tat sich eine Gruppe von zehn bedeutenden Wissenschaftlern und Medizinern zusammen. Sie entwickelten ein Verfahren, um der Ausbeutung durch die Unsterblichen Einhalt zu gebieten. Durch die Erfindung des Serums und der flächendeckenden Durchimpfung aller Menschen mit diesem, konnten die Unsterblichen so geschwächt werden, dass die Menschen die Oberhand gewannen.


    Die großartige Erfindung des Kontrollhalsbandes ermöglicht(e) es, die Unsterblichen zu überwachen und angemessen zu bestrafen. So ist die Gefahr minimiert, dass die Unsterblichen Menschen angreifen und verletzen können. Diese Behandlung wird in Fachkreisen Zähmung genannt, weil sie die blutrünstige Natur der Unsterblichen unterdrückt und sie zu umgänglichen, ungefährlichen Kreaturen macht.

  


  
    


    Empfohlener Ablauf der Behandlung von Unsterblichen:

  


  
    1. Man entferne die Eckzähne aus dem Kiefer, um ihnen die Aufnahme der menschlichen Lebensenergie durch den Todeskuss zu verwehren.


    2. Man fange das entweichende Blut zur Weiterverarbeitung auf, und leite es in ein geeignetes Gefäß.


    3. Man entferne die Finger- und Zehennägel samt Wurzel (ab Gefahrenstufe fünf).


    4. Man schneide mit einem Skalpell einen vier bis fünf Zentimeter langen Schnitt entlang der Pulsader am Handgelenk.


    5. Man fange das entweichende Blut zur Weiterverarbeitung auf, und leite es in ein geeignetes Gefäß (es ist darauf zu achten, dass die gesamte Blutmenge zwei Liter nicht unter- und zweieinhalb Liter nicht überschreitet).


    6. Man besprühe Fingerspitzen, Zehen und den Mund mit Serum, um die vorzeitige Selbstheilung zu unterbinden.


    7. Man injiziere Serum (null Komma fünf bis maximal null Komma neun Prozent des Körpergewichts), um eine Schwächung des gesamten Körpers zu erreichen.

  


  
    


    Nach der Zähmung stellt der Unsterbliche bei minimaler Nahrungsversorgung für zwei bis drei Monate keine Gefahr mehr dar. Eine kontinuierliche Serumgabe wird empfohlen. Nach Ablauf der drei Monate ist eine Wiederholung der Zähmung (beziehungsweise einer teilweisen Zähmung) erforderlich. Die Erfahrung zeigt, dass die Eckzähne und Nägel nach zehn Zähmungsbehandlungen nur noch verkümmert nachwachsen und nicht mehr länger entfernt werden müssen. Diese Behandlung kann nach erfolgreicher Eingliederung in die Gesellschaft und zur Erhöhung der Arbeitsleistung der Unsterblichen abgemildert werden. Einzelne Punkte der Zähmung können ausgesetzt werden, wenn der Besitzer des Unsterblichen dies wünscht und für die Sicherheit garantiert.


    

  


  
    *

  


  
    


    Ben wünschte sich nur noch, zu sterben. Sein Körper pochte wie eine einzige offene Wunde. Er glaubte, die Schmerzen keine Sekunde länger ertragen zu können.

  


  
    »Der Zähmungsvorgang ist zu hundert Prozent abgeschlossen. Entnehmen Sie nun das Blut zur weiteren Verarbeitung«, verkündete eine blecherne Stimme die erfolgreiche Beendigung der Zähmung.


    Ben blinzelte, versuchte gegen die drohende Ohnmacht anzukämpfen, doch die Wellen der Dunkelheit schwappten über ihm zusammen und zogen ihn mit in die erlösende Tiefe.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Helen fuhr so abrupt hoch, dass sie beinahe den Tisch umgeworfen hätte. Sie biss die Zähne aufeinander und schalt sich innerlich für ihr unangemessenes Verhalten. Sie hatte sich zu stark in die Lektüre vertieft, welche die grausame Prozedur sachlich schilderte und verdrängt, dass diese Folter vor ihr in dem schall- und blickdichten Roboter tatsächlich vonstattenging.

  


  
    In ein paar Minuten hatte sie es überstanden. Nie mehr wieder konnte sie jemand dazu zwingen, erneut eine Zähmung zu leiten.


    Sie ging auf den noch geschlossenen Apparat zu, legte ihren Finger auf den dafür vorgesehenen Scanner und sogleich öffnete sich zischend eine kleine Luke. Helen griff nach dem vollen Behälter. Sie schauderte, als sie die vom Blut erwärmte Oberfläche der Flasche umfasste. Eine angehende Ärztin durfte keine Scheu vor Blut und anderen Körperflüssigkeiten zeigen, aber die unglaubliche Menge der dunkelroten Flüssigkeit erschwerte es ihr, ruhig zu bleiben. Trotzdem überprüfte sie im vorgegebenen Ablauf, ob die Zweilitermarkierung erreicht wurde und den aufgedruckten Strichcode. Bedächtig trug sie die Flasche nach draußen. Im Gang stand eine Art metallener Servierwagen, auf dem bereits eine andere Blutkonserve lagerte. Helen stellte ihre dazu und wandte sich schnell ab. Sie wollte nicht daran denken, wie im Labor Unmengen von Seelenlosenblut zusammengeschüttet und weiterverarbeitet wurden. Einmal war sie mit ihrer Klasse im sogenannten Serumraum gewesen, und das hatte ausgereicht, um einen bleibenden Ekel in ihr zu verursachen. Das hysterische Kichern und die dummen Bemerkungen ihrer Kollegen hatten sie ebenso angewidert, wie die Vorstellung, dass sie tagtäglich mit dem grässlichen Produkt in Berührung kommen würde. Immer, wenn sie nun die klinisch weiße Serumsalbe oder die schönen bunten Serumkapseln sah, hatte sie das Bild der riesigen Kessel vor Augen, in denen eine dicke dunkelrote Blutsuppe vor sich hinbrodelte. Es war ein Wunder der Forschung, dass diese eklige Brühe am Ende ihrer Verarbeitung Leben retten konnte.


    In den Zähmungsraum zurückgekehrt eilte sie umgehend zum Roboter, drückte den roten Knopf und die Tür glitt pfeifend auf. Helen taumelte zurück und begann zu würgen. Das Frühstück kam ihr hoch. Mit geschlossenen Augen schluckte sie qualvoll die Magensäure hinunter, die sich in ihrem Mund sammelte. Sie durfte sich nicht im Beisein der Prüfer übergeben. Ein solches Verhalten würde einhergehen mit der Beendigung ihrer hoffnungsvollen Karriere. Aber der Anblick des Frischgezähmten war ihr fast zu viel. Am liebsten wäre sie schluchzend nach draußen gelaufen und hätte alles hingeschmissen, ihr Leben, ihre Karriere, ihr Haus, ihre Zukunft… doch das konnte sie weder sich noch ihren Eltern antun. Mühsam blinzelte sie in Richtung des Grauens.


    Benjamin hing in den Fesseln wie ein Stück rohes Fleisch. Blut rann aus seinem Mund. Von den Fingern und Zehen waren nur noch blutige Stumpen übrig und an den Daumen blitzten die weißen Knochen hervor.


    Zu stark! Sie hatte die Zähmung zu stark durchgeführt. Er würde sterben. Sie hatte ihn umgebracht. Diese Verletzungen konnte er nicht überleben– nicht bei der Serummenge, die sie verordnet hatte.


    Helen schlich zaghaft einen Schritt näher.


    »Achtung! Die Fesseln öffnen sich in fünf Sekunden. Bitte zurücktreten«, schallte die Computerstimme durch den Raum.


    Helen stolperte rückwärts, bis sie an ihrem Tisch anstieß. Sie hielt sich fest und starrte auf den bewusstlosen Seelenlosen. Gleichzeitig lösten sich alle Metallbänder, die seinen Körper, ja sogar jede einzelne Zehe, fixiert hatten. Mit einem Rums fiel der Geschundene zu Boden und blieb reglos auf dem Bauch liegen.


    »Die Überprüfung des Zähmungserfolges kann nun stattfinden«, donnerte der Lautsprecher.


    Zögernd näherte sich Helen dem Bewusstlosen. Sie ging in die Hocke und legte ihre zitternde Hand auf seine Schulter. Keine Regung. Sie musste ihn wohl selbst umdrehen. Helen fasste nach all der Stärke, die sie aufbringen konnte, und wuchtete den Seelenlosen herum. Er war verdammt schwer. Vor Anstrengung traten ihr Schweißperlen auf die Stirn. Als sie es endlich geschafft hatte, ihn richtig hinzulegen, sah sie das Ausmaß der Verletzungen aus der Nähe. Ihr stockte der Atem. Helen zwang sich dazu, den Mund des Frischgezähmten zu öffnen, obwohl sie sich vor dem Anblick fürchtete. Sie sah die klaffenden Löcher im Kiefer und starrte auf den weißen Knochen, der zwischen den Fleischfetzen hervorblitzte. Ein animalisches Keuchen entwich dem Verwundeten und er begann, sich vor Krämpfen zu schütteln.


    Bitte, bitte, wach noch nicht auf. Nur noch fünf Minuten– bleib nur noch fünf Minuten bewusstlos, flehte Helen innerlich.


    Doch die Lider des Seelenlosen begannen zu zittern. Er schlug die Augen auf.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ben wollte sich am liebsten zurück in die gnädige Dunkelheit flüchten, aber er konnte sich nicht von Helens Anblick lösen. Die Schmerzen waren unerträglich und der Geschmack seines Blutes und das seiner Artgenossen im Mund raubte ihm die Sinne. Immer wieder kam ihm Magensäure hoch, die er als blutige Mischung ausspie. Ben sehnte sich nur noch nach Erlösung. Er wollte schreien, bitten, flehen, dass Helen ihn töten sollte. Er versuchte, es ihr zu sagen und bäumte sich mit letzter Kraft auf. Griff nach ihr, klammerte sich mit seinen blutigen Fingern an ihr fest, schaffte aber nur ein klägliches Gurgeln. Mit einem letzten, alles beherrschenden Gedanken sank er zurück. Bitte! Töte! Mich!


    

  


  
    *

  


  
    


    In Helens Kopf dröhnte es. Tausendmal lauter als alles, was sie bisher gehört hatte. Sie hielt sich die Ohren zu, schloss die Augen, aber nichts verdrängte die drei Worte, die sie vereinnahmten. Wieder und wieder schwoll die gequälte Stimme in ihr an. Ein immerwährendes Echo.

  


  
    Bitte töte mich, bitte töte mich, bitte…


    Helen war sich sicher, dass es seine Stimme war, obwohl er die Lippen nicht bewegte und erneut bewusstlos war. Sie wollte ihn töten, wollte ihn erlösen. Jede Faser in ihr schrie danach, seinem Flehen nachzugeben. Sie öffnete die Augen, legte ihre zitternde Hand auf den Auslöseknopf des Halsbandes. Eine kleine Bewegung, ein winziges Zucken ihres Fingers, und sein Leid würde ein Ende haben. Es tat ihr in der Seele weh, ihn so zu sehen.


    Doch sie konnte es nicht tun.


    Sie ließ die Hand sinken, nahm seine Hand in ihre, so wie sie es bei einem menschlichen Verwundeten getan hätte, und hielt sie tröstend. Sie konnte nichts sagen. Die kleinste Mitleidsbekundung hätte ihr Ende im Regime bedeutet. Sie konnte ihn nicht töten. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Vergib. Mir.


    Der Seelenlose riss die Augen auf. In seinem Blick lag ein Erkennen, das Helen schaudern ließ. Seine Lippen zitterten. Er drückte sanft Helens Hand, so als wollte er nun sie trösten. Helen schnappte nach Luft und rief nach den Assistenten. Der Seelenlose gab ihre Hand frei.


    Keine Sekunde später erschienen die beiden Gezähmten. Sie packten den Schwerverletzten mit einer Brutalität an den Armen, dass Helen am liebsten aufgeschrien und sie zu mehr Vorsicht aufgefordert hätte. Dann zerrten sie ihn zur Tür hinaus. Sein Blick war bis zum Zufallen der Tür auf sie gerichtet, gerade so, als wollte er sich an ihr festhalten. Als Helen allein im Raum war, sackte sie in sich zusammen und starrte minutenlang auf ihre blutverschmierten Hände.

  


  
    Was hatte sie nur getan?

  


  
    


    Helen konnte sich nicht erinnern, wie sie den Weg nach Hause geschafft hatte. Als sie vor der Haustür stand, wusste sie nur, dass sie die ganze Zeit über geweint haben musste, denn im Spiegelbild der Glastür sah ihr ein Mädchen mit verquollenen Augen und roten Wangen entgegen. Heute war sie ausnahmsweise froh, dass ihre Eltern jeden Tag bis spät abends arbeiteten. Sie schleppte sich ins Haus und an Bill vorbei, der gerade in der Küche tätig war.

  


  
    »Guten Tag, Fräulein Sommer«, grüßte er freundlich wie immer.


    Helen konnte nicht antworten, sie konnte ihn nicht einmal ansehen. Der Gedanke, dass der sich schon seit ewigen Zeiten im Dienste der Familie befindende Bill alle paar Monate dieselbe Prozedur durchmachen musste, die sie heute an dem jungen Wilden vollzogen hatte, war unerträglich. Sie stolperte ins Badezimmer im ersten Stock und flüchtete sich unter die Dusche. Liebend gern hätte sie all ihren Besitz verschenkt, wenn das warme Wasser nur fünf Minuten länger heruntergeprasselt wäre, aber der Wasserverbrauch pro Einwohner wurde vom Regime ebenso kontrolliert wie alles andere.


    Mit nassen Haaren ließ sie sich in das weiche Bett fallen. Helen wollte die Welt um sich herum vergessen, aber sobald sie die Augen schloss, sah sie den Seelenlosen vor sich. Sie hörte das Flüstern seiner Stimme um Erlösung flehend und versank im meerblauen Strudel seiner Augen.

  


  
    


    »Fräulein? Fräulein Sommer. Das Abendessen steht bereit.«

  


  
    Ein leises Klopfen.

  


  
    Helen hob den Kopf vom feuchten Kissen. Bill hatte die Tür einen Spaltbreit geöffnet und lächelte ihr zahnlos entgegen. Sein schütteres aschfahles Haar und seine leicht gebeugte Haltung ließen ihn schwach und unscheinbar aussehen. Fast wie einen Schatten. Vater hatte einmal erwähnt, dass vor Hunderten Jahren etwas bei seiner Zähmung schiefgegangen war, und ihm seither weder die Eck- noch die Vorderzähne erneut wuchsen. Helen schluckte schwer. »Danke Bill«, flüsterte sie.

  


  
    »Beeilen Sie sich lieber. Ihre Eltern warten bereits.« Bill klang besorgt.


    Seit Helen eindeutig das Kindesalter verlassen hatte, unterließ der Gezähmte es, nachzufragen oder zu trösten. Manchmal vermisste Helen die väterliche Fürsorge des Hausdieners, doch heute war sie froh darüber. Sie winkte Bill, worauf dieser sich zurückzog, nicht ohne eine kleine Verbeugung anzudeuten.


    Erschöpft stand Helen auf. Sie schlang ihre braunen Locken zu einem Knoten, band ihn im Nacken fest, schlüpfte in ihre dunkelblaue Alltagshose und das weiße T-Shirt.


    Bei jedem Schritt über die Holztreppe raffte sie sich ein klein wenig mehr auf. Ihren Eltern gegenüber wollte sie keine Schwäche zeigen.


    Diese saßen bereits am gedeckten Tisch– beide noch in ihren Regimeuniformen. Ihre Mutter war zart geschminkt, sodass ihr Gesicht aussah wie aus Porzellan. Weiß, makellos, beinahe übermenschlich. Nur eine einzelne Locke hatte sich aus der sonst perfekten Frisur gelöst und verpasste dem perfekten Anschein einen kleinen Kratzer. Helens Vater saß aufrecht wie ein Soldat am Tisch, und sein stolzer Ausdruck im Gesicht verwunderte Helen. Sie nickte kurz zur Begrüßung und setzte sich auf ihren Stuhl.


    »Es freut mich, dass du deine Prüfung heute bestanden hast«, eröffnete Vater das Gespräch.


    Helen senkte den Kopf. Schweigend führte sie einen Löffel Tomatensuppe an die Lippen. Die rote Farbe und die dickflüssige Konsistenz ekelten sie aber dermaßen an, dass sie ihn wieder sinken ließ, ohne überhaupt etwas davon gekostet zu haben.


    »Die Ärzte hatten Bedenken, ob man dir einen solch seltenen Fall überhaupt zumuten kann. Sie wollten dir schon ein leichteres Exemplar zukommen lassen, aber ich habe sie davon überzeugt, dass meine Tochter ohne Probleme dazu in der Lage ist, ein blutrünstiges Monster wie dieses zu zähmen. Wie mir berichtet wurde, hast du mich nicht enttäuscht.«


    Helen verschlug es die Stimme. Ihr Vater hätte tatsächlich die Möglichkeit gehabt, diese grausame Prüfung von ihr abzuwenden, und er hatte es nicht verhindert? Er hatte sogar darauf hingedrängt, ihr den Neunerwilden zu überlassen?


    Liebte Vater sie etwa weniger als sein Ansehen? Wie unwichtig mussten ihm ihre Gefühle sein, wenn er sie so vor seinen Kollegen vorführte, nur um zu beweisen, dass sie würdig war, eine Sommer zu sein? Helen schluckte ihr Entsetzen hinunter. Inständig hoffte sie, dass man ihr nicht ansehen konnte, wie sehr sie das Verhalten ihres Vaters schockierte.


    »Wie ist es dir überhaupt ergangen? Ich muss ehrlich zugeben, mir wäre es lieber gewesen, wenn dein Vater dieses eine Mal über seine hohen Ansprüche hinweggesehen hätte«, meinte Mutter und betrachtete sie mit einem mitfühlenden Blick.


    »Ich habe die Zähmung dem Regime gemäß durchgeführt«, presste Helen hervor.


    Vater nickte zufrieden und Mutter gab einen kleinen Seufzer von sich. Damit war das Thema Zähmung beendet. Helen aber konnte während des Abendessens keinen Bissen anrühren und war froh, als Bill die Suppe abservierte. Doch auch die Hauptspeise, die der Diener mit einer kleinen Verbeugung auftrug, ekelte sie an. Sie schob das Essen mit der Gabel auf dem weißen Porzellan herum. Alles auf ihrem Teller erinnerte sie in gewisser Weise an die Zähmung. Die fleischigen Fasern des rosigen Steaks, die weißen Spargelstangen, die roten Tomaten und die zerstoßenen Kartoffeln. Helen sah Blut, Erbrochenes, zerfetzte Muskeln und bleiche Knochen vor sich liegen. Der bittere Geschmack in ihrem Mund wurde intensiver und sie musste sich zusammenreißen, um den Teller nicht von sich wegzuschieben. Ihre Eltern unterhielten sich unterdessen über die neuesten Imagemaßnahmen des Regimes und wo welcher Werbefilm für das Serum gedreht werden würde.


    Helen betrachtete die beiden. Wie konnten die zwei Menschen, die ihr das Leben geschenkt hatten, ihr so fremd sein? Vater kannte sie nur als strengen, korrekten, beinahe gefühlskalten Mann, für den das Regime immer an erster Stelle stand, und die Erinnerungen an Mutter waren überlagert von den Imagekampagnen, für die sie und ihr Bruder immer herhalten mussten. Jeder Familienausflug, jedes private Zusammensein wurde dafür missbraucht. Die Kameras hielten unbarmherzig jedes Lachen und jede Umarmung fest, um der Zivilisation zu zeigen, wie perfekt ihre obersten Regimediener doch waren. Voller Sehnsucht wünschte sich Helen ihren Bruder Viktor herbei. Er war das einzig ‚Echte’ in ihrem Leben, auch wenn er in den Augen des Regimes versagt hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ben schwebte irgendwo zwischen Bewusstlosigkeit und Wachsein. Sein Körper hatte ihm jeden Dienst versagt. Immer, wenn er es schaffte, seine Augen lang genug zu öffnen, um die Umgebung wahrnehmen zu können, befand er sich an einem anderen Ort. Zuerst war er in seiner Zelle gewesen, das nächste Mal war er in einer Art Güterwaggon eingepfercht zwischen anderen Gequälten erwacht und nun lag er unter freiem Himmel auf einer mondbeleuchteten Wiese. Keuchend setzte er sich auf. Rund um ihn waren nur Bäume und schlafende Gezähmte zu sehen. Dazwischen patrouillierten mit Serumgewehren bewaffnete Kontrolleure.

  


  
    Ben ließ sich zurück ins weiche Moos sinken. Die Schmerzen raubten ihm den Atem. Er konnte kaum denken, aber ganz langsam setzten sich dann doch vor seinen Augen die Bilder der vergangenen Stunden zu einem logischen Konstrukt zusammen. Er erinnerte sich an die Zähmung, an die unsagbare Folter, an den Transport hierher, und an sie– die junge Ärztin. ‚Helen Sommer Med. i.A.’ hatte auf ihrem Namensschild gestanden. Und nun, da er ihren Namen in seinen Gedanken wiedergefunden hatte, überlagerte ihr Bild alles andere. Die Zähmung, die Schmerzen, dass er hier gestrandet war, verblassten durch sie.


    Helen, Helen. Wie bei einem stummen Gebet bewegte Ben die Lippen und ließ ihren Namen in sich klingen. Zuerst hatte er es nicht glauben können. Er hatte es nicht glauben wollen, aber es bestand kein Zweifel. Sie war es. Eine Sensitive. Soweit er wusste, die Erste seit der Revolution. Seit den dunklen Tagen, an denen die Versklavung seiner Art begonnen hatte, war kein Sensitiver mehr zur Welt gekommen. Er hatte geglaubt, dass es keine Menschen mehr gab, die mit der Gabe der Erlösung geboren wurden. Doch nun, am Tiefpunkt seines Lebens, hatte er sie gefunden. Helen, formte er abermals lautlos. Helen Sommer, seine Sensitive, seine Erlösung.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Nächte waren das Schlimmste.

  


  
    Etwas verfolgte sie. Helen hastete durchs Unterholz. Zweige, spitz und scharf wie Rasiermesserklingen, schnitten ihr in die Arme, Äste peitschten ihre Beine, bremsten ihre Flucht… und diese Dunkelheit. Der Schweiß trat ihr auf die Stirn. Das Blut pochte in ihren Ohren. Helen keuchte. Die Verfolger kamen immer näher. Ihre Schritte hämmerten dumpf auf dem weichen Waldboden. Dann war er plötzlich neben ihr, nahm ihre Hand, gab ihr Kraft… und Helens Herz schluchzte vor Erleichterung. Er war gekommen, tatsächlich gekommen. Gemeinsam stolperten sie durch die Finsternis, flohen, rannten, hasteten.


    Peng. Ein Schuss. Ohrenbetäubend, die Stille durchschlagend mit der Unbarmherzigkeit des Todes. Der Seelenlose strauchelte. Eine rote Blume erblühte auf seinem Hemd.


    Helen heulte auf, sank neben ihm zu Boden, drückte seine Hand, flüsterte seinen Namen. Seine Lider zitterten. Nein, bitte nein… Helen zerbrach innerlich. Die Kontrolleure des Regimes kamen auf sie zu, zielten auf sie. Ein Zischen in der Luft. Ben, rief Helen und wachte jede Nacht aufs Neue auf, wenn der zweite Schuss in die Nacht hinein knallte.


    Zitternd und schweißgebadet saß sie dann in ihrem Bett, konnte kaum atmen und wünschte sich, ihn nicht so weit weggeschickt zu haben. Sie hatte die Order gegeben, dass er in den Landwirtschaftsgebieten seinen Dienst verrichten musste. Nun bereute sie es, obwohl es ihr damals richtig erschienen war. Es war logisch betrachtet die einzig sinnvolle Entscheidung gewesen. Ein gefährliches Monster wie dieser Seelenlose musste fernab der City untergebracht werden.

  


  
    


    »Ich will aber heute in mein Haus ziehen.« Helen stemmte die Hände in die Hüften und warf ihre Haare zurück. Es machte keinen Sinn, noch länger zu warten. Das Haus war fertig eingerichtet. Sie hatte in den letzten Tagen ihre Freizeit ausschließlich damit verbracht, es wohnlich zu gestalten. Außerdem hatte sie das Gefühl, in dem Heim ihrer Eltern erdrückt zu werden. Bill war immer und überall gegenwärtig, und seine bloße Existenz erinnerte Helen an Ben. In ihrem Haushalt gab es noch keinen Hausseelenlosen und das sollte auch so bleiben.

  


  
    »Schätzchen, morgen Abend ist die Diplomverteilung. Dann bekommst du deine Arbeitsstelle zugeteilt. Warte noch diese eine Nacht ab, du wirst noch lange genug in deinem Haus leben können.« Mutter lächelte mild, aber in ihrer Stimme fehlte die Überzeugung, die es gebraucht hätte, um Helen zum Bleiben zu überreden. Es klang eher, als bemühte sie sich, den Schein einer besorgten Mutter aufrechtzuerhalten.


    Helen atmete tief ein. »Ich bin neunzehn. Ich bin erwachsen. Ab morgen bin ich eine vollwertige Ärztin des Regimes. Es ist nur angemessen, wenn ich meinen eigenen Haushalt führe.«


    Mutter zuckte resigniert mit den Schultern. Helen plagten sofort Schuldgefühle. Wieso drängte es sie nur so, ihr Elternhaus zu verlassen? Ihre Mutter meinte es bloß gut mit ihr. Ein kühler Schauder lief ihr den Rücken hinab. Nein. Sie musste ihr eigenes Leben führen, vielleicht fand sie in ihrem neuen Haus etwas Ruhe. Schnell schenkte Helen Mutter ein aufmunterndes Lächeln und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


    Sie ging zur Tür hinaus und folgte der Straße bis zur Kreuzung. Lattenzaun reihte sich an Lattenzaun, Vorgarten an Vorgarten. Ein Heim glich dem anderen. Sogar die Länge des Rasens war bei jedem Häuschen annähernd gleich. Die kleinen Unterschiede im Anstrich, bei der Blumenauswahl zeigten nur, dass die Bewohner möglichst unauffällig versuchten, ihrem Haus ein bisschen Seele zu verleihen. Helen betrachtete dennoch die Einzelheiten. Darum wollte sie zu Fuß gehen, um zu sehen, wie trotz der Gleichheit eine zarte Vielfalt darum bettelte, bemerkt zu werden. Jeder Schritt kam Helen bedeutend vor und führte sie näher an die Unabhängigkeit heran, die sie sich wünschte. Eine Straße und nur wenige Meter Luftlinie von ihrem Elternhaus entfernt, blieb sie stehen. Mit ehrfurchtsvollem Blick sah sie das kleine weiße Häuschen an. Sie ließ ihren Blick über den feinsäuberlich gemähten Rasen des Vorgartens schweifen und schwor sich innerlich, ein paar Wildblumen anzusäen.

  


  
    3. Der Angriff

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Unendlich langsam erwachten in Ben seine ursprünglichen Kräfte. Die Wunden schlossen sich. Dicke, wulstige Narben entstanden und verblichen von Tag zu Tag ein kleines bisschen mehr. Untertags schwitzte er in der glühenden Sonne, die selbst zwischen den hohen Bäumen des Waldes erbarmungslos brannte. An den Lichtungen war das Gras bereits gelb und ausgetrocknet. Der Sommer war in das Land gezogen und machte einem das Atmen schwer, in der Stadt ebenso wie im Grenzgebiet. Am Schlimmsten aber war die Hitze, wenn Ben die gefällten Baumstämme mit bloßen Händen zum Lager schleppte. Einzig ein raues Seil half ihm bei dieser Plackerei. Diese Arbeit hatte man ihm zugeteilt, als er wieder aufrecht stehen konnte. Für das Fällen der Bäume waren seine Finger die ersten Tage zu wund gewesen. Die Axt wäre ihm entglitten. Seitdem sich die Haut über den Fingerkuppen geschlossen hatte, schlug er die Bäume, die er danach über die hügelige Landschaft zog, selbst.

  


  
    Sein Dasein war erbärmlich. So erbärmlich wie das der anderen Sklaven. Die harte Arbeit in Verbindung mit den ständigen Serumgaben verwandelte die Gezähmten in willenlose, geistlose Arbeitstiere. Die Nahrung war kärglich, und obwohl ein Unsterblicher eigentlich nichts essen musste, um am Leben zu bleiben, vermisste Ben das Gefühl, satt zu sein. Viel schlimmer war jedoch der ständige Mangel an Lebensenergie. Nur einmal in der Woche erhielten die Gezähmten eine kleine Ampulle voll jugendlichem, makellosem Blut. Als Ben das erste Mal eine Dosis bekam, griff er gierig nach der Kostbarkeit und schlürfte das rote Leben, als wäre dies seine letzte Möglichkeit dazu. Die pulsierende Energie verlieh ihm die Kraft, die er benötigte, um wieder klar denken zu können. In dieser Nacht lag er unter dem sternenverhangenen Himmelszelt und dachte nach. Er musste hier raus, doch dazu fehlte ihm die Kraft. Ben ballte die Hände zu Fäusten und schwor, sich nie mehr eine Gelegenheit entgehen zu lassen, durch die er stärker werden konnte.


    Menschenblut war vielleicht die einfachste Form, sich Lebensenergie zuzuführen, aber bei Weitem nicht die einzige. Alles rund um ihn herum strotzte vor Energie. In jedem atmenden Wesen leuchtete der Lebensfunke hell auf, in jeder Pflanze schimmerte er leicht durch die grüne Oberfläche. Im Menschen war er am stärksten, dort strahlte er geradezu. Sein Bewusstsein war der Grund dafür. Sein Bewusstsein, zu leben, hielt die Lebensenergie in ihm gefangen, schürte sie, ließ sie anwachsen bis ins Unermessliche, bis der Mensch daran zerbarst und starb.


    Ben horchte in die Finsternis, nahm die Geräusche des Waldes in sich auf, fest dazu entschlossen, sich seine Energie einzuverleiben und, wenn er stark genug dazu war, zu fliehen. Gemeinsam mit dem einzigen menschlichen Wesen, das es verdient hatte, weiterzuleben. Helen. Zufrieden mit seinem Entschluss sank er auf den Boden zurück und gab sich dem kurzen Schlaf hin, der ihm vergönnt wurde.

  


  
    


    Am nächsten Morgen setzte er seinen Plan in die Tat um. Pflanzen den Lebensfunken zu rauben, war zu mühsam, der Aufwand war zu groß und das Resultat zu klein. Daher streckte Ben seine übernatürlich sensiblen Sinne aus, fühlte, schmeckte, roch, hörte und blickte in die verborgenen Winkel des Waldes. Er machte einen altersschwachen Hasen in einer Kuhle aus und sah sich um. Kein Kontrolleur war zu sehen. Ben pirschte sich an und packte das verängstigte Tier ohne Zögern. Der Hase zitterte. In seinen Augen leuchtete einen Moment die Erkenntnis auf, dass dies seine letzten Atemzüge auf dieser Welt sein würden.

  


  
    Sanft, beinahe liebevoll strich Ben dem verängstigten Tier über das Fell. Er bedauerte, keine Möglichkeit zu haben, dem Hasen das Leben zu lassen. Als Ungezähmter hätte er sie gehabt. Er hätte den Lebensfunken in einem Tröpfchen Blut sammeln, und ihn mit einem gezielten Biss entnehmen können, während er dem Tier genug Energie für sein weiteres Dasein gelassen hätte. So blieb ihm nur die Möglichkeit, seinen Geist auszustrecken und dem Geschöpf seine Angst zu nehmen. Dessen rasender Herzschlag beruhigte sich, und es ergab sich seinem Schicksal.


    Ben griff mit der einen Hand nach der Axt, die er immer mit sich trug. Mit der anderen hielt er seine Beute fest. Einen Augenblick lang zögerte er und sammelte seine Gedanken, bis sie in voller Klarheit in ihm hallten. Helen, für dich Helen.


    Das warme Blut schmeckte wie fauliges Wasser, aber es erfüllte seinen Zweck. Es war doch etwas anderes, ein Tier bis auf das letzte Tröpfchen auszusaugen, als eine Ampulle oder ein paar Tropfen angereichertes Menschenblut zu trinken. Mit geschlossenen Augen und vor Ekel verzogenem Gesicht würgte er die Flüssigkeit hinunter und spürte mit jedem Schluck, wie seine Kraft zurückkehrte.

  


  
    


    Nachdem sich Ben erst einmal überwunden hatte, seine Lebensenergie auf diese barbarische Weise zu mehren, fiel es ihm von Mal zu Mal leichter. Ohne schlechtes Gewissen nutzte er jede Gelegenheit, die sich ihm bot.


    

  


  
    *

  


  
    


    Helen wälzte sich von einer Seite auf die andere. Selbst bei geöffnetem Fenster war die Schwüle der Nacht kaum auszuhalten. Zudem war ihr das neue Schlafzimmer ebenso fremd wie das restliche Haus. Die anfängliche Euphorie, endlich die Herrin über ihr Leben zu sein, hatte sich im Laufe des Nachmittags in Luft aufgelöst. Nachdem sie ihre gesamten Besitztümer im Haus verteilt, alle Räume dekoriert und ihre Kleidung fein säuberlich in den Kasten geräumt hatte, blieb einzig das schale Gefühl zurück, einsam und allein zu sein. Eine Fremde im eigenen Heim. Mit der Dunkelheit war zudem die Angst vor den nächtlichen Schreckensbildern eingekehrt. Untertags konnte sie die zwei Wochen zurückliegende Zähmung verdrängen, doch bei Nacht holte sie die Vergangenheit ein.

  


  
    Sie stöhnte und warf die Bettdecke zur Seite. Es machte keinen Sinn, sich noch länger zu quälen. Die Schlaflosigkeit hielt sie fest in ihrem unbarmherzigen Griff gefangen. Was machte sie hier bloß? Wenn sie schon nicht schlafen konnte, sollte sie wenigstens etwas Sinnvolles tun. Erschöpft, aber unfähig ein Auge zuzutun, stand sie schließlich auf. Helen wusste im Nachhinein nicht, wann sie genau den Entschluss gefasst hatte, Laufen zu gehen. Sie fand sich schließlich mitten in der Nacht in ihrem dunkelblauen Trainingsanzug, ihren Laufschuhen, mit straff zurückgebundenen Haaren und den Stöpseln ihres Musikcomputers in den Ohren auf der Straße wieder. Scheinbar verlangten ihr Körper und ihr Geist nach Bewegung.


    Die Luft drückte immer noch und Helen begann zu schwitzen, bevor sie überhaupt losgelaufen war. Selbst das leise Zirpen der Grillen hörte sich mühsam an, als würden die kleinen Tiere nur unter größtem Kraftaufwand der Hitze trotzen. Helen dehnte ihre Muskulatur kräftig durch und begann langsam zu traben, wurde allmählich schneller, bis sie die Geschwindigkeit erreicht hatte, bei der sie sich am wohlsten fühlte. Ihre Schritte donnerten auf dem Asphalt und bildeten alsbald einen harmonischen Gleichklang mit ihrem pochenden Herzen und den lauten Gitarren- und Schlagzeugklängen ihres Musikplayers. Sie fand den Rhythmus, der sie aus den geordneten, gleichförmigen Siedlungsstraßen hinaustrug. Die Zeit verlor ihre Bedeutung, ebenso wie die vorbeihuschenden weißen oder pastellfarbenen Standardhäuschen mit ihren Standardgärten und–zäunen. Helen löste sich in ihren Schritten auf, ging in der Bewegung auf, wurde zur Musik.


    Erst, als die Straße abrupt endete und in einen unbefestigten Feldweg mündete, blieb sie stehen und starrte ungläubig auf den Feldweg vor ihren Füßen. Die Landwirtschaftsgebiete. Sie musste stundenlang durch die Finsternis gelaufen sein. Selbst mit der Monorail dauerte es über eine halbe Stunde, den städtischen Wald zu erreichen, und das auch nur, wenn man keinen einzigen Halt machte.


    Der Wald ragte wie ein großes, dunkles Monster vor ihr auf. Es wäre am klügsten, sofort kehrt zu machen, eine Monorailstation zu suchen oder einen Solarwagen zu bestellen. Sie hielt dennoch inne und blickte wie verzaubert auf die Baumriesen, die im Mondlicht silbern schimmerten. Ein unerklärlicher Drang breitete sich in ihr aus. Eine Sehnsucht, in die unbekannte Dunkelheit des Waldes abzutauchen. Das Flüstern des Windes in den Gipfeln der Bäume rief sie, lockte sie, verführte sie dazu, ein kleines Stück näherzutreten. Sie fröstelte, obwohl die Nachtluft noch immer warm war. Die Neugierde und das Verzehren nach dem Unbekannten überwogen schließlich. Helen verbannte die ungewissen Ängste in die hinterste Ecke ihres Bewusstseins und folgte dem Drängen ihres Herzens. Sie schritt zwischen den hohen Tannen der ersten Baumreihe hindurch, immer weiter in das wilde Dickicht und ließ die geordnete Zivilisation hinter sich.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ben lag auf der Wiese der bewachten Lichtung und ging seine Fluchtpläne durch. Mit halb geschlossenen Lidern, einem entspannten Gesichtsausdruck und der bewusst regelmäßigen Atmung sah er aus wie all die anderen, vom harten Arbeitstag gezeichneten, Seelenlosen. Obwohl die Unsterblichen so gut wie keinen Schlaf benötigten, schliefen die meisten vor Erschöpfung. Der Rest döste und versuchte, dadurch die Kraft für den nächsten Morgen zu sammeln. Das Regime gestattete den Landarbeitssklaven ohnehin nur eine Ruhepause von knapp drei Stunden. Ben aber hatte die letzten Tage genug Kraft gesammelt, um ohne Probleme seinen Gedanken nachhängen zu können. Er hatte viel über die Arbeitsweise und die Kontrollmechanismen des Regimes herausgefunden, obwohl sich nur selten die Gelegenheit zur Unterhaltung ergeben hatte. Die anderen Seelenlosen waren bestrebt, ein möglichst unauffälliges und williges Bild von sich abzugeben. Sie waren im Gegensatz zu ihm bereits seit Jahrzehnten, einige sogar seit Jahrhunderten hier draußen und verrichteten Arbeiten, die vor der Revolution Maschinen erledigt hatten.

  


  
    Ben stieß ein sehnsüchtiges Seufzen aus und blickte sich sofort um. Die Unsterblichen lagen im Dämmerschlaf am Boden und in einiger Entfernung waren die Kontrolleure zu hören, die sich flüsternd unterhielten und immer wieder mit tiefer Stimme lachten. Niemand nahm Notiz von ihm. Die Menschen waren sich ihrer Sache viel zu gewiss. Sie glaubten, alles und jeden unter Kontrolle zu haben. Er verzog verächtlich seinen Mund. Die trügerische Ruhe versprach eine Sicherheit und einen Frieden, die jeder vernünftig denkende Mensch für unrealistisch erachtet hätte. Ben schüttelte den Kopf. Die Vernunft war der Menschheit scheinbar gemeinsam mit dem Erdöl abhandengekommen. Wieso sonst sollten sie ihre einzige Überlebenschance so leichtfertig verschenken, und die einzigen Geschöpfe der Erde, die sie vielleicht retten könnten, versklaven? Er stieß ein leises Knurren aus– wie das eines wütenden Raubtieres. Wut war es, die ihn aufrecht hielt, die ihn antrieb, die ihn Pläne schmieden ließ.


    Er musste hier weg, bevor sie ihn das nächste Mal in den verfluchten Roboter steckten. Sonst waren all die getöteten und im Wald verscharrten Tiere umsonst gestorben. Ben ballte die Hände. Er brauchte einen Arzt. Dringend. Nur durch einen Mediziner konnte er das Halsband loswerden, ohne dabei…


    Er warf einen angewiderten Blick auf seinen Nachbarn, der sabbernd und wie ein Baby zusammengekrümmt am Boden kauerte und leise schnarchte. Ihn hatte das Regime mit der einzigen Strafe belegt, die Ben aus ganzem Herzen fürchtete: die Injektion. Es war ihm egal, wenn ihm das Todeshalsband den Kopf abtrennen sollte– vor dem Tod hatte er keine Angst. Dafür lebte er schon zu lange, hatte zu viel von der Welt gesehen. Im Grunde genommen war er seines Daseins längst überdrüssig. Es gab nichts, wofür es sich wirklich zu leben lohnte. Die Menschen, die er einmal geliebt hatte, weilten nicht mehr auf der Erde und der Rest der Menschheit hatte sich so nah an den Abgrund gebracht, dass es nur noch eine Frage von Jahren, im besten Fall Jahrzehnten war, bis der Letzte von ihnen seinen Lebensfunken vergeudet hatte.


    Der sabbernde Seelenlose begann im Schlaf undeutlich zu lallen und mit den Beinen zu strampeln, wodurch er noch mehr wie ein hilfloser, überdimensionaler Säugling wirkte. Ben wandte den Blick ab, sonst hätte er sich womöglich übergeben müssen. Er hasste, was aus dem einst stolzen und starken Unsterblichen neben ihm geworden war. Sein Hass auf das Regime und dessen Schergen, die sich diese Bestrafung erst ausgedacht hatten, war jedoch weit größer. War es nicht genug, dass die Menschen sie versklavten und sie zu billigen Arbeitstieren degradierten? War es nicht grausam genug, sie beim geringsten Vergehen mit dem Blut ihrer Artgenossen zu quälen, zu verstümmeln, zu foltern und ihnen alle Rechte zu verwehren? Nein, die Sklaventreiber mussten die Halsbänder mit verseuchtem Serum vollpumpen. Ben schauderte bei dem Gedanken, dass sich ohne Vorwarnung eine dünne Kanüle in seinen Nacken bohren und die giftige Brühe spritzen konnte. Die Schweinebandwurmeier würden sich binnen kürzester Zeit in ihm einnisten, schlüpfen und vermehren, so lange, bis seine Organe und das Gehirn durchlöchert wären, und nichts anderes von ihm übrig bleiben würde als eine geistlose Hülle. Ein Zombie, dümmer als ein Kleinkind, unfähig einen Schritt allein zu tun, nur dazu fähig, einen Befehl nach dem anderen auszuführen. Er hatte den Sabbernden beobachtet, wie er hilflos neben dem eben von ihm gefällten Baum gestanden hatte und nicht wusste, was er als Nächstes tun sollte, obwohl er bereits Tausende Male Stämme ins Lager geschleppt hatte. So wollte er nicht enden. Er, einer der stärksten, geschicktesten und schnellsten Unsterblichen der Welt, würde nicht als ein sich beschmutzendes, Speichel verlierendes Etwas enden. Er nicht. Und wenn er dafür jeden noch lebenden Menschen eigenhändig töten müsste. Ben starrte zu den sich bewegenden Schatten hinter einem einzelnen Baum. Dort standen sie, seine Feinde, die Kontrolleure.


    Er fuhr herum. Etwas anderes hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er spitzte die Ohren und konzentrierte all seine Sinne. Da war es wieder. Ein Knacken, ein verdächtig leises Tuscheln. Ben schnupperte mit geschlossenen Augen. Der warme Sommerwind wehte ihm den fremden Geruch dreier Seelenloser entgegen. Ein neuerlicher Windstoß und das abermalige Geräusch eines brechenden Astes verschafften ihm Gewissheit. Drei Ungezähmte schlichen sich durch den städtischen Wald. Entweder waren sie gekommen, um ihn zu retten, oder sie waren auf der Suche nach frischer Lebensenergie. Ben lächelte in sich hinein. Wie auch immer, die Fremden kamen von Sekunde zu Sekunde näher. Ihr Auftauchen würde auf jedem Fall für genug Aufregung sorgen, um die Kontrolleure abzulenken. Vielleicht konnte er die Gelegenheit nutzen und den Lagermediziner zur Zusammenarbeit zwingen? Immerhin hatte er überzeugende Argumente.


    Voller Vorfreude fuhr sich Ben über die winzigen Spitzen seiner Eckzähne, die sich durchs Zahnfleisch bohrten, und rieb die Fingerkuppen aneinander, an denen bereits die ersten Millimeter der neuen Fingernägel zu sehen waren. Er betete im Stillen, dass die Eindringlinge lange genug unbemerkt blieben. Vorsichtig blickte er sich um, konnte aber kein Anzeichen erkennen, dass irgendjemand außer ihm die Fremden bemerkt hatte. Also setzte er sich aufrecht und zum Absprung bereit hin und lauschte in die dunkle Nacht hinein.


    Unmöglich! Das konnte unmöglich sein. Seine Sinne mussten ihm einen Streich gespielt haben. Er atmete keuchend aus und versuchte, seine strapazierten Nerven zu beruhigen. Als er sich wieder einigermaßen im Griff hatte, streckte er die Nase abermals in den sanften Windhauch und atmete tief ein. Dieser Geruch. Dieser einmalig süße, liebreizende Duft, der sich beim ersten Mal in sein Bewusstsein eingebrannt hatte, lag unverkennbar in der Luft. Helen! Er konnte kaum weiteratmen. Alles drehte sich um ihn und er krallte seine Finger in die kühle Erde, um Halt zu finden.


    Es war geradezu unmöglich, dass sich Helen, die ihr ganzes Leben behütet in den Armen des Regimes aufgewachsen war, hier draußen in der Einsamkeit des Grenzgebietes befand. Gerade in dieser Nacht, in der drei womöglich energiehungrige Ungezähmte im Wald herumstreiften.


    Ben streckte seine Sinne aus, um die Fremden erneut damit zu erfassen. Sie waren noch da. Ihre Angriffslust schwängerte die Luft. Nun gab es für ihn kein Halten mehr. Er sprang wie von Sinnen hoch und stürmte ins Dickicht hinein. Äste schlugen ihm entgegen und zerkratzten seine Haut, doch er achtete nicht darauf– so wie er auf nichts mehr achtete. Ihm war egal, ob er sterben oder mit dem verunreinigten Serum bestraft werden würde. Sein einziger Gedanke war, Helen zu erreichen, bevor die drei Wilden es taten. Da die Eindringlinge von ihrer ursprünglichen Richtung abgewichen waren, als sie Helens Spur gewittert hatten, war ihr Ziel klar. Sie wollten den nährenden Lebensfunken eines Menschen erbeuten. Ben war sich sicher, dass die drei keine Rücksicht auf das Leben ihres Opfers nehmen würden. Helen war für sie nicht mehr als die Hasen, Igel und Frösche für ihn. Die Angst um seine Sensitive verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Seine Füße flogen geradezu über den Boden. Seine Muskeln und Gedanken kannten nur ein einziges Ziel, das es um jeden Preis zu erreichen galt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Helen stand wie verzaubert zwischen den dicken Baumstämmen. Wie alt mochten die grünen Riesen wohl sein? Was hatten sie alles in ihrem langen Dasein mit angesehen? Sie blickte nach oben. Der silbrige Schein des Vollmondes drang durch das dichte Blätterdach und verlieh den Baumkronen ein magisches Funkeln. Der schwere Duft nach Tannennadeln, Laub, Moos und Erde wehte durch die Nacht. Helen atmete tief ein, zog so viel der wohlriechenden Luft, wie sie konnte in ihre Lungen, und schloss die Augen. Die Stille war allumfassend. Die Dunkelheit von einer mystischen Intensität und erfüllt von einer übernatürlichen Spannung. So stellte sie sich die Wildnis vor, bevor sie vom Regime zerbombt und zur lebensfeindlichen Todeszone gemacht wurde.

  


  
    Helen fuhr zusammen. War das eben ein Ast? Lebten gefährliche Tiere im Wald? Die zauberhafte Stimmung wurde durch ein nicht fassbares Gefühl zerstört. Unruhe mischte sich in die Entspannung, die sie bei jedem Schritt in das grüne Unbekannte verspürt hatte. Sie fröstelte, schlang sich die Arme fest um den Oberkörper und drehte sich um, entschlossen, den Rückweg anzutreten. Die anfänglich so wohltuende Stille war mit einem Mal unheimlich. Sie meinte ein unheilvolles Rascheln zu hören, obwohl sich wahrscheinlich nur irgendwo ein Reh oder ein Fuchs den Weg durch die Büsche bahnte. Verärgert über ihre Ängstlichkeit setzte sie sich in Bewegung.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Helens spitzer Angstschrei verlieh Ben Flügel. Er erblickte die Seelenlose, die sich auf Helen gestürzt hatte und sprang auf die beiden zu, bevor er das Schreckensbild überhaupt richtig verarbeiten konnte. Er blendete alles aus. Die Angst vor der Injektion, die nahen Aufseher und sein Sklavendasein wurden unbedeutend. Wichtig war nur, Helen von ihrer Angreiferin zu befreien. Diese fiel nach hinten und stieß mit dem Kopf an einen Baumstamm. Überrumpelt starrte das dürre Mädchen ihn einen Augenblick lang an. Dann fletschte es die Zähne und verpasste ihm mit den scharfen Fingernägeln einen tiefen Kratzer auf der Wange.

  


  
    Ben hatte keine Zeit, lange zu überlegen. Er hatte die abgemagerte Seelenlose gerade noch rechtzeitig von Helen stoßen können, und musste dafür sorgen, dass sich die Angreiferin nicht erneut auf seine Auserwählte stürzte. Er hockte sich auf sie und versuchte, sie mit seinem Gewicht zu fixieren. Blind griff er nach hinten und bekam einen dicken Ast zu fassen. Die Ungezähmte hatte indessen ein Bein so weit befreit, dass sie es bewegen konnte. Schon holte sie aus, traf Ben in den Unterbauch und sprang auf. Ein roter Schmerzblitz durchzuckte ihn. Er stöhnte auf.


    Helen wimmerte.


    Aus den Augenwinkeln sah er sie zusammengekrümmt am Boden liegen. Seine Wut kochte hoch. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er spannte jeden Muskel an und warf das Mädchen mit aller Kraft erneut zu Boden. »Wie könnt ihr es wagen…«, rief er und holte mit dem Ast aus, um ihn der Seelenlosen in den Leib zu treiben. Bevor er jedoch sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, wurde er zurückgerissen. Fremde, sehnige Arme legten sich über dem Kontrollband um seinen Hals und schnürten ihm die Luft ab. Er taumelte rückwärts, bis ihn die Kraft verließ und er gemeinsam mit seinem Angreifer zu Boden stürzte. Ben wurde schwindlig und schlecht. Seine Sinne schwanden und die Ohnmacht versuchte, ihn mit gierigen Klauen zu fassen. Helen. Er blinzelte und sah verschwommen, wie sich die dünne Unsterbliche erneut an seine Sensitive heranpirschte. Ben presste seine Zähne so fest aufeinander, dass sie knirschten. Er schloss einen Moment die Augen, und sammelte alle Kraft, die er in sich trug. Sein Zorn entlud sich in einem wilden Schrei »Nein!« Er sprang auf, schleuderte einen Grauhaarigen von sich. Die Knochen des Alten knackten, als er gegen einen aufragenden Felsen prallte. Ben stürzte sich auf die Angreiferin. Im Sprung griff er nach dem abgebrochenen Ast, und als er brüllend auf die Unsterbliche zuflog, holte er aus und durchbohrte ihr Herz.


    Er empfand kein Mitleid mit der sterbenden Seelenlosen. Es gab nur wenige Möglichkeiten, einen Ungezähmten zu töten und Ben hatte ohne zu zögern eine davon gewählt. Wie in Zeitlupe drehte er sich um, betrachtete die anderen Wilden. Der alte Mann, der versucht hatte, ihn zu erwürgen, lag noch immer halb bewusstlos am Boden und der Zweite, ein zarter rotblonder Junge mit Sommersprossen und nichts als einer zerrissenen Hose am Leib, machte Anstalten zu fliehen. Von den beiden ging keine Gefahr mehr aus. Ben stieß keuchend die Luft aus, spürte erst jetzt, wie viel Energie ihn der Kampf gekostet hatte und ließ die Schultern sinken.

  


  
    *

  


  
    


    Helen schluchzte leise. Wie ein Igel zusammengerollt lag sie am Boden und schützte den Kopf mit ihren Händen. Das Zittern wollte nicht aufhören, egal, wie eng sie sich zusammenkauerte, genauso wenig wie der Tränenstrom, der unentwegt über ihre Wangen floss. Sie wollte weder hören noch sehen, was gerade geschah, aber der Kampflärm ließ sich nicht so einfach ausblenden. Und seine Stimme. Die Stimme, die sie seit Tagen verfolgte, ebenso wie sein Anblick. Der Moment, in dem sie ihn erkannt hatte, hatte ausgereicht. Nun war ihr sein Bild so präsent, als hätte sie ihr ganzes Leben nur dieses eine Gesicht gesehen. Sie hatte keine Ahnung, warum, doch sie wusste, dass er sie retten würde. Ben, Ben, Ben, wiederholte sie in Gedanken seinen Namen, wie ein schützendes Mantra, eine heilige Beschwörungsformel, ein stilles Gebet.

  


  
    Dann war es totenstill. Nicht einmal die Blätter raschelten im Wind. Sie wagte es nicht, aufzublicken, zu groß war ihre Angst. Helen wurde wie von Krämpfen durchgeschüttelt, und sie atmete viel zu schnell, konnte aber nicht damit aufhören. Sie würde bestimmt an der vielen Luft ersticken, die ihre Lungen überflutete.


    »Ganz ruhig. Alles ist gut. Du musst langsam atmen– ruhig.«


    Seine Stimme war Balsam. Sie drang in ihr Innerstes vor, berührte ihr Herz und ihre Seele und durchflutete sie mit einer Ruhe, die sie niemals hätte heraufbeschwören können. Er berührte sie und Kraft strömte daraus wie aus einer Quelle. Ben streichelte sie leicht und tröstend und nahm behutsam ihre Hände zur Seite.


    Helen traute sich nicht gleich, die Augen zu öffnen. Ihr Herz raste, aber sie schaffte es, ruhiger zu atmen. Das Zittern ließ allmählich nach. Sie streckte die Finger zögernd aus. Ben verschränkte seine mit ihren. Langsam hob sie ihre Lider. Er kniete vor ihr und sah sie besorgt an. Sein Gesicht war blutverschmiert, sein grobes Leinenhemd zerrissen und schmutzig. Aus einem tiefen, klaffenden Schnitt an seiner linken Wange rann dunkelrotes, fast schwarzes Blut. Sein eisblauer Blick ruhte auf ihr. Helen rang nach Luft, als sie ihn sah. Nicht, weil sie seinen Anblick als schrecklich oder Angst einflößend empfand, sondern weil er das Schönste war, was sie je gesehen hatte. Alles war gut, jetzt war alles gut.


    Ein ohrenbetäubender Knall erklang. Ben brach zusammen, fiel kopfüber neben sie. Sein Blick verschleierte sich, das klare Blitzen seiner Augen verschwand.


    »Nein«, rief sie. »Er hat mich gerettet!«


    Sie fasste nach ihm, doch behandschuhte Hände zerrten sie weg. »Hat er Sie verletzt? Sind Sie verwundet?«


    Helen konnte nicht antworten. Sie weinte. Die Tränen ließen sich nicht zurückhalten. Das besorgte Gesicht des Kontrolleurs rückte immer näher an ihres heran. Sie wollte es wegdrücken. Der Aufseher tätschelte ihre Wange. Sie spürte seinen Atem im Gesicht und hörte die Worte, die er sprach, doch sie ergaben keinen Sinn. Nichts ergab einen Sinn. Sie konnte ihren Blick nicht von Ben abwenden, der reglos am Boden lag. Ein Serumgeschoss ragte aus seinem Brustkorb heraus und die Blutlache unter seinem Körper wuchs langsam zu einem kleinen See an. Tot. Wie in ihrem Traum. Doch dann hob sich Bens Brustkorb kaum merkbar. Helen schluchzte. Er lebte. Er lebte. Ich. Rette. Dich!

  


  
    4. Die Feier

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    »Noch einmal schön der Reihe nach, Fräulein Sommer. Sie behaupten also ernsthaft, dass diese Kreatur Ihnen das Leben gerettet hat?« Eine steile Falte bildete sich zwischen den buschigen Augenbrauen des Obersten Zentralkontrolleurs. Schmidt hatte Helens Verhör übernommen, als er von dem Übergriff erfahren hatte.

  


  
    »Ich habe es doch schon mindestens dreimal erzählt. Kann ich nicht endlich nach Hause? Bitte.« Helen sah den dunkelhäutigen bulligen Mann flehend an. Sie konnte das Alter ihres Gegenübers nicht einschätzen. Weder echte Falten noch graue Haare. Nur ein großer schwarzer Kopf, erbarmungslose, kalte Augen und ein Körper, geformt von zu vielen Trainingsstunden. Nur die Zähne sahen aus wie das vergilbte Porzellan aus früheren Zeiten. Die Serumgaben hatten bei ihm anscheinend besser gewirkt als gewöhnlich, dennoch musste er schon allein aufgrund seiner langen Karriere im Regime mindestens hundertdreißig Jahre alt sein.


    Er durchbohrte sie mit seinem Blick. Helen wurde heiß. Sie hatte größte Mühe, sich überhaupt noch zu konzentrieren. Vorhin im Wald hatte es sie alle Kraft gekostet, mit den Kontrolleuren zu streiten. Ein inneres Zittern durchfuhr sie bei dem Gedanken, dass die Aufseher vorhin Benjamin noch an Ort und Stelle hinrichten wollten. Durch ihre Überzeugungskraft war zumindest sein Leben verschont worden. Er hatte sie gerettet. Beim Regime, warum glaubte ihr keiner, dass er ihr Lebensretter war? Jetzt saß Ben in irgendeinem dunklen Verlies, oder womöglich sogar im Zähmungsroboter. Das durfte alles nicht wahr sein. Ihr kamen die Tränen. Keiner wollte ihr zuhören, obwohl sie die Wahrheit sagte. Und dieser Schmidt war am schlimmsten. Ein ums andere Mal bombardierte er sie mit denselben Fragen, und wenn sie nur ein Wort anders sagte, hakte er unbarmherzig nach. In diesem Augenblick hasste Helen den Obersten Zentralkontrolleur aus ganzem Herzen. Sah dieser barbarische Mann nicht, wie sehr sie unter der Befragung litt? Wütend wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht.


    Schmidt deutete ihre feuchten Augen falsch und schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Von der Tochter des obersten Zentralmediziners hätte ich mir ein stärkeres Nervengerüst und mehr Bereitschaft zur Zusammenarbeit erwartet.«


    »Ich habe doch bereits alles erzählt! Der gezähmte Landarbeiter hat mich vor den Angreifern gerettet. Ich weiß ehrlich nicht, was Sie noch von mir wollen.« Helen versagte die Stimme. Die Anstrengung forderte ihren Tribut. Sie fühlte sich erschöpft wie nie zuvor in ihrem Leben.


    Schmidt lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Schweigen lag drohend in der Luft. Helen begann, sich vor lauter Nervosität den Daumennagel abzureißen. Schon bildete sich am Rande des Nagels ein kleiner Blutstropfen, doch der leise Schmerz hatte etwas Beruhigendes.


    »Nun gut, dann werde ich Ihren Vater hereinbitten.«


    Sie hatte kaum Zeit, ihre Überraschung zu verbergen. Schon war Schmidt aufgesprungen und öffnete die Tür.


    Vater trat ein. »Geh vor die Tür. Ich hab noch etwas mit dem Obersten Zentralkontrolleur zu besprechen.«


    Helen schluckte den Kloß, der ihr die Kehle zuschnürte, hinunter und befolgte schweigend die kühle Anweisung ihres Vaters. Draußen auf dem Gang setzte sie sich auf einen der an der Wand stehenden Metallstühle und wartete. Was nur hatte sie erwartet? Dass Papa sie tröstete oder in die Arme nahm? Das war nicht seine Art, und sie wusste das eigentlich auch. Selbst wenn er keinen Grund gehabt hätte, stinkwütend auf sie zu sein, hätte er niemals seine Gefühle gezeigt.


    Helen ließ die Schultern sinken und stützte den Kopf in ihre Hände. Sie fühlte sich bleiern schwer und ausgelaugt. Am liebsten wäre sie in einen hundertjährigen Tiefschlaf versunken, aber so gnädig war die Welt nicht. Als die Tür zum Verhörraum plötzlich aufgerissen wurde, fuhr sie erschrocken hoch. Vater und der Kontrolleur standen in der Tür und lachten laut. Schmidt schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter und verabschiedete sich. Vater nickte ihr kurz zu und marschierte stramm in die Richtung, in der sie den Ausgang vermutete. Ihre Beine fühlten sich schwerer als Blei an. Sie taumelte Vater wie in Trance hinterher. Die Welt um sie herum erschien ihr unwirklich und falsch zu sein, so als würde sie nicht hierher gehören.

  


  
    »Du hast Glück. Der Oberste Kontrolleur und ich sind alte Jugendfreunde. Ich konnte ihn davon überzeugen, dass du nicht den geringsten Grund hast, etwas Falsches auszusagen, zumal es sich nur um einen minderwertigen Seelenlosen handelt. Wieso sollte meine Tochter wegen so einem lügen? Wenn er weiterlebt, gut, wenn sie ihn hinrichten, auch gut. Es gibt genug von ihrer Rasse.« Damit war die Sache für ihn erledigt.


    Ferngesteuert setzte sich Helen ins Solarmobil und starrte aus dem Fenster. Sie wagte es nicht, nachzufragen, was mit Ben geschehen würde.


    Vater hüllte sich in Schweigen und ignorierte sie die ganze Fahrt über. Erst auf dem Parkplatz vor dem Haus richtete er erneut das Wort an sie. »Komm endlich. Es wird Zeit, dass du ins Bett kommst«, murrte er und riss damit Helen aus ihrer Starre.

  


  
    


    Die Dusche war viel zu kurz. Helen hatte das Gefühl, noch immer schmutzig zu sein, obwohl ihr das Spiegelbild das Gegenteil bewies. Sie hatte trotz der warmen Temperaturen so heiß wie möglich geduscht, obwohl so das Wasser noch schneller aufgebraucht war. Nun prickelte ihre Haut wenigstens.

  


  
    Die Bettwäsche duftete wie immer nach Rosenblüten. Der Geruch hatte etwas Tröstendes an sich. Schon als kleines Kind war sie damit eingeschlafen. Sie drückte ihr Gesicht in das Kissen und erstickte damit den Schrei, der ihr seit dem Angriff auf den Lippen brannte. Sich die Haare zu frisieren und zu trocknen, hatte sie nicht geschafft, sondern war einfach in das Bett gefallen.

  


  
    


    »Ich hab dir eine heiße Milch mit Honig neben das Bett gestellt.« Die Matratze gab nach, als sich Helens Mutter darauf setzte.

  


  
    Helen fühlte am Rücken ein sanftes Streicheln. Müde hob sie den Kopf und blickte in die roten verquollenen Augen ihrer Mutter. Das schlechte Gewissen überfiel sie auf Anhieb. Sie hatte ihre Eltern enttäuscht, sie hatte Mutter zum Weinen gebracht, sie, sie… Die angestauten Tränen in ihr wollten nach draußen und Helen versuchte, sie zurückzudrängen.


    »Du weißt, dass Papa es nicht so meint. Er kann nicht anders. Nachdem Viktor ihn so enttäuscht hat, legt er seine ganze Hoffnung in dich«, begann ihre Mutter leise und strich sich die Haare hinter die Ohren.


    Helen fiel zum ersten Mal wirklich auf, wie viel Ähnlichkeit sie selbst mit ihr hatte. Nicht nur die braunen Locken, die weich auf ihre Schultern fielen, auch die haselnussbraunen Augen und die leicht nach oben gebogene Nasenspitze hatte sie von Mutter geerbt. Sie und Viktor waren äußerlich betrachtet Abbilder ihrer Mutter. Innerlich konnte sich Helen allerdings weder in ihr noch in ihrem Vater wiederfinden. Ihr tat das Herz weh, wenn sie an ihn dachte. Vater war viel zu streng und zu kontrolliert, hatte sogar letzte Nacht nicht das kleinste Fähnchen Mitgefühl gezeigt. Das nahm sie ihm übel. Aus tiefster Seele wünschte sie sich eine einzige liebevolle, tröstende Reaktion von ihm, doch er war und blieb hart.


    Mutter war zwar eigentlich weicher und wärmer, aber wenn es darauf ankam, tat sie stets das, was das Regime oder ihr Mann von ihr erwarteten. Manchmal kam es Helen so vor, als hätte sie tatsächlich keine eigene Meinung. Wahrscheinlich war das der Preis dafür, wenn man tagaus tagein die Werbetrommeln für das Regime rührte und das Image der Obersten Herrscher aufpolierte.


    Vater hatte eine der mächtigsten Positionen in der City inne. Er konnte gemeinsam mit dem Medizinischen Rat bestimmen, wer Kinder zeugen durfte, wie viel Serum jeder einzelne Bürger erhielt und hatte außerdem Einsicht in alle medizinischen Daten. Er trug jede Menge Verantwortung und wollte, dass seine Kinder ein gutes Bild abgaben.


    Sie setzte sich auf und nickte. »Ich hätte vielleicht doch mit dem Umzug warten sollen. Bis nach der Diplomfeier.«


    »Schon gut. Wir können verstehen, dass du dein Leben führen willst. Die Zeit ist reif dafür. Immerhin bist du neunzehn.« Mutter lächelte milde. »Mir war die ersten Nächte im eigenen Haus auch ungut zumute. Ich habe nie mehr wieder so viel geputzt wie damals. Tage- und nächtelang. Heute macht das glücklicherweise Bill. Wenn du also laufen musst, um zur Ruhe zu kommen– nur zu. Aber bleib im Zentrum. Du hast ja miterlebt, wie gefährlich es im Grenzgebiet ist.«


    »Ich verspreche es«, sagte Helen und ließ sich zurück ins Bett sinken.


    »Gut. Trink deine Milch und schlaf. Du musst am Abend fit sein, wenn du dein Zeugnis erhältst. Ich bleib heut zu Hause. Wenn du mich brauchst, rufe einfach.« Mutter erhob sich und die Delle in der Matratze ging langsam zurück.


    Als sie die Tür hinter sich leise ins Schloss gezogen hatte, drehte sich Helen um und kugelte sich zusammen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie einschlafen sollte. Sobald sie die Augen schloss, sah sie Ben vor sich. Sein Blick, der in ihre Seele drang, und sein besorgtes Gesicht. Wie konnte ein Wesen, das weder eine Seele noch ein Gewissen besaß, so reagieren? Wieso hatte er ihr überhaupt das Leben gerettet, obwohl sie ihn gezähmt hatte? War es möglich, dass die Seelenlosen doch keine solchen Bestien waren, wie ihr das Regime immer weißmachen wollte? Helen wusste keine Antwort auf die Fragen. Eines aber wusste sie sehr wohl: Sie musste Ben finden, ihn zu sich holen und herausfinden, warum sie sich mit ihm auf eine Art und Weise verbunden fühlte, die sie nie zuvor erlebt hatte.

  


  
    


    Sie schreckte aus dem albtraumgeplagten Schlaf hoch und sah sich verwirrt um. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Erst als sich ihr Blick klärte, die bekannten Möbel und Bilder ihres Kinderzimmers Gestalt annahmen, kam die Erinnerung an die letzten Stunden zurück. Ihre Hände begannen unkontrolliert zu zittern. Sie hörte ein leises Klopfen. Dieses Geräusch hatte sie wohl geweckt.

  


  
    »Komm rein«, flüsterte sie heiser. Ihr Mund fühlte sich trocken und rau an und ihre Zunge bleiern. Die Tür öffnete sich einen Spalt und Mutter sah herein. Sie hatte bereits das Make-up aufgelegt und sich die Haare hochgesteckt. Obwohl sie aufmunternd lächelte, zeichnete sich in ihren Augen Sorge ab. »Helen, wie fühlst du dich? Glaubst du für die Diplomverteilung bereit zu sein? Die Feier beginnt in einer Stunde. Wenn du dich zu schwach fühlst, dann…«


    »Es geht mir gut«, unterbrach Helen, »ich bin in zehn Minuten fertig.


    Mutter legte den Kopf schief und die Stirn in Falten, so, als würde sie ihrer Aussage nicht recht glauben können. Helen zwang sich zu einem Lächeln und hüpfte beschwingter, als ihr zumute war, aus dem Bett.


    »In Ordnung. Lass dir ruhig Zeit. Wir warten gern. Außerdem steht Bill schon unten mit dem Wagen bereit und es sind ja nur ein paar Minuten bis zum Ausbildungszentrum.«


    Helen nickte und huschte in das Badezimmer. Dort sah sie auf einem Schemel ihr grünes Seidenkleid und etwas Schmuck liegen. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter Bill beauftragt, die Sachen zu holen und sich damit ins Zimmer geschlichen, während sie geschlafen hatte. Helen kämpfte erneut mit den Tränen. So fürsorglich war sie sonst nie mit ihr umgegangen. Wie es aussah, machte sie sich tatsächlich ernsthaft Sorgen um sie. Helen zog sich das Nachthemd aus und schlüpfte in das Kleid. Der hauchzarte Stoff fühlte sich kühl auf ihrer Haut an und sie bekam eine leichte Gänsehaut. Normalerweise trug sie nie Kleider. Entweder sie lief in den Standardklamotten des Regimes herum, die immer aus einer dunklen Hose und taillierten T-Shirts in unauffälligen Farben bestanden, oder sie hatte ihre Berufsbekleidung an– einen knielangen weißen Mantel mit blauen Streifen an den Ärmeln und am Saum. Ab morgen würden diese Streifen grün sein– grün für voll ausgebildet.


    Sie lächelte bei dem Gedanken, dass sie in wenigen Stunden tatsächlich eine vollwertige Bürgerin des Regimes sein würde. Für eine kurze Zeit verblassten sogar die Schrecken der letzten Nacht. Irgendwie kam es ihr wie in einem Traum vor. Gestern war sie noch ein Kind gewesen und heute würde sie offiziell als erwachsen gelten, auch in beruflicher Hinsicht.


    Sie betrachtete ihr Spiegelbild. Das Kleid saß perfekt und umspielte ihre Figur. Auch die Augen sahen nicht halb so schlimm verquollen aus, wie sie befürchtet hatte. Der Schlaf hatte ihr gut getan. Nur die Haare hingen ihr verfilzt ins Gesicht. Sie durfte eben nicht mit nassen Haaren ins Bett gehen. Seufzend ergriff sie die Bürste, um ihre Locken zu entwirren. Das warme Licht der untergehenden Sonne ließ ihre sonst braunen Haare rötlich schimmern. Mit ein paar schnellen Handgriffen steckte sie sich die Haare hoch und ließ ein paar Strähnen locker herabfallen. Sie legte sich die Perlenohrringe und die dazu passende Kette an und tupfte sich etwas Lipgloss auf die Lippen. Als sie danach erneut in den Spiegel sah, erkannte sie sich kaum wieder. Die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter war frappierend.

  


  
    


    Die Fahrt zum Ausbildungszentrum verlief schweigend. Vater hatte extra für diesen Anlass eine Solarlimousine besorgt und so saßen sie hinten im Wagen, während Bill das Gefährt sicher durch die Straßen lenkte. Helen saß ihren Eltern gegenüber, vermied aber jeden Blickkontakt. Sie wollte sich weder Mutters besorgter Musterung noch Vaters kritischem Blick ausliefern. So sah sie die ganze Zeit über aus dem Fenster.

  


  
    Sie presste die gefalteten Hände fest gegeneinander, so lange, bis die Knöchel weiß hervortraten und die Fingerspitzen schmerzten. Nur so hatte Helen das Gefühl, ihre Nervosität kontrollieren zu können. Immer wieder überfielen sie die Schreckensbilder der letzten Nacht, zerrten sie mit in den Abgrund der Angst. Immer wieder glaubte Helen, Bens Gestalt zwischen den nichtssagenden Häusern ausmachen zu können. Doch wenn sie blinzelte, entpuppte sich der vermeintliche Seelenlose als Kontrollmast oder Baum. Sie begann die Masten zu zählen, um Bens Bild aus dem Kopf zu bekommen.


    In regelmäßigen Abständen standen die Kontrollmasten an der Straßenseite. Hunderte Augenscanner und Videokameras ließen keinen Winkel der inneren City unbeobachtet. Sie hielten alles fest, jedes noch so nichtige Detail. Irgendwelche fremden Kontrolleure würden in diesem Moment die Daten auswerten und auf ihr Bild stoßen. Sie schluckte bei dem Gedanken, dass jemand völlig Unbekanntes ihren gewiss deprimierten Gesichtsausdruck sehen und daraus Schlüsse ziehen könnte, die nichts mit der Realität zu tun hatten. Panik schnürte ihr die Luft ab. Was, wenn sie sie derzeit besonders gut beobachteten? Immerhin hatte sie sich in der letzten Zeit mehr als einen Fehltritt erlaubt. Schon diese Zähmung war ein Desaster, sie hatte völlig unprofessionell gehandelt. Die Prüfer hatten bestimmt ihr Zittern und ihre Anspannung bemerkt… und dann, der Zwischenfall gestern. Wahrscheinlich glaubten die Kontrolleure, sie hätte es darauf angelegt, Ben wiederzusehen. Helen schloss die Augen. Wie dumm sie sich doch benommen hatte. Sie hätte niemals ein gutes Wort für den Wilden einlegen dürfen. Hoffentlich hatte das alles keine Auswirkung auf ihren zukünftigen Job, betete sie im Stillen. Sie drückte die Hände noch fester gegeneinander, um das verräterische Zittern zu unterdrücken.


    »Alles in Ordnung, Schatz?«, fragte Mutter besorgt. Helen blinzelte und nickte stumm. Sie musste sich zusammenreißen.


    »Wir sind da«, stellte Vater fest.


    Helen zuckte beim harten Klang seiner Stimme zusammen. Ob er ihr jemals vergeben konnte?

  


  
    


    »Du siehst bezaubernd aus, Schwesterherz.«

  


  
    Viktor drückte Helen liebevoll an sich. In seinen Kleidern hing der leise Duft der Natur und Helen spürte, wie sich die Anspannung durch seine Umarmung löste. Am liebsten hätte sie laut aufgeschluchzt, so gut tat ihr seine Liebesbekundung. Die anderen Gäste der Feierlichkeit drängten sich an ihnen vorbei ins Gebäude hinein, aber Helen war dies ebenso egal wie Vaters strenger Blick.


    »Und das, obwohl du gestern Nacht eine ganze Horde Unsterblicher platt gemacht hast.« Viktor zwinkerte.


    Helen schnappte nach Luft und öffnete den Mund, um zu erwidern, dass sie wohl eher selbst fast platt gemacht worden wäre, aber Vaters hartes »Pst. Nicht hier« ließ sie verstummen.


    »Wir reden später«, flüsterte ihr Viktor ins Ohr, während sie Eveline, Viktors Frau, die Hand zum Gruß reichte.


    »Jetzt wird es aber wirklich Zeit«, forderte Vater sie ungeduldig auf und schob sie regelrecht zur Tür hinein.


    Die Aula des Ausbildungsgebäudes war kaum wiederzuerkennen. Überall standen runde Tische mit schweren cremefarbenen Tischtüchern, auf denen dreiarmige Kerzenleuchter standen und den Raum in schummriges Licht tauchten. Silberbesteck und Platzteller lagen für das bevorstehende Festmahl bereit, ebenso wie die edlen Kristallgläser, die auf den Wein warteten. Der Saal duftete schwer nach Wachs und Blumen, und als sich Helen umsah, entdeckte sie zig hüfthohe Bodenvasen, in denen Hunderte Rosen und Lilien steckten. Auf dem Boden waren rote Teppiche zwischen den Tischen ausgerollt und fleißige Seelenlose in Kellneruniformen eilten mit Getränken beladen umher. Sie wurde zu einem Tisch gleich vor der Redeplattform geführt– ein Ehrenplatz, der die Stellung ihrer Eltern im Regime widerspiegelte. Der Stoff der Sitzbezüge knisterte, als sie sich setzte. Die Stuhlhussen hatten die gleiche Farbe wie die Tischdecken. Alles Ton in Ton, ein perfektes Zusammenspiel der Dekoration. Helen staunte unwillkürlich, wie sehr sich der sonst kühl wirkende Raum verändert hatte. Bisher hatte sie solchen Prunk nur in den edlen Restaurants gesehen, in die sie ihre Eltern manchmal begleiten musste. Sie nahm neben Vater Platz, gegenüber von Viktor. So konnte sie wenigstens in Augen sehen, die ihr freundlich gesinnt waren. Viktor rief stets ein angenehmes Gefühl in ihr hervor. Sie hatte sich kaum richtig hingesetzt, da eröffnete Direktor Mayer die Feier mit ein paar kurzen Sätzen. Dann wurde das Festmahl aufgetischt.


    Ihre Eltern, Viktor und Eveline unterhielten sich während des Essens leise, hauptsächlich über Viktors Arbeit. Wer nicht Bescheid wusste, was Helens Eltern tatsächlich von seinem Einsatz in den Grenzgebieten hielten, glaubte vermutlich, dass sie nur neugierig auf die Schilderungen waren. Helen war einerseits froh darüber, dass nicht lange über den gestrigen Vorfall oder ihre Prüfung gesprochen wurde, andererseits hatte sie großes Mitleid– vor allem mit Eveline. Die zufällig eingeworfenen, abschätzigen Bemerkungen über das Landleben und die primitive Bevölkerung in den Grenzregionen zielten vor allem auf sie ab. Eveline sank von Minute zu Minute mehr in sich zusammen und stocherte lustlos auf ihrem Teller herum. Sie hatte es binnen weniger Minuten aufgegeben, Kommentare zu machen und saß nun schweigend auf ihrem Stuhl. Immer wieder rutschte sie kaum merkbar hin und her und wechselte die Stellung ihrer Füße. Eveline ging es so wie ihr– nur dass Eveline aus anderen Gründen keinen Bissen hinunter bekam als sie. Helen schenkte ihrer Schwägerin ein bedauerndes Lächeln. Diese kniff die Augen mehrmals hintereinander zusammen– und lächelte schüchtern zurück. Sie wollte Eveline gerade fragen, ob sie müde war, doch sie kam nicht zu Wort.


    »Hat es Ihnen nicht gemundet, Fräulein?« Ein aufmerksamer Seelenloser beugte sich leicht vor und sah sie besorgt an.


    »Doch, doch. Ich bin nur etwas aufgeregt wegen der Diplomverteilung«, versicherte Helen nun auch ihrer neugierig gewordenen Familie.


    »Dann darf ich demnach abservieren?«


    Helen nickte. Sie wandte den Blick ab, als sie die nagellose Hand des Kellners sah, die nach ihrem Teller griff. Der Würgereiz in ihrer Kehle traf sie mit überwältigender Wucht. Schnell hielt sie sich die Hand vor den Mund und tat so, als müsste sie husten. Seit der Prüfung konnte sie weder die Hände noch den Mund eines Seelenlosen betrachten, ohne Übelkeit zu verspüren. Sie schluckte und schluckte, aber der bittere Speichel in ihrem Mund wollte nicht weniger werden. Niemand bemerkte etwas von ihren Problemen, nur Viktor warf ihr einen besorgten Blick zu.


    »In der City würde so etwas nicht geschehen«, hörte Helen Vater behaupten.


    Eveline schüttelte den Kopf und stieß einen kaum hörbaren Seufzer aus. Anscheinend zog Vater weiter über die Landbevölkerung her. Sie versuchte, sich auf das Tischgespräch zu konzentrieren, aber ihre Gedanken trugen sie immer wieder fort.


    Erst, als Direktor Mayer mit dem offiziellen Teil der Veranstaltung fortfuhr, schaffte sie es, sich von der Erinnerung an die letzte Nacht loszureißen. Die Diplome wurden in alphabetischer Reihenfolge verteilt. Sommer wurde im letzten Drittel aufgerufen, und so lehnte sie sich zurück, um ein klein wenig Entspannung zu finden. Das stolze Lächeln ihrer ehemaligen Mitschüler und der dezente Applaus füllten den Raum mit einer Atmosphäre, die eine verheißungsvolle Zukunft versprach. Jeder der frischgebackenen Mediziner hatte die gleiche Prüfung wie sie hinter sich, und doch unterschied sich ihre Situation von der ihrer Kollegen vehementer, als den anderen bewusst war. Ihre Kollegen waren an diesem Abend glücklich und strahlten über das ganze Gesicht, egal welchen Arbeitsplatz sie zugeteilt bekamen. Der Schritt an sich zählte, der Auftakt zu einem neuen Lebensabschnitt. Helen konnte sich jedoch nicht wirklich freuen. Die Zähmung– der letzte Teil der Abschlussprüfung– hatte bei den anderen die Zukunftssorgen beseitigt, bei ihr jedoch erst begründet.

  


  
    


    »Helen Sommer.«

  


  
    Helen stolperte in ihren hochhackigen Schuhen wie ein ungeschickter Tölpel auf die Bühne. Alle starrten sie an. Die ungewohnten Pumps drückten und sie wünschte sich ihre bequemen flachen Turnschuhe, eine einfache Hose und ein gewöhnliches T-Shirt herbei. In dem grünen wallenden Kleid fühlte sie sich nackt und bloßgestellt. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Helen hasste es, so im Mittelpunkt zu stehen. Das Blut schoss ihr in die Wangen.


    »Ich gratuliere Ihnen zum besten Ergebnis in diesem Studienjahr. Achtundneunzig Prozent.«


    Helen schnappte nach Luft. Der Raum drehte sich und der Boden begann zu wanken, aber sie konnte sich nirgends festhalten. Sie atmete tief und langsam aus. Ruhig, ruhig, ruhig… Ihr Herz raste weiter, aber sie hatte sich wenigstens soweit unter Kontrolle, dass sie nicht gleich vor allen Anwesenden umkippte.


    »Besonders beeindruckt war das Prüfungskomitee von Ihren Leistungen in der Kinder- und Jugendheilkunde. Aus diesem Grund macht das Regime eine Ausnahme und teilt erstmalig eine unter Einundzwanzigjährige zur Arbeit in der Antiserumabteilung des Medizinzentrums zu. Herzlichen Glückwunsch!«


    Helen ergriff benommen die ihr entgegengestreckte Hand. Direktor Mayer legte mit einem breiten Grinsen eine Reihe großer, perfekt aneinandergereihte Zähne frei und drückte Helens schweißnasse Hand.

  


  
    »Danke«, krächzte sie und nahm ihr Diplom entgegen. Der Applaus war ohrenbetäubend, und als Helen ihren Blick durch die Aula schweifen ließ erkannte sie, dass selbst Vater stolz lächelte. Vielleicht hatte sie ihr Verhalten hiermit ein wenig wiedergutgemacht.


    


    »Stellt euch vor, die ganzen Möglichkeiten. Behandlungen mit Antibiotikum, Impfungen, Schmerzmittel,…« Helens Augen mussten bestimmt vor Begeisterung strahlen.

  


  
    Ihre Eltern saßen ihr milde lächelnd gegenüber. Die unerwartete Arbeitsstelle hatte ihre Sorgen zurückgedrängt. Nun– auf dem Rückweg nach Hause– plapperte sie von ihrer zukünftigen Tätigkeit. Von Minute zu Minute wurde ihr stärker bewusst, welche Ausnahmerolle sie spielen durfte.


    »Vergiss aber nicht die Gefahren«, erwiderte Vater, »da du selbst noch nicht im Serumprogramm bist, bist du ebenfalls anfällig für die Beschwerden der jungen Patienten.« Er zog die Augenbrauen zusammen und sah sie durchdringend an.


    Helen nickte nachdenklich. Sie hatte auch schon daran gedacht. Es war zwar unwahrscheinlich, dass sie es jemals mit einer so ernsten Erkrankung zu tun bekäme, die ihr Leben gefährden konnte, aber auch die Aussicht auf eine Woche mit Fieber und Halsschmerzen im Bett, war nicht gerade angenehm. »Ich werde eben besonders achtgeben müssen, wen ich behandle und mir vorher immer genau die Aufnahmedateien ansehen. Im Zweifelsfall muss ich den Fall an einen älteren Kollegen abgeben.«


    »So kenne ich meine Tochter. Ich weiß, du wirst verantwortungsvoll mit der Chance umgehen, die dir das Regime in seiner Gnade zuteilwerden lässt. Außerdem sind es nur ein paar Jahre, bis du ebenfalls deine erste Serumdosis erhältst– und dann sind diese Probleme aus dem Weg geräumt.« Vater nickte wohlwollend und lächelte sogar ein klein wenig.


    Helen stimmte ihm zu, obwohl ihr der Gedanke an das Serum nicht wirklich behagte. Als Ärztin wusste sie um die Zauberwirkung des Saftes. Jede erdenkliche Verletzung und Krankheit konnte damit geheilt werden, und die Menschen wurden durch die ständigen Serumgaben so alt wie nie zuvor. Dennoch ekelte sie sich, wenn sie an den Ursprung des Medikamentes dachte.


    Der Wagen hielt lautlos vor dem Haus ihrer Eltern und Bill öffnete sogleich die Autotür, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Sie verweigerte seine dargebotene Hand lieber und eilte ins Haus, um ihr Kleid gegen ein Paar Jeans zu tauschen. Ein letztes Mal sah sie sich in ihrem ehemaligen Zimmer um. Bereits letzte Nacht war sie der Meinung gewesen, dass sie niemals mehr hierher zurückkehren würde, aber sie hatte sich getäuscht. Dieses Mal sollte es ein Abschied für immer sein. Sie war erwachsen, eine richtige Ärztin und würde wohl die Nacht in ihrem Haus verbringen können. Trotzig stopfte sie das grüne Kleid in eine Stofftasche und machte sich auf den Weg nach unten.

  


  
    »Wie ich sehe, hast du tatsächlich vor, uns wieder zu verlassen«, meinte Vater mit gerunzelter Stirn.

  


  
    »Es macht wenig Sinn, wenn ich den Umzug länger als nötig hinausschiebe. Aber wenn ich mich unwohl fühle, komme ich hierher. Versprochen«, erwiderte Helen, obwohl sie diesen Schritt unbedingt vermeiden wollte.


    »Helen schafft das schon. Immerhin ist sie meine Schwester.« Viktor trat gerade zur Tür herein. Seine Gegenwart und die lockere Art, mit der er Probleme bewältigte, waren ein Lichtblick in der Gesellschaft ihrer kritischen Eltern. »Ich nehme an, du willst zu Fuß gehen. Ich begleite dich«, bot Viktor an und drehte sich zu seiner Frau um, die ein Stück hinter ihm stand. »Schatz, möchtest du hier auf mich warten, oder soll ich Bill bitten, dich nach Hause zu fahren? Ich komme später nach.«


    Er hätte Eveline überhaupt nicht fragen müssen, was ihr lieber war. Natürlich würde sie so schnell als möglich ihre Schwiegereltern verlassen wollen. Der Abend war bestimmt lang genug für sie gewesen, obwohl sie die unterschwelligen Angriffe mit Erhabenheit ertragen hatte. Helen konnte Vater nur zum kleinen Teil verstehen. Natürlich war er enttäuscht, dass sein vielversprechender Sohn eine hoch angesehene Stelle im Medizinzentrum abgelehnt und stattdessen aufs Land gezogen war– wegen Eveline. Trotzdem: Die junge Frau konnte am wenigsten dafür. Sie wäre bereit gewesen, in der City zu leben, aber Viktor hatte sie geradezu gedrängt, im Landwirtschaftsgebiet zu bleiben. Dennoch hatte Vater weder seinem Sohn noch seiner Schwiegertochter den Entschluss vergeben. Er war es gewohnt, dass jeder seine Wünsche respektierte und alles getan wurde, um es ihm recht zu machen.


    Die Verabschiedung fiel dementsprechend kühl aus. Eveline nickte nur kurz, wünschte eine gute Nacht und folgte Bill, der auf Viktors Ruf sofort erschienen war, zum Solarmobil. Bevor sie einstieg, rieb sie sich die Augen und gähnte.


    Helen umarmte Mutter, die scheinbar nicht recht wusste, wie sie mit einer solchen Liebesbekundung umgehen sollte und die Arme einfach schlaff hängen ließ. Es war Helen in diesem Moment gleichgültig. Sie war froh, den Abend hinter sich gebracht und eine wundervolle Arbeitsstelle zugeteilt bekommen zu haben. Dieses Glück wollte sie teilen, auch wenn ihre Eltern nicht besonders empfänglich für Gefühlsausbrüche waren.


    Sie wünschte ihnen eine gute Nacht und hakte sich bei Viktor unter. Er war wie sie. Umarmungen, Schulterklopfer und geschwisterliche Küsse auf die Wangen gehörten dazu. Helen sah an ihm hoch und lächelte. Sie hatte ihn vermisst, ihren großen, ein wenig verrückten Bruder, der immer wusste, wo es langging. Sie seufzte und wünschte sich insgeheim, in seiner Nähe zu wohnen.


    Viktor sah an diesem Abend außerordentlich gut aus. Er hatte glatt rasierte Wangen und seine lockigen Haare waren akkurat frisiert, obwohl er sonst sowohl mit der Rasierklinge, als auch mit dem Kamm auf Kriegsfuß stand. Er trug einen schwarzen Anzug und hatte sich sogar eine Krawatte umgebunden, deren Knoten er jedoch löste, sobald sie die Einfahrt hinter sich gelassen hatten. Die Nacht war ebenso schwül wie die letzte, und am wolkenlosen Himmel glitzerten die Sterne auf die schlafende Stadt herab. Die City hatte am späten Abend etwas Unheimliches an sich. Kein Mensch war auf den normalerweise belebten Straßen unterwegs. Die Bürger verbrachten die lauen Sommernächte entweder in ihren Häusern oder in einem der Freizeitzentren, in denen Musik und Unterhaltung geboten wurden. Während am Tag die Kinder in den Gärten spielten und die Siedlungen mit Lachen und Liedern belebten, lagen die eingezäunten Rasenflächen abends traurig wie Brachland vor den Häusern.


    Helens und Viktors Schritte auf dem Asphalt verhallten hart und einsam in der Dunkelheit. Helen rückte näher an ihren Bruder heran. Er legte den Arm um ihre Schultern, worauf sie laut ausatmete. Die Anspannung fiel ein klein wenig von ihr ab.


    »Willst du lieber auf der Terrasse oder im Haus reden?«, fragte er.

  


  
    Helen ließ ihren Blick über das kleine Häuschen schweifen, das ihr seit einigen Tagen gehörte. Der Weg vom Elternhaus hierher war zu kurz gewesen und am liebsten wäre sie noch weiterspaziert. »Lieber draußen. Der Nachthimmel ist heute so schön.«

  


  
    Sie setzte sich auf die Stufen und legte die Tasche mit dem Kleid und dem Diplom zur Seite. Viktor hockte sich neben sie. Einige Minuten sahen sie nur wortlos zu den Sternen hoch und horchten in die Stille.


    »Lass mich raten. Es hat mit dem Unsterblichen zu tun«, unterbrach er schließlich mit leiser Stimme das Schweigen.


    Helen zuckte zusammen und sah sich um. Obwohl die Gärten der Einwohner normalerweise nicht dauernd überwacht wurden, war es immer besser, vorsichtig zu sein. Vielleicht hatte das Regime sie ja tatsächlich unter Beobachtung?


    Er funkelte sie erwartungsvoll an.


    Sie stöhnte und wich seinem Blick aus. »So nennt man sie doch schon seit Jahrhunderten nicht mehr«, entgegnete sie und starrte auf ihre gefalteten Hände. Sie leuchteten bleich im Mondlicht.


    Viktor legte seine große, warme Hand auf ihre und hielt sie sanft fest. »Mir gefällt der Ausdruck aber besser, und außerdem ist es egal, wie man sie nennt. Also weich mir bitte nicht aus. Ich will wissen, ob ich mit meiner Aussage recht habe.«


    »Hm.«


    »Schieß los, Schwester, oder muss ich dir alles aus der Nase ziehen?«


    »Pst. Nicht so laut«, zischte Helen.


    Er würde nicht locker lassen, bis sie ihm alles, wirklich jedes Detail, offenbart hätte. Das wusste sie. Mit hängenden Schultern begann sie zu erzählen. Die Worte kamen stockend über ihre Lippen und der Schrecken der Zähmung trieb ihr Tränen in die Augen, die sie schnell wegblinzelte. Als sie zu dem Teil ihrer Geschichte kam, in dem Ben ihr das Leben gerettet hatte, konnte sie sich nicht länger beherrschen. Sie sprang auf, rieb ihre zitternden Hände und ging auf und ab wie ein Raubtier hinter Gittern. Sogar das Flüstern fiel ihr schwer, und sie musste sich mehr als einmal daran erinnern, leise zu sprechen. Sie vermied es, Viktor anzusehen. Selbstvorwürfe und Schuldgefühle schnürten ihr die Kehle zu. Heiser gestand sie ihm, welch irrationale Emotionen sie quälten. Was war nur los mit ihr? Wieso sprang ihr Herz, wenn sie nur Bens Namen aussprach, als wollte es gleich aus ihrer Brust hüpfen?


    Viktor beobachtete Helen genau. Seine Augen glitzerten verräterisch, und obwohl er bewegungslos auf den Stufen sitzen blieb, krallte er sich die Fingernägel in den Oberschenkel und presste die Zähne fest aufeinander. Er litt unverkennbar mit ihr.


    »Ich kann nichts dagegen machen. Er geht mir nicht mehr aus dem Kopf«, sagte Helen schließlich und seufzte, »ich kann nicht glauben, dass er gefährlich oder böse ist. Zumindest für mich nicht. Wieso hat er mich vor den Angreifern gestern beschützt? Wo ich ihn zum Sklaven gemacht habe? Ich begreife das alles nicht.«


    Er stand auf und nahm sie in den Arm, drückte sie an sich, als würde er sie für immer festhalten wollen. Nun ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie schämte sich nicht länger. Leise schluchzte sie. Ihre Schultern bebten. Wie gut es tat, endlich keine Maske mehr tragen zu müssen. Viktor rieb ihr über den Rücken, brummte beruhigend und wartete ab, bis sie zu weinen aufhörte. Als sie sich wieder auf die Stufen setzten, fühlte sich Helen erleichtert. Ein tiefes Gefühl der Liebe durchströmte sie und sie lehnte sich an ihn. Sie hätte Viktor längst von ihren Gedanken erzählen sollen. Er hatte sie immer verstanden und sich nie über sie lustig gemacht. Ihm war es stets egal, dass Papa sie immer für zu sensibel für diese Welt hielt.


    »Vielleicht ist nicht immer alles so, wie man es uns weismachen will, Helen«, sagte er nachdenklich. Er hatte die ganze Erzählung lang geschwiegen. »Geschichte wird von Siegern geschrieben. Die Sichtweise der Unsterblichen kennen wir nicht. Zumindest nicht offiziell.«


    Helen zuckte durch seinen ernsten Tonfall zusammen. »Was willst du damit sagen?«


    »Nun ja, wer sagt uns denn, dass Ungezähmte gefährliche, mordlüsterne Bestien sind? Und wer sagt uns, dass sie uns vor der Revolution wie Zuchtvieh als Nahrungsmittel missbraucht haben? Woher weißt du, dass ein friedliches Zusammenleben, ohne dass der eine den anderen unterdrückt, nicht möglich ist? Ist es nicht dasselbe Regime, das mit dieser Auslegung der Geschichte ihr heutiges Tun rechtfertigt? Wir lassen die Unsterblichen wie Sklaven für uns arbeiten, und finden es in Ordnung, sie zu verstümmeln und zu töten, wenn sie uns nicht auf Schritt und Tritt gehorchen? Denk mal darüber nach!«


    Das war zu viel. Sie schnappte nach Luft, während er in aller Ruhe einen Stein mit dem Fuß auf die Straße stieß. Seine Aussage grenzte an offenen Widerstand gegen das Regime, aber das schien ihn nicht zu stören. Helen wusste im ersten Augenblick nicht, wie sie reagieren sollte. Ihr ganzes Leben war von den Glaubenssätzen des Regimes geprägt. Sie hatte eine großartige Ausbildung genossen, lebte in absolutem Wohlstand und nun hatte sie auch noch ihre Traumarbeit zugeteilt bekommen. Von eben diesem Regime, das ihr Bruder offen anklagte. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Das konnte er nicht ernst meinen. Es gab doch Beweise, wie gefährlich Ungezähmte waren. Wenn das Regime sie nicht zähmte, müsste die Menschheit Krieg gegen sie führen. Nur weil dieser Ben eine Ausnahme darstellte, hieß es doch nicht, dass sie Gefühle oder eine Seele hatten. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Vik. Mein Gefühl sagt mir, dass ich Ben finden und zu mir bringen muss. Aber das Regime verteufeln? Nein, das kann ich nicht. Ungezähmte sind gefährlich. Letzte Nacht wollten mich drei davon töten. Nur Ben… Er ist irgendwie anders. Das weiß ich einfach. Verstehst du?« Helen vergrub das Gesicht in den Händen und atmete keuchend aus, bevor sie wieder aufblickte. »Ich suche schon die ganze Zeit nach einer Möglichkeit, wie ich ihn herholen kann.«


    »Du bist eine erwachsene Frau mit einem Haus. In weniger als zwei Wochen wirst du arbeitsmäßig stark gefordert sein, und kaum noch Zeit finden, dich um dein Heim ausreichend zu kümmern. Ich glaube, es ist von Bill zu viel verlangt, sich auch noch um deine Angelegenheiten zu kümmern. Er hat doch bei unseren Eltern alle Hände voll zu tun«, sagte Viktor. Er zwinkerte Helen herausfordernd zu und klopfte ihr leicht auf die Schultern.


    Helen riss den Mund ein Stück auf und formte ein überraschtes »Oh«, als ihr die Bedeutung von Viktors Worten bewusst wurde.


    Dieser erhob sich ächzend und zog auch Helen auf die Beine. »Ich muss langsam los, Schwesterherz. Ich will meine Traumfrau nicht allzu lange warten lassen.« Er drückte sie zum Abschied. »Denk über meine Worte nach. Wenn du mal Hilfe brauchst, weißt du ja, wo du uns findest. Da draußen im Grenzgebiet lernt man oft interessante Leute kennen. Und… man hört Geschichten, die hält man hier mitten in der City für unmöglich.«


    Damit schlenderte er davon und überließ Helen ihren Gedanken. Sie griff sich an die Brust und beobachtete, wie ihr Bruder immer kleiner wurde, bis er in die nächste Kreuzung einbog und nicht mehr zu sehen war. Als sie ins Haus ging und die Tür hinter sich schloss, fühlte sie sich einerseits erleichtert und andererseits traurig. Sie brauchte Viktor öfter hier bei sich. Er wusste immer, was zu tun war. Ihr großer Bruder eben.

  


  
    5. Ben

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    »Und Sie sind sich wirklich sicher, dass Sie genau diese Kreatur bei sich zu Hause in Ihren Dienst nehmen wollen?«, fragte der dickbäuchige Hausdienerbeauftragte Kramer bestimmt schon zum zehnten Mal. Er schwitzte trotz der auf Hochtouren laufenden Klimaanlage und wischte sich dauernd über die platte Stirn. Sein käsig-weißes Gesicht schimmerte dennoch vom hervortretenden Schweiß und der viel zu fettigen Haut.

  


  
    Am liebsten hätte Helen seinen Serumspiegel im Blut geprüft. Dass ein erwachsener, sich im Serumprogramm befindlicher Regimebeamter so ungesund aussah, gab ihr zu denken. Wenn Kramer ein wenig zuvorkommender gewesen wäre, hätte sie ihn wahrscheinlich darauf angesprochen und ihm empfohlen, zum nächsten Medizinzentrum zu gehen. Doch Helen war nur noch genervt von dem fetten Mann. Seit einer Stunde versicherte sie ihm eindringlich, dass sie nur diesen einen, bestimmten Seelenlosen als Hausdiener wollte.


    Er schüttelte erneut ungläubig den Kopf. »Aber wir haben Gezähmte im Angebot, die weitaus länger in der Zivilisation leben. Sie haben Jahrzehnte lang bewiesen, dass sie gute und zuverlässige Arbeiter sind. Außerdem befinden sie sich in einem viel besseren gesundheitlichen Zustand, als der von Ihnen Gewählte. Frau Sommer, überlegen Sie es sich doch noch mal. Sie können ohne Probleme…«


    »Danke, Herr Kramer. Ich habe mich entschieden und ich bleibe bei meinem Entschluss.« Helen versuchte, zu lächeln, aber es wollte ihr nicht recht gelingen. Der Kopfschmerz, der am Morgen leicht in ihren Schläfen gepocht hatte, entwickelte sich dank des uneinsichtigen Beamten langsam zur Plage. Die letzte Woche war von Rückschlägen geprägt gewesen und hatte sie erschöpft. Immer wenn sie der Meinung war, Ben gefunden zu haben, stellte sich ihr eine neue Hürde in den Weg. Es hatte sie Stunden am Computer und in den diversen Büroräumlichkeiten gekostet, bis sie endlich die richtige Ansprechperson ausfindig gemacht hatte. Und nun stellte sich Kramer quer.


    »Nun gut. Kommen Sie mit. Sie müssen ja wissen, was gut für Sie ist. Aber wenn Sie im Nachhinein einen Umtausch tätigen wollen, müssen Sie sich an den Dienstweg halten.«


    Helen stöhnte erleichtert auf. Endlich gab der sture Bedienstete nach. Wie eine überdimensionale Ente watschelte er durch die verwinkelten Gänge der Landwirtschaftszentrale. Durch den grau-grünen Anstrich wirkte es hier noch beengter als im Ausbildungsgebäude. Der Weg schien endlos und die gemütlichen Schritte des Beamten schürten ihre Ungeduld. Sie folgte ihm in ungewöhnlich knappem Abstand und hoffte, ihn dadurch antreiben zu können. Doch Kramer war jede Art von Eile fremd. Vor einer vergitterten Tür machte er endlich Halt. Er klopfte an das Metall, woraufhin eine Luke geöffnet wurde und eine herbe dunkelhaarige Kontrolleurin ihren Kopf herausstreckte.


    »Sie wollen?«, keifte sie und verzog ihr Gesicht genervt. Ihre Stimme klang genauso, wie sie aussah. Unfreundlich.


    »Der Seelenlose Benjamin mit der Identifikationsnummer 1432 wird ab sofort als Hausdiener von Frau Medizinerin Helen Marie Sommer arbeiten. Frau Medizinerin Sommer ist hier, um ihn abzuholen«, blaffte Kramer in ähnlich unfreundlichem Tonfall zurück.


    Das Regime beschäftigte anscheinend die Elite der Gesellschaft hier. Nie zuvor waren Helen in so kurzer Zeit zwei so unmögliche Menschen begegnet.


    »Na dann, viel Spaß. Ob der einsatzfähig ist, wage ich zu bezweifeln.« Schwungvoll schmiss die Aufseherin die Klappe zu. Helen stolperte vor Schreck einen Schritt zurück.


    Die Tür öffnete sich knarrend. Als Helen die Kontrolleurin in voller Größe sah, konnte sie ihre Abscheu kaum verbergen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die unsaubere Frau. Die Uniform saß nicht richtig. Ein Hemdszipfel hing aus der Hose und der Kragen der dunkelblauen Jacke war ausgefranst. Helen verzog angewidert das Gesicht, als sie die braunen Spritzer auf der Kleidung der Frau sah, die verdächtig nach getrocknetem Blut aussahen.


    Die Aufseherin drehte sich wortlos um und schlurfte den Gang entlang, bis sie vor einer Stahltür ankam. Sie ließ sich die Netzhaut scannen, worauf sich das Schloss knackend öffnete. Bevor sie die Tür aufzog, warf sie einen Blick über die Schulter und grinste Helen boshaft an. »Mit dem werden Sie keine Freude haben, Frau Doktor. Der sitzt seit einer Woche im Loch, zum Aushungern. Hatte wohl trotz Serum und Blutrationierung genug Muckis, um drei seiner Artgenossen niederzustrecken. Hab ich jedenfalls gehört. Solchen Typen muss man das Blut, Nahrung und Wasser verweigern, bis sie vor Hunger umkippen. Die sind sonst eine Gefahr für jeden Menschen. Aber vielleicht wollen Sie ja so was. Ihr Ärzte päppelt doch gern auf.« Sie lachte heiser und zog sich anschließend eine Portion Rotz durch die Nase. Grunzend spuckte sie den grünen Schleim vor Helens Füße auf den Boden.


    Helen sprang ein kleines Stück zurück. Sie spürte, wie ihr alles Blut mit einem Schlag aus dem Gesicht wich. Schnell wandte sie den Blick von der ekelerregenden Frau ab, worauf diese nur noch heftiger lachte, die Tür aufzog und den Kopf in die Dunkelheit streckte.


    »He! Du da! Zombie! Aufgestanden! Hast wohl Glück gehabt. So eine Tussi aus dem Cityzentrum braucht wohl eine neue Putzfrau«, höhnte sie in die Zelle.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Ben keuchte vor Schmerz, als ihn das grelle Licht von draußen unvorbereitet traf. Verzweifelt riss er den Arm hoch, um seine Augen zu schützen, doch selbst dafür war er zu schwach. Also krümmte er sich noch stärker zusammen und versuchte, den Brechreiz zu unterdrücken, den die Helligkeit auslöste. Nicht einmal richtig denken konnte er.

  


  
    Die letzte Woche hatte ihn zerbrochen. Dunkelheit, Hunger, Einsamkeit, Schmerzen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Helen erschrak zutiefst, als sie den ausgemergelten Körper des Seelenlosen sah. Er kauerte in einer knapp zwei Quadratmeter kleinen Zelle, mehr tot als lebendig.

  


  
    Helen schnappte nach Luft und war hin und her gerissen. Einerseits musste sie weiter in die Kammer starren, um zu sehen, wie schlimm es um Ben tatsächlich stand, und andererseits wollte sie nur noch die Augen schließen. Ben war kaum wiederzuerkennen. Wimmernd hielt er sich die Hände vors Gesicht, ließ sie aber gleich wieder fallen und krümmte sich zusammen. Er zitterte und drückte sich eng an die raue, schmutzige Wand. Um die Hüften trug er nur ein schmutziges Tuch geschlungen, ansonsten war er nackt. Überall klebten angetrocknetes Blut und Schmutz. Wie es aussah, hatten ihm die Kontrolleure einfach das Geschoss aus der Brust gezogen und ihn dreckig und schwer verwundet hier hineingeworfen. Die Wunde auf seiner Brust nässte und der Gestank, der aus dem finsteren Loch drang, raubte Helen den Atem. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und taumelte zurück.


    »Los komm schon, du Hund. Auf mit dir! Wir wollen hier nicht ewig auf dich warten.« Die Kontrolleurin machte einen Schritt in die Kammer und trat mit dem Fuß nach ihm, woraufhin Ben unter Krämpfen zusammenbrach.


    »Hören Sie gefälligst auf, meinen Bediensteten zu misshandeln«, fuhr Helen die Aufseherin wütend an. »Wie soll er meinen Haushalt führen, wenn er nicht einmal allein aufstehen kann? Sie sorgen auf der Stelle dafür, dass er einsatzbereit wird.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf die Brust der Kontrolleurin. »Oder muss ich erst meinen Vater, den Obersten Zentralmediziner, herholen, damit mein Hausdiener auf die Beine kommt?«


    Diese Drohung wirkte. Die Gesichtsfarbe der Frau wandelte sich in Sekundenbruchteilen in ein fahles Gelb. »In einer halben Stunde ist er so gut wie neu«, stotterte sie.


    »Das hoffe ich für Sie. Und sorgen Sie dafür, dass er die ihm zustehenden Blutampullen bekommt.« Helen drehte sich schwungvoll um und stürmte zurück zu den Büros. Nur so konnte sie verhindern, die Fassung völlig zu verlieren und vor allen in Tränen auszubrechen.

  


  
    


    Im Büro des Landwirtschaftsgebäudes rutschte Helen auf dem Stuhl nervös hin und her. Die Zeit kroch zäher als sonst. Wenn sie ihren Blick auf die Anzeige der Bildschirmuhr richtete, erkannte sie, dass wieder nur eine oder zwei Minuten seit dem letzen Mal vergangen waren. Kramer erklärte ihr monoton den Computer von Bens Halsband. Sie hörte nur mit einem Ohr zu. Ihre Gedanken waren bei Ben. Es war ihr unbegreiflich, wieso man ihn so schlecht behandelt hatte, obwohl sie seine Rolle bei dem Überfall klargestellt hatte. Sie hätte sich besser für ihn einsetzen sollen. Doch vielleicht hätte man sie bezichtigt, gegen das Regime zu sein? Seelenlose waren nun einmal wertlos. Sie hatte zumindest Bens Leben gerettet. Ohne ihre Fürsprache wäre er entweder tot oder vom Schweinewurmserum verblödet. So konnte er wenigstens gesund werden.

  


  
    Helen sah erneut auf die Uhr und seufzte leise. Die plötzlich gewichtig klingende Stimme des Beauftragten ließ sie aufhorchen und sie konzentrierte sich auf seine Worte.


    »Die Voreinstellungen sind in seinem Fall sehr streng. Er kann sich nur tausend Meter von seinem Arbeitsbereich entfernen, ansonsten wird ihm der Kopf abgetrennt. Sobald Sie sich ein Bild von seiner tatsächlichen Gefährlichkeit gemacht haben, können Sie die Einstellungen ändern.« Kramer lächelte freundlich, wischte sich erneut mit der Hand über die Stirn. Seit Helens Sprint zurück zum Büro, zu dem er ihr zwangsgedrungen folgen musste, rann sein Schweiß in Sturzbächen.


    Helen gab sich Mühe, ihm einen wohlwollenden Blick zu schenken. Es war immerhin seine Aufgabe, sie aufzuklären und einzuschulen. Sie nickte ihm zu und nahm den kleinen Computer an sich. Zu allererst würde sie zu Hause Bens Bewegungsfreiraum erweitern.


    Ohne anzuklopfen, stürmte die Aufseherin mit zwei Blutampullen in der Hand zur Tür herein und setzte sich unaufgefordert neben den Beauftragten. »Es wird alles zu Ihrer Zufriedenheit vorbereitet, Frau Medizinerin«, säuselte sie voller aufgesetzter Freundlichkeit. Die Offenbarung, dass Helen die Tochter des Obersten Zentralmediziners war, hatte ihr Verhalten völlig verändert.


    Helen zog die Augenbrauen zusammen und musterte die Aufseherin. »Warum hat man den Seelenlosen überhaupt so verwahrlosen lassen? Eine solche Maßnahme ist mehr als ungewöhnlich.«


    Die Aufseherin senkte verlegen den Blick und drehte die mit Blut gefüllten Fläschchen in den Händen hin und her. Als sie endlich antwortete, klang es wie eine fadenscheinige Entschuldigung. »Nun ja, es war von oberster Stelle schon länger geplant, eine Versuchsreihe zu starten, wie viel Seelenlose tatsächlich aushalten. Die letzten Experimente bezüglich Nahrungsentzugs und Dunkelhaft liegen Jahrhunderte zurück. Ebenso die medizinischen Experimente. Von damals wissen wir nur, dass die Kandidaten erst apathisch und schließlich verrückt wurden. Wie lange ein Seelenloser tatsächlich ohne Licht, Wasser und Nahrung überleben kann, wurde nie herausgefunden. Unsere Zentrale hat sich darum beworben, die Experimente durchzuführen. Tja, und wir bekamen den Auftrag.« Die Aufseherin zuckte gleichgültig mit den Schultern.


    Helen schluckte schwer. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie das eben Gesagte schockierte. Ben war nur ein Seelenloser, nicht mehr. »Und Ben war offensichtlich der richtige Kandidat dafür.« Sie hoffte, dass sich ihre Stimme nicht so zittrig anhörte, wie sie sich anfühlte. Aber als die Aufseherin ihren Blick hob und ihr freudig zunickte, war sie sich sicher, dass niemand ihr Entsetzen bemerkt hatte.


    »Genau. Wer hätte schon gedacht, dass sich jemand für einen gewalttätigen Neuner-Gezähmten interessiert. Eine Kreatur wie der ist kein Verlust.«


    Helen nickte schweigend.

  


  
    


    Zwei Gezähmte zerrten Ben unsanft durch den Gang und ließen ihn in einem gefliesten Raum auf den Boden fallen. Ben zitterte noch immer, aber trotz seiner Schwäche hatte er erkannt, dass Helen tatsächlich gekommen war, um ihn zu holen. Ein klein wenig Hoffnung keimte in ihm auf.


    Schlimmer als die letzten Tage konnte die Zukunft auf keinen Fall werden. Und schließlich war sie da. Helen. Helen. Helen.

  


  
    Der eiskalte Wasserstrahl traf ihn mit voller Wucht und riss ihn aus seinen Gedanken. Er wollte sich zusammenkrümmen und schützen, aber zwei starke Hände hielten ihn fest und begannen seinen Körper mit einer groben Bürste abzuschrubben. Ben tat jeder Muskel weh und nun brannte zusätzlich die Haut wie Feuer.


    Endlich hörte das Wasser auf, auf ihn herunterzuprasseln. Die unbarmherzigen Hände hielten ihn nicht länger fest. Er wusste nicht, wie lange die Prozedur gedauert hatte, aber es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Ächzend setzte er sich auf und schlang die Arme um sich. Seine Zähne klapperten vor Kälte.


    »Du musst etwas trinken. Sonst kippst du gleich wieder um«, ermahnte ihn eine kühle Stimme.


    Ben blinzelte. Einer der beiden Gezähmten hielt ihm einen Becher mit Wasser hin. Er griff danach und führte ihn zitternd an die Lippen.


    Der Assistent nickte zufrieden. »Dort drüben liegen ein Handtuch und Kleidung für dich. Ich hole dich in fünf Minuten wieder ab. Schau, dass du auf die Beine kommst. So eine Chance bekommst du nie wieder. Gerade einmal ein paar Wochen im Dienst, dazu noch der Angriff im Wald, und jetzt hast du die Gelegenheit, ein Hausdiener zu werden. So ein Glück möchte ich auch gern haben. Reiß dich also zusammen.«


    Ben nickte schwach. Die Gezähmten gingen zur Tür hinaus und ließen ihn bibbernd zurück. Der Hocker mit dem Handtuch und den Kleidern war für Ben unendlich weit entfernt. Er versuchte aufzustehen, scheiterte aber kläglich. Tränen sammelten sich in seinen Augen. Er musste den Hocker erreichen. Um jeden Preis. Auf allen vieren kroch er darauf zu. Langsam, Stück für Stück. Auf dem Boden zeichnete sich eine hellrote Spur ab, wo er sich entlanggezogen hatte. Die Schusswunde hatte durch die unsanfte Reinigung erneut angefangen zu bluten, aber es war Ben egal. Entweder er würde in den nächsten Stunden überleben, oder eben nicht. Er konnte in seiner gegenwärtigen Verfassung sowieso nichts daran ändern.


    Als er sein Ziel erreicht hatte, hätte er vor Freude am liebsten laut geschrien. Ein hysterischer Laut entwich ihm, mehr Glucksen und Gurgeln als ein tatsächliches Lachen. Hatte er in der kurzen Zeit vielleicht den Verstand verloren? Nein, er hatte den Hocker erreicht, und sein nächstes Ziel würde Helen sein. Möglicherweise waren seine Nerven überreizt und sein Körper am Ende, doch er wusste immer noch, für welche Dinge es sich zu kämpfen lohnte.


    Helen.


    Er hob den Kopf, trocknete sich so gut er konnte ab und zog sich an dem Hocker hoch. Seine Beine schlotterten, aber er stand. Das grobe Leinenhemd rutschte ihm beim ersten Versuch aus der Hand. Er betrachtete die wunden Finger, die sich taub und steif anfühlten. Wut stieg in ihm auf. Er griff nach dem Hemd. Beim zweiten Mal schaffte er es, sich das knielange weite Teil überzuziehen. Mit zitternden Fingern nahm er das braune Seil und gürtete es sich um. Dann schloss er die Augen und atmete tief durch. Er schaffte es, schwor er sich, denn er war ein Unsterblicher. Er würde stark genug sein für Helen, würde wieder zu Kräften kommen, und würde wieder frei sein.


    So banal das leise gegebene Versprechen auch war, er schöpfte Kraft daraus, und als sich die weiße Tür öffnete und die Assistenten eintraten, fühlte er sich bereit. Er schlurfte den beiden hinterher, wankend, zitternd, immer wieder gegen die Wände des Ganges prallend– aber auf den Beinen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ihr Hausdiener befindet sich nun im Übergaberaum.« Herr Kramer sah von seinem Minibildschirm, der ihm anscheinend diese Information geliefert hatte, hoch und steckte ihn sich in die Hemdstasche.

  


  
    »Gut. Dann gehen wir«, sagte Helen frostig. Die ganze Warterei hatte an ihren Nerven gezerrt und sie war froh, wenn sie mit Ben von hier verschwinden konnte.


    Der Hausdienerbeauftragte und die Kontrolleurin standen auf und gingen gemessenen Schrittes voran. Helen umklammerte den kleinen Halsbandcomputer, den ihr der Beauftragte übergeben hatte. Ihr Herz flatterte, und als sie endlich beim Übergaberaum angekommen waren, wagte sie es kaum, einzutreten. Sie machte sich innerlich auf das Schlimmste gefasst. So wie Ben vor einer guten halben Stunde in seiner Zelle ausgesehen hatte, wäre es kein Wunder, wenn er bereits apathisch oder wahnsinnig geworden wäre.


    »Kommen Sie, Frau Medizinerin«, forderte die Aufseherin, die bereits eingetreten war, sie auf.


    Helen setzte einen Fuß durch die Tür. Im Inneren standen nun der Beauftragte, die Kontrolleurin und zwei Gezähmte. Sie sah sich suchend nach Ben um, als einer der Gezähmten zur Seite trat und ihr die Sicht auf ihn freigab. Er lehnte mit verschleiertem Blick an der Wand. Unwillkürlich fasste sie sich an die Brust, als ihr Blick den seinen suchte. Ein leises Erkennen blitzte darin auf, und sie atmete die angehaltene Luft aus. Vor lauter Anspannung hatte sie vergessen, weiterzuatmen.


    Er hatte sie wiedererkannt. Ben war nicht wahnsinnig geworden, sondern hatte sie wiedererkannt. Sie sammelte alle Stärke in sich, um den Anschein der Distanz aufrechtzuerhalten.


    »Die Ampullen«, forderte Helen ungehalten und streckte die Hand erwartungsvoll aus.


    Die Kontrolleurin gab sie ihr widerstrebend und Helen drängte sich an der unangenehmen Frau vorbei. Bens Blick flackerte. Er rutschte ein Stück die Wand hinab, als sie vor ihm stand. Mit zitternden Händen reichte sie ihm eine Ampulle, aber er war zu schwach, um sie zu öffnen. Sie knackte den Verschluss für ihn. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, als sie ihm das Fläschchen an die Lippen führte. Gierig schluckte er die rote zähe Flüssigkeit. Mit jedem Tropfen färbte sich sein Gesicht rosiger. Beim letzten Schluck schloss er die Augen und griff nach ihrer Hand. Er hielt sie fest, sanft, aber bestimmt. Sein kühler Atem streifte ihren Handrücken, und Gänsehaut bildete sich auf ihrem Unterarm. Als er die Lider wieder hob, funkelten seine meerblauen Augen so lebendig wie bei ihrer ersten Begegnung. Helen stockte der Atem. Schnell drückte sie ihm die zweite Ampulle in die Hand und drehte sich um. Sonst hätte er womöglich die Hitze in ihren Wangen gesehen.


    »Wenn du fertig bist, folge mir«, befahl sie stattdessen streng und wandte sich dem Beauftragten zu, der sie wie die anderen im Raum skeptisch musterte. Helen ging nicht auf die verwunderten Blicke ein, sondern verhielt sich so, als wäre ihr fürsorgliches Verhalten einem Seelenlosen gegenüber das Normalste der Welt. »Danke, Herr Kramer. Auf Wiedersehen«, verabschiedete sie sich. Ihm reichte sie die Hand, während sie der Kontrolleurin bloß zunickte. Die grauenerregende Frau friemelte endlich an dem Hemdzipfel herum und stopfte ihn sich in die Hose. Helen wünschte sich aus ganzem Herzen, ihr niemals wieder zu begegnen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ben saugte den letzten Tropfen aus der Ampulle und richtete sich auf. Sein Zustand hatte sich durch die geringe Dosis erheblich verbessert. Er kam sich erbärmlich vor. Was musste Helen nur von ihm denken, dass er wie ein Säugling von ihr gefüttert werden musste? Wenigstens die zweite Ampulle hatte er allein trinken können. Er fühlte sich zwar immer noch schwach, aber nicht mehr so elend, dass er sich dem Tode nahe glaubte. Langsam hob er den Kopf und folgte seiner neuen Herrin wortlos auf den Gang. Helen drehte sich nicht einmal um, sondern hastete weiter nach draußen. Die schwüle Sommerluft schlug Ben entgegen. Endlich blieb sie stehen und ließ die Schultern sinken. Ben verlangsamte ebenfalls den Schritt und blieb eine Armlänge hinter ihr stehen. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, und er glaubte, Angst darin zu riechen. In Zeitlupe drehte sie sich um. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Atem ging schwer und ihr Blick zuckte nervös hin und her.

  


  
    Mehrmals hintereinander öffnete sie den Mund. »Hör zu: Auf dem Parkplatz wartet Bill auf uns«, sagte sie erst nach dem vierten oder fünften Versuch leise. »Er ist der Hausseelenlose meines Vaters und wird uns zu mir nach Hause bringen. Dort wird er dir erklären, was du so alles arbeiten sollst.«


    Ben sah, wie schwer es ihr fiel, die richtigen Worte zu finden. Einen Moment lang erwiderte sie seinen Blick, und er meinte, ein leises Flehen darin zu erkennen. Trotzdem presste er die Zähne fest aufeinander, und sagte kein Wort.


    »Du musst es schaffen, einen willigen Eindruck zu hinterlassen. Okay? Wir reden später.«


    Ben nickte kaum merklich und ärgerte sich insgeheim. Das war es also, was sie von ihm wollte. Einen willigen Sklaven. Was hatte er auch groß erwartet? Dass sie ihm vor dem Gebäude um den Hals fallen würde, weil er ihr das Leben gerettet hatte? Dass sie sich bei ihm bedanken würde, oder gar entschuldigen? Nein. Helen war eine echte Regimebürgerin. Durch und durch. Und er war bloß ein Seelenloser für sie.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Bills Mimik sprach Bände. Es hätte nur eine Winzigkeit bedurft, und er hätte verächtlich seinen Kopf geschüttelt, doch dafür war der alte Hausdiener viel zu sehr darauf bedacht, seine Dienstherren nicht zu beleidigen. Helen meinte, Bills Gedanken lesen zu können, so entsetzt sah dieser Ben an.

  


  
    Sachlich betrachtet gab Ben auch nach den Ampullen noch ein jämmerliches Bild eines Unsterblichen ab. Seine Haare waren struppig und auf Brusthöhe hatte sich ein roter Fleck gebildet, wo das Blut seiner Schusswunde durch den Stoff sickerte.


    Bill räusperte sich und kehrte Ben den Rücken zu. Er öffnete die Hintertür des Solarmobils und half ihr in den Wagen. Ben nahm vorn auf dem Beifahrersitz Platz.


    »Du hast also unsere Helen vor den Angreifern gerettet«, stellte Bill nach ein paar Minuten Fahrt fest.


    Ben nickte.


    »Dein Glück, dass unsere gutmütige Herrin ihre Dankbarkeit auf diese Weise zum Ausdruck bringt. Ich hoffe, du weißt ihre Großherzigkeit zu schätzen. Als Hausdiener hast du es tausendmal besser als in der Landwirtschaft.«


    »Ich weiß«, antwortete Ben heiser und gequält.


    »Als ihr Diener hast du vielfältige Aufgaben zu erledigen. Ich nehme an, du hast keine Ahnung von der Führung eines Haushaltes.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    Helen legte den Kopf gegen die Fensterscheibe und lauschte Bills Ausführungen. Es war schrecklich, mit anzuhören, wie abschätzig er mit Ben sprach. Sie schaltete auf taub, um seine Erklärungen nicht länger hören zu müssen und konzentrierte sich stattdessen auf die vorbeifliegenden Gebäude. Trist und langweilig… und irgendwie beruhigend. Das Regime mochte Regelmäßigkeit, Wiederholung und Berechenbarkeit. Jedes der kleinen Häuser war nach demselben Plan errichtet. Drei Schlafzimmer und ein Bad im Obergeschoss, eine Küche, ein kleineres Bad, ein Wohnzimmer und die Bedienstetenkammer im Untergeschoss. Genau dreihundertfünfzig Quadratmeter Grünflache, ein siebzig Zentimeter hoher Lattenzaun und eine drei mal vier Meter große Terrasse gehörten dazu. Die Einwohner bemühten sich zwar, ihren Behausungen durch Farbgebung und Dekorationsartikel etwas Individualität zu verleihen, aber wenn man den Ramsch beiseiteschob und die Farben abwusch, blieben lauter weiße seelenlose Gerippe übrig. Helen fühlte sich mit einem Mal müde und niedergeschlagen. Sie lebte in einer durch und durch seelenlosen Welt, dachte sie und schloss die Augen.

  


  
    

  


  
    Kaum zu Hause angekommen machte Bill Anstalten, Ben weiter in seine Aufgaben einzuweisen.


    »Ich glaube, es reicht für heute, Bill.« Helen lächelte den Jahrhunderte alten Diener an und sein verdutzter Gesichtsausdruck wich augenblicklich einem untergebenen. »Wenn sich Ben über Nacht von den Strapazen erholt hat, ist er morgen gewiss ein gelehrigerer Schüler als im Moment. Wenn ich der Meinung bin, ich benötige deine Hilfe bei der weiteren Einarbeitung, lasse ich es dich wissen.«

  


  
    »Sie haben ein großes Herz, Fräulein Helen. Ich hoffe, ihr Diener weiß dies zu schätzen.« Bill verbeugte sich und machte einen Schritt rückwärts.


    »Das weiß er bestimmt. Ich danke dir für deine Hilfe. Richte meinen Eltern einen Gruß aus. Auf Wiedersehen.«


    »Auf Wiedersehen, Fräulein Helen, und geben Sie mir Bescheid.« Bill warf einen bedeutenden Blick in Bens Richtung, bevor er sich umdrehte und zum Solarmobil marschierte.


    Helen atmete erleichtert aus, als sich der Wagen in Bewegung setzte und sie den bemühten, aber nervigen Hausseelenlosen endlich los war. Bill hatte es sich nicht nehmen lassen und war mit Ben durchs ganze Haus geeilt, immerzu redend und erklärend. Ben hatte von Minute zu Minute kränker gewirkt. Erst, als Bill sich dem Garten und dessen Betreuung zuwandte, traute sich Helen, einzuschreiten.


    Sie blickte zu Ben, der wortlos und erschöpft neben ihr stand. Sein Gesicht hatte deutlich an Farbe verloren, und seine Beine zitterten vor Schwäche. Wie in Trance stand er da und fasste sich an die Schusswunde. Er kratze über den rauen Stoff. Helen verkrampfte sich, als sie die nagellosen Fingerspitzen sah. Sie hatte es bisher nicht gewagt, ihn näher zu mustern, aber im Schein der untergehenden Sonne war es offensichtlich, dass man ihm nach dem Angriff erneut die Nägel entfernt hatte. Wahrscheinlich hatte man ihn sogar ganz gezähmt. Seine Fingerkuppen waren rissig und wund. Ben bemerkte ihren prüfenden Blick und ballte die Hand zur Faust, ehe er sie wieder fallen ließ.


    »Komm mit ins Haus, Ben«, flüsterte sie kaum vernehmbar und wandte sich um. Mit jedem Schritt sank sie ein klein wenig mehr in sich zusammen. Ihre Beine fühlten sich schwer an und die Arme bleiern. Sie schlurfte in die Küche und holte zwei Gläser Wasser, die sie im Wohnzimmer auf den Couchtisch stellte, wo auch Bens Halsbandcomputer lag. Dann ließ sie sich auf das Sofa fallen. Ben war ihr wie ein unsichtbarer Schatten gefolgt und sie deutete ihm, sich zu setzen.


    Das Schweigen lag drückend im Raum, und sie wagte nicht, es zu brechen. Minuten vergingen. Sie sahen sich an, ohne sich wirklich anzusehen. Vielmehr wichen sie den Blicken des anderen aus. Ben griff nach dem Wasserglas. Er verschüttete ein paar Tropfen, als er es sich zum Mund führte. Helen schnürte es bei diesem Anblick nur noch stärker die Kehle zu. Ein Neuner-Seelenloser, der so kraftlos war, dass er kaum ein volles Glas halten konnte. Er sah vom Rand des Glases hoch und sein Blick durchdrang sie. Ein Schauder lief ihr über den Rücken und raubte ihr die Sinne.


    »Es tut mir leid«, keuchte sie und stürmte aus dem Zimmer nach oben.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ben wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er biss sich auf die Lippen und überlegte fieberhaft, ob er Helen folgen oder lieber auf ihre Rückkehr warten sollte. Egal, wie er sich entschied, es konnte das Falsche sein. Die Zeit verstrich, und mit jeder Sekunde, die der Zeiger voranschritt, fühlte er sich noch unfähiger, einen Entschluss zu fassen.

  


  
    Plötzlich leuchtete der kleine Computer neben Helens unberührtem Wasserglas auf. Neugierig beugte sich Ben über den flachen Bildschirm.


    »Ich habe bereits den größtmöglichen Bewegungsfreiraum eingestellt. Du kannst in der ganzen Stadt herumlaufen, wenn du willst.«


    Ben fuhr hoch und drehte sich um. Auf der ersten Stufe stand Helen und hielt das Geländer fest umklammert. Ihre Augen glänzten und auch ihre geröteten Wangen deuteten darauf hin, dass sie geweint hatte.


    Ben fühlte sich durch ihre Tränen unbehaglich. Er schluckte und ging auf sie zu. »Warum hast du mich zu dir geholt?« Es waren die ersten Worte, die er an sie richtete und nun lagen sie anklagend in der Luft.


    »Warum hast du mich im Wald gerettet?«, fragte sie, statt zu antworten.


    Er schwieg.


    »Komm mit, ich zeig dir dein Zimmer«, sagte Helen schließlich. Sie erklomm Stufe für Stufe und schritt den Gang entlang, bis sie vor einer der Schlafzimmertüren zu stehen kam. Langsam legte sie die Hand auf den silbernen Türknauf und ließ sie darauf ruhen.


    Er war ihr leise gefolgt, und als sie zu ihm aufblickte, durchzuckte ihn ein seltsames Gefühl.


    »Hier, dein Zimmer. Ich schlafe dort drüben«, sagte sie und deutete mit dem Kopf zur Tür gegenüber. »Wenn du etwas essen willst, bedien dich. In der Küche liegt genug herum und der Kühlschrank ist gefüllt. Fühl dich wie Zuhause und vergiss die Dinge, die Bill heute von sich gegeben hat.« Sie fixierte ihn mit ihren haselnussbraunen Augen. »Ich muss schlafen… Und Ben?«


    »Hm?«


    »Es tut mir wirklich leid.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ben sah sich unschlüssig um. Nachdem Helen in ihr Zimmer gehuscht und die Tür hinter sich zugezogen hatte, stand er eine ganze Weile einfach vor seinem Zimmer, unfähig irgendetwas zu tun. Er hatte sich vieles vorgestellt, was geschehen würde, wenn er erst in Helens Nähe wäre, aber das hier überforderte ihn. Damals im Wald hatte er sich nächtelang ausgemalt, sie in die Wildnis zu entführen, raus aus der Stadt, hinein in die wirkliche Freiheit. Er hatte sich hundert Erklärungen zurechtgelegt, die sie von seinen guten Absichten überzeugen sollten. In seinen Träumen musste sie nach und nach einsehen, dass sie füreinander bestimmt waren, und dass sie ihr Leben lang den Lügen des Regimes aufgesessen war.

  


  
    Nun hatte sich das Schicksal in eine andere Richtung gewendet. Er konnte ihr nichts über sich und seine ursprüngliche Mission erzählen, ohne sie in Gefahr zu bringen. Überall lauerte das Regime mit seinen Kameras und Abhörgeräten. Und Helen dazu zu zwingen, ihm das Halsband abzunehmen und sie doch zu entführen, erschien ihm mit einem Mal zu gefährlich. Verdammt. Was sollte er bloß tun? Ben raufte sich die Haare. Wenn sie ihn wie einen gewöhnlichen Sklaven behandeln, ihn in die fensterlose Kammer unter der Stiege sperren, und ihn mit Arbeit zukleistern würde, könnte er ihr wenigstens böse sein. Aber so? Sie hat ihm nicht aufgetragen, das Haus zu putzen oder zu kochen, sondern ihm gesagt, er sollte sich wie Daheim fühlen. Und ihre Entschuldigung… sie klang ehrlich. Als dieser Bill endlich weg war, da… da… Scheiße!


    Ben legte die Stirn an das kühle Holz seiner Zimmertür. Die Situation war einfach zu verwirrend, und so sehr er sich auch anstrengte, ihm wollte keine Lösung einfallen. Er machte kehrt und eilte nach unten. Auch wenn Unsterbliche nicht wirklich essen mussten, wollte er alles tun, um möglichst schnell wieder zu Kräften zu kommen. Ein angenehm sattes Gefühl im Bauch war zumindest seelisch stärkend. Vielleicht konnte er danach besser nachdenken, was zu tun wäre. Dass ihn seine widerstreitenden Gefühle in ein Dilemma stießen, war nicht zu leugnen. Was war wichtiger? Eine kleine Regimebürgerin, die ihn zuerst versklavt und dann gerettet hatte? Oder seine Mission?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Helen wälzte sich lange im Bett herum. Sie hörte, wie Ben die Stiege hinunterging und in der Küche werkte, um eine gefühlte halbe Stunde später wieder heraufzukommen. Das Klicken der Tür gegenüber verschaffte ihr Gewissheit, dass er nicht abgehauen, sondern in seinem Zimmer war. Seltsamerweise beruhigte sie der Gedanke, dass er nicht ziellos in der Stadt herumirrte, obwohl sie ihn auf diese Möglichkeit hingewiesen hatte. Wenn er sich heute Nacht dazu entschlossen hätte, das Haus für immer zu verlassen, hätte sie ihn nicht aufgehalten. Soviel war sie ihm schuldig. Als die Erschöpfung ihren Tribut forderte, fiel Helen in einen unruhigen, traumgeplagten Schlaf.


    


    Sie rannte. Schweiß lief ihr ins Gesicht, brannte in ihren Augen. Halb blind hastete sie weiter, immer fest die Hand ihres Verbündeten umklammert. Sie keuchte. Endlose verwinkelte Gänge mündeten in neue, ebenso verschlungene ein. Es gab kein Ende, keine Tür nach draußen, kein rettender Fluchtweg war in Sicht. Ein Labyrinth, das sich selbst gefangen hielt. Die Schritte der Verfolger kamen näher. Helen drückte die Hand des anderen fester. Ein Licht. Ein Ausgang. Wie aus dem Nichts. Riesige grüne Bäume, in deren Äste Vögel ihre Nester bauten und ihre Jungen großzogen. Saftige Wiesen, auf denen Blumen blühten und ihren betörenden Duft versprühten, die Helen noch nie zuvor gesehen hatte. »Wir sind gerettet.« Sie sah in seine leuchtenden Augen. Ben. Der letzte, befreiende Schritt. Ein Widerstand. Sie prallte gegen eine unsichtbare Wand. Helen kamen die Tränen. Sie rutschte die eiskalte Glasscheibe hinunter und heulte vor Verzweiflung auf. Bens Augen verdunkelten sich. Zärtlich löste er seine Hand von ihrer und strich ihr über die Wange. Die Verfolger bogen um die Ecke, schwer bewaffnet und siegessicher grölend. Sie sah auf– ihren Verfolgern entgegen. Durch den Tränenschleier erkannte sie ein vertrautes Gesicht und ein Funke Hoffnung keimte in ihr auf. »Papa«, stieß sie hervor.

  


  
    »Du bist nicht länger meine Tochter! Meine Tochter trägt kein Sklavenband!«


    Helen griff sich an den Hals, fühlte das kühle Metall unter ihren Fingern, das sich glatt an ihre Haut schmiegte. Verzweifelt blickte sie zu Ben hoch. Ein Schuss. Ben sank in die Knie. Blut sprudelte aus seinem Mund. Er schenkte Helen ein letztes liebevolles Lächeln. Seine Augen brachen. Helen schrie, streckte die Hände nach ihm aus…

  


  
    


    Ben!

  


  
    Die dünne Baumwolldecke hielt sie gefangen und je mehr Helen strampelte und um sich trat, desto enger schlang sich der Stoff um ihren Körper, einer Würgeschlange gleich, die ihre Beute nicht loslassen wollte. Helen war verwirrt, konnte weder sagen, wo sie sich befand, noch was genau sie so aufgebracht hatte. Im Innersten ahnte sie jedoch, einen schlimmen Traum gehabt zu haben. »Licht«, keuchte sie. Der Raum erhellte sich augenblicklich und Helen schaffte es endlich, sich zu befreien. Sie saß inmitten des zerwühlten Bettes, unfähig sich abermals zu bewegen. Die Schreckensbilder des Traumes huschten an ihren Augen vorbei, ohne wirklich greifbar zu sein.


    Es klopfte.


    Helen sah zur Tür, sagte aber nichts.


    »Alles in Ordnung?« Bens Stimme klang tief und rau. Die Sorge darin war nicht zu überhören.


    Helen brachte kein Wort über die ausgetrockneten Lippen.


    »Ich hab dich schreien hören. Ist alles okay? Soll ich reinkommen, oder wieder gehen?«


    »Geh«, stieß sie hervor. Sie wollte, konnte ihn nicht sehen– er, der ihren Verstand so in Besitz genommen hatte, dass er sie sogar des Nachts verfolgte.


    Einen Moment lang geschah nichts. Helen glaubte schon, er würde sogleich die Tür aufreißen und trotz ihres Befehls hereinstürmen, doch dann entfernten sich seine Schritte. Sie hörte, wie er die Zimmertür zuzog. Panik stürzte auf sie ein. Ihr Atem ging viel zu schnell. Nein! Bleib, Ben. Sie stöhnte auf, biss sich in die Fingerknöchel der geballten Hand und ließ zu, dass die aufgestauten Tränen über ihre Wangen liefen.


    Es klopfte wieder leise und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Schnell wischte sich Helen über die feuchten Wangen. Wie hatte Ben erraten können, dass sie sich wünschte, ihn bei sich zu haben, obwohl sie das Gegenteil behauptet hatte? Egal. Sie war froh, dass er da war, und hatte keine Zeit, sich länger darüber den Kopf zu zerbrechen, warum und wieso. Ben streckte den Kopf herein, sah sie an und kam schließlich zögernd näher. Helen rutschte ein Stück zur Seite und deutete ihm, sich an den Rand des Bettes zu setzen. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich so unvernünftig verhielt– immerhin war Ben der gefährlichste Seelenlose seit Jahrhunderten–, aber allein seine Anwesenheit beruhigte sie.


    Die Matratze gab ein Stück nach, als er sich setzte. Eine tiefe Falte zwischen den Augenbrauen ließ ihn nachdenklicher wirken als sonst. Er musterte sie ernst.


    Sie schlang die Arme um die Knie und grub die Zehen in das faltige Leintuch. Was dachte er nur von ihr? Ben musste sie für vollkommen verrückt halten. Wer flippte auch mitten in der Nacht aus und schrie sich die Seele aus dem Leib?


    »Schlimm geträumt?«


    Helen wurde klar, dass sie bisher nicht mehr als zehn Sätze mit ihm gewechselt hatte. Seine unerwartete Fürsorge machte den Gedanken, an seiner Situation Schuld zu sein, nur noch unerträglicher für sie. Sie nickte leicht und stieß laut die Luft aus. »Erzähl mir etwas«, bat sie schließlich.


    »Was denn?«


    »Egal. Irgendetwas, das die Traumbilder verscheucht. Etwas Schönes, damit ich einschlafen kann.«


    »Okay. Leg dich wieder hin.« Die Deutlichkeit in seiner Stimme ließ keinen Widerspruch zu.


    Helen ließ sich auf das feuchte Laken zurücksinken und wehrte sich nicht, als er sie behutsam zudeckte. Ben trug nicht mehr das grobe Leinenhemd, sondern eine kurze Hose und eines der T-Shirts, die sie ihm in den Schrank gelegt hatte. Sein Gesichtsausdruck war undefinierbar. Ehrfürchtig betrachtete sie sein beinahe makelloses Antlitz. Der tiefe Schnitt auf seiner Wange war kaum noch zu erkennen, seine Haut schimmerte glatt wie weißer Marmor. Nur in seinem Blick lag eine Erschöpfung, die tiefer ging als die oberflächlichen, verheilenden Wunden. Seine Hände waren kühl, und Helen erschauderte unter seiner Berührung. Als er die Decke glatt gestrichen hatte, faltete er die Hände auf seinem Schoß.


    »Licht aus«, befahl sie heiser. Sogleich lag das Zimmer in Dunkelheit, die nur durch das zum Fenster einfallende Mondlicht durchbrochen wurde. Die Düsternis ließ Ben in noch unfassbarerer Schönheit erstrahlen. Er sah aus wie ein Wesen aus einer längst vergangenen Zeit. Einer Ära, in der Mythen, Sagenwesen und Magie zum Alltag gehörten, wie die gezähmten Sklaven in diesen Tagen.


    »Ich erzähle dir ein Märchen, wenn es dir recht ist. Es heißt Das Herzensband und ist schon alt. Beinahe so alt wie die Schöpfung selbst.« Er lächelte verklärt.


    Sie forderte ihn mit einem Brummen auf, weiterzusprechen.


    »Es war einmal vor langer Zeit ein Jüngling, der war so liebreizend schön, dass ihn sein Dorf auf ewige Zeit am Leben wissen wollte. Die Einwohner des Dorfes suchten nach einem Mittel, um ihn für die Ewigkeit leben zu lassen…«


    Sie fühlte sich bei jedem Wort müder und müder. Seine Stimme machte sie schläfrig, der tiefe Klang seiner wohlgewählten Worte entspannte sie binnen kürzester Zeit. Ihre Lider wurden schwer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Helen schlief bereits nach wenigen Sätzen ein und Ben betrachtete sie schweigend. Der Schlaf zauberte einen friedlichen Ausdruck auf ihr Gesicht. Er wagte es nicht, sich zu bewegen, und so blieb er trotz seiner Erschöpfung regungslos an ihrem Bett sitzen, studierte ihre Mimik und summte beschwichtigend, wenn ihre Lippen zu zucken begannen und sie sich, durch Traumbilder verängstigt, wand. Es war um ihn geschehen. Die Erkenntnis der Endgültigkeit dieses Gedankens erfüllte ihn sowohl mit Traurigkeit als auch mit Glück. Er hatte sich vielleicht eine Zeit lang etwas vorgemacht, dort draußen im Wald, aber eigentlich war es lange entschieden. Helen war sein Schicksal, und er würde alles tun, was er musste, um sie zu schützen. Selbst wenn das bedeutete, dass er nie mehr frei sein würde.


    

  


  
    *

  


  
    


    Noch bevor Helen die Augen aufschlug, spürte sie Bens Anwesenheit. Ihr Herz begann zu rasen, und als sie ihn tatsächlich sah, war sie sprachlos. Erleichtert atmete sie aus. Sie wusste nicht, warum es ihr so wichtig war, dass er sie in der Nacht nicht verlassen hatte, aber es war nun einmal so. Egal, wie schlecht und gewalttätig die anderen Seelenlosen auch sein mochten, Ben war anders, das fühlte sie tief in ihrer Seele. Er hatte an ihrer Seite ausgeharrt und ihre Träume bewacht. Nun saß er da, die Haltung genauso wie vor Stunden, als er begonnen hatte, ihr eine Geschichte zu erzählen. Nur dass jetzt nicht der Mondschein seine Gestalt in silbernes Licht tauchte, sondern die Strahlen der aufgehenden Sonne auf seiner Haut tanzten.

  


  
    »Guten Morgen«, sagte er so leise, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen.


    »Guten Morgen.« Helen lächelte. Im Stillen traf sie einen Entschluss. Sie würde so viel wie möglich über Ben in Erfahrung bringen. In den Tagen, die sie noch zu Hause war und nicht zur Arbeit musste, würde sie alles erfragen und herausfinden, was es über den seltsamen Seelenlosen zu wissen gab. Sie war verrückt, das stand außer Frage. Nur eine Irre konnte sich an der Tatsache erfreuen, dass ein Gezähmter sie beim Schlafen beobachtete. Nur eine Wahnsinnige war zu diesen Gefühlen fähig, die sie dazu brachten, alle Vorsicht und alle Bedenken beiseitezuschieben und sich nach der Nähe eines Seelenlosen zu sehnen. Aber da sie nichts an diesen Fakten ändern konnte, wollte sie wenigstens dem Grund ihres unvernünftigen Verhaltens nachgehen. Sie stützte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. »Ich geh ins Bad«, meinte sie, »wir sehen uns in der Küche beim Frühstück… und, ähm, Ben?« Wie er sie anblickte, voll Gefühl, als wäre er tatsächlich ein Mensch. Helen stockte das Herz. »Danke«, keuchte sie, knallrot im Gesicht.

  


  
    6. Verrückt

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Ben fügte sich seinem Schicksal schneller, als Helen es erwartet hätte. Sie erklärte ihm ununterbrochen, dass er nichts im Haushalt tun müsse, aber er beteiligte sich dennoch. Vielleicht nur, um die Langeweile zu erschlagen, die sich zwangsläufig einschlich, wenn man keiner anderen Beschäftigung nachging. Da er sich vehement weigerte, seinen Bewegungsradius auszunützen, übernahm er sogar den Hauptteil der anfallenden Aufgaben. Außerdem verbrachte er seit jener ersten Nacht, jede weitere bei Helen auf dem Bett sitzend, bewachte ihren Schlaf und beruhigte sie, wenn sie schweißgebadet aus ihren Träumen hochfuhr.

  


  
    »Was ist?«, fragte Ben und sah von seinem Teller auf.


    »Ach, nichts«, erwiderte Helen und schob sich einen weiteren Bissen Nudelauflauf in den Mund. »Ich habe nur darüber nachgedacht, dass ich eigentlich nichts über euch weiß. Ich hatte zum Beispiel keine Ahnung, dass ihr normale Dinge esst. Durch euren Bedarf an menschlicher Blutnahrung habe ich gedacht, ihr würdet nur davon leben.«


    »Ich muss auch nicht unbedingt essen. Ich fühl mich besser, wenn ich es tue, aber wenn ich die Gelegenheit bekommen würde, dir einen süßen Tropfen frischer Lebensenergie abzuzapfen, ich würde dich glatt beißen.« Ben grinste verwegen.


    Helen musste kichern. Irgendwann in den letzten Tagen hatte sie den Zeitpunkt übersehen, an dem sie dazu übergegangen waren, über so ernste Dinge zu scherzen. Sie genoss die Ungezwungenheit, die zwischen ihnen herrschte. Ben benahm sich wie ein normaler Mensch. Er lachte, redete Blödsinn, sprach im nächsten Moment sachlich und klug über ernste Angelegenheiten und verhielt sich außerordentlich mitfühlend, wenn es darauf ankam. Manchmal hegte Helen sogar den Verdacht, dass er tatsächlich Gedanken lesen konnte. Wie sonst erriet er andauernd, was in ihrem Kopf vorging.


    Die meiste Zeit vergaß sie, dass er ein Seelenloser war. Wenn er aber mit schmerzverzerrtem Gesicht über seine empfindlichen Fingerspitzen strich, weil er mit ihnen irgendwo angestoßen war, oder wenn er seine Zunge über die blendend weißen Zähne gleiten ließ und diesen winzigen, kaum auszumachenden Augenblick bei den Zahnlücken innehielt, dann überrollte sie die bittere Erkenntnis, dass an ihrem Zusammensein nichts normal war.


    Er rieb sich über den Hals und versuchte die Finger ein Stück unter das eng anliegende Halsband zu schieben. Die ansonsten weiße Haut war rund um den Rand des Halsbandes leicht gerötet. Eine Sekunde später ließ er die Hand resigniert sinken. Es waren schon die Ansätze der neuen Fingernägel zu sehen, aber sie waren noch so tief im Fleisch des Nagelbettes verborgen, dass er damit nicht gegen den Juckreiz ankämpfen konnte, der ihn offensichtlich plagte.


    Ihr Herz verkrampfte sich, aber sie fühlte sich ohnmächtig, etwas an der Situation zu ändern. Bei dem Gedanken, dass sie ihn in wenigen Wochen zur nächsten Zähmung bringen musste, wurde ihr schlecht, und sie verdrängte das Wissen darum schnell in den hintersten Winkel ihres Gehirns.


    »Bill kommt«, sagte Ben plötzlich und hechtete nach oben.


    Der Hausdiener ihrer Eltern stattete ihnen regelmäßig Besuche ab, um zu kontrollieren, ob alles seinen geregelten Gang ging. Zum Glück warnten Bens unnatürlich scharfe Sinne sie jedes Mal vor. Helen seufzte und verdrehte die Augen. Sie konnte Bill nicht ohne Grund den Zutritt verwehren, da ihr sonst ihre Eltern auf die Pelle rücken würden. So ließen sie sie wenigstens in Ruhe. Schlecht gelaunt packte sie die Teller und stellte sie ins Waschbecken. Gerade noch rechtzeitig. Helen presste pfeifend die Luft aus den Lungen.


    Was würde Bill wohl sagen, wenn er ihre Teller auf dem Tisch vorfinden würde? Die Arzttochter, die mit der Bestie speiste, nicht auszudenken.


    Sekundenbruchteile, bevor Bill läutete, hastete Ben die Treppen hinunter. Er hatte seine Jeans und sein Shirt gegen das lange Leinenhemd getauscht und stand nun barfuß an der Haustür. Helen verzog den Mund, sie sah es nicht gern, wenn Ben in den lumpigen Kleidern eines Hausdieners herumlief. Aber um bei Bill den Eindruck zu erwecken, dass Ben ein fleißiger, williger und vor allem gewöhnlicher Gezähmter war, musste er in den braungrauen Fetzen schlüpfen.

  


  
    Es war durchaus üblich, dass langjährige Diener Alltagskleider, und als Zeichen ihres Standes nur den braunen Gürtel, trugen, der sonst das Hemd in die passende Größe schnürte. Doch in der kurzen Zeit, die Ben in Helens Haus arbeitete, wäre das undenkbar. Ben zwinkerte ihr verschwörerisch zu und setzte dann ein gleichgültiges Gesicht auf. Helen eilte derweil ins Wohnzimmer und versuchte, möglichst entspannt zu wirken. Sie hörte, wie er die Tür öffnete, und lümmelte sich mit dem Computer auf den Knien auf dem Sofa. Sie tat, als wäre sie in einen Bericht vertieft.


    Bill räusperte sich leise.


    Helen blickte über den Bildschirmrand. »Oh, Bill, schön, dass du vorbeischaust. Was führt dich zu uns?«


    »Fräulein Helen, Ihre Eltern lassen anfragen, ob Sie heute Lust haben, mit Ihnen zu dinieren.«


    Das war also diesmal der vorgeschobene Grund seines Besuches. Helen unterdrückte ein Kichern. Immer, wenn Bill etwas von ihren Eltern ausrichtete, verfiel er in eine Sprachweise, die man bestenfalls als antik bezeichnen konnte. »Ich plane, heute einkaufen zu gehen. Ben soll endlich ein Einkaufszentrum zu Gesicht bekommen, bevor ich mit meiner Arbeit so beschäftigt bin, dass ich keine Zeit mehr für solche Unternehmungen habe.«


    »Wenn Sie wünschen, übernehme ich seine Einschulung in diesem Bereich.«


    Na prima, genau das hatte sie damit beabsichtigt. Helen suchte nach den richtigen Worten, um Bill von dieser dummen Idee abbringen zu können. »Danke, Bill. Sehr freundlich, aber ich möchte das lieber selbst erledigen. Wer weiß, wann ich wieder Gelegenheit habe, zu shoppen. Also richte meinen Eltern aus, dass ich heute leider nicht komme.« Helen wandte sich wieder dem Computer zu und beachtete den aufdringlichen Diener nicht länger.


    Bill wartete zwar noch einen Moment unschlüssig, zog sich dann aber mit unzufriedenem Gesichtsausdruck zurück. Sie hatte Mitleid mit dem alten Seelenlosen. Wahrscheinlich würden ihn ihre Eltern zur Schnecke machen, weil er ihren Auftrag nicht zur Zufriedenheit erledigt hatte. Besonders Vater würde wütend reagieren. Dass jemand nicht nach der Pfeife des obersten Regimemediziners tanzte, wollte nämlich nicht in dessen Weltbild passen.

  


  
    


    »Du willst mich doch nicht tatsächlich in so ein Center schleppen, oder?« Ben zog die Stirn kraus.

  


  
    »Warum eigentlich nicht? Du bist seit einer knappen Woche bei mir und hast nicht ein Mal das Haus verlassen. Vielleicht findest du etwas, das dir gefällt? Ich habe deinem Halsband die größtmögliche Handlungsfreiheit einprogrammiert. Du kannst dir also besorgen, was immer du möchtest.« Eigentlich hatte Helen gehofft, dass Ben etwas mehr Begeisterung an den Tag legen würde, aber er sah mürrisch und genervt aus.


    »Dann kann ich das Ding ja gleich anbehalten.«


    Helen zuckte mit den Schultern und klimperte unschuldig mit den Wimpern. Die Idee, tatsächlich einkaufen zu gehen, war zwar im selben Moment entstanden, als sie sie ausgesprochen hatte, aber nun hielt sie sie für ausgezeichnet. Warum war sie nicht schon früher auf den Gedanken gekommen? Ben würde in wenigen Tagen allein zu Hause sein, während sie ihrer Arbeit nachkam. Die Annehmlichkeit, sich die gewünschten Artikel über den Computer zu bestellen und liefern zu lassen, war zwar zeitsparend, doch Zeit würde Ben demnächst im Überfluss haben.

  


  
    


    Helen schenkte dem Augenscan an der Monorailstation keine Beachtung. Für sie war es das Selbstverständlichste der Welt, dass ihre Identität dauernd überprüft wurde und ihre Bewegungen durch die City aufgezeichnet wurden. Sie eilte auf den bereitstehenden Lift zu, der sie nach oben zur Einstiegsstelle beförderte. Ben folgte ihr mit gesenktem Haupt. Seine Stimmung hatte sich nicht gebessert, war sogar noch schlechter geworden, als sie das Haus hinter sich gelassen hatten. Er starrte auf seine nackten Füße, anstatt die Aussicht über die Stadt zu genießen. Die Schienen der Monorail verbanden alle Stadtteile miteinander. Wie die silbrigen Fäden eines Spinnennetzes glitzerten sie hoch über den Gebäuden, überspannten die Stadt einer schützenden Kuppel gleich. Wenn man von unten nach oben blickte, konnte man die vielen kleinen Einzel-, Zweier- oder Viererwagen geräuschlos auf den metallenen Schienenstraßen vorbeihuschen sehen; schnell, effizient, kontrolliert. Hunderte Male war sie in einen der Wagen gestiegen– allein– auf dem Weg zur Ausbildungsstätte. Sie hatte, wie der Rest der hunderttausend Einwohner der Stadt, die kostenlose und unkomplizierte Beförderungsmethode gern genutzt. An diesem Tag erschien ein Doppelwagen, der erste seit Langem. Helens Herz hüpfte vor Freude. Wann war sie das letzte Mal in Gesellschaft Monorail gefahren? Mit Viktor? Ja, genau. Als sie noch gemeinsam zur Schule gingen? Mit verträumtem Blick dachte Helen an die Zeit zurück. Nachdem Viktor von der Grundschule in die Ausbildung gewechselt hatte, fand sich kein Mitfahrer mehr für Helen. Freundschaften in der City gab es kaum, man misstraute einander und passte auf, nichts zu tun oder zu sagen, das dem Regime missfallen könnte. Im Laufe der Jahre hatte sie sich an die Einsamkeit der City gewöhnt. Helen kam stets gut mit ihren Mitschülern und Studienkollegen aus, aber eine echte Freundschaft entwickelte sich nie. Sie hatte sich damit abgefunden. Zumindest war Helen bis vor Kurzem dieser Ansicht gewesen.

  


  
    Nun aber, da Ben schweigend einstieg und auf dem Sitzplatz neben ihr Platz nahm, kamen ihr Zweifel an dem anonymen Dasein. Sie wollte mehr als nur Gespräche über die Ausbildung, die Arbeit oder das Regime führen, sie wollte diskutieren, träumen, widersprechen, fantasieren. Ben hatte in ihr die Sehnsucht geweckt, über andere Dinge zu sprechen. Menschliche Dinge, Geschichten aus der Vergangenheit oder wilde Zukunftspläne. In gewisser Weise erinnerte Ben sie an Viktor. Mit ihm hatte sie auch über Sinn und Unsinn der Welt philosophieren können. Dass Ben nun so trübsinnig neben ihr saß und sie mit Schweigen strafte, betrübte sie zutiefst. Sie stieß einen schweren Seufzer aus. »Du willst da wirklich nicht hin, oder?«


    »Ihr seid die Herrin und ich vertraue darauf, dass Ihr mich verantwortungsvoll in meine Aufgabe einweist.« Ben funkelte sie an und warf einen warnenden Blick ins Eck der Kabine.


    Erst da dämmerte Helen, warum Ben so darauf bedacht gewesen war, das Haus und den Garten nicht zu verlassen. Das regelmäßige Blinken des Kontrolllämpchens unter der Kameralinse war ihr überhaupt nicht aufgefallen. So wie sie stets die Überwachungskamaras jenseits ihrer vier Wände ausblendete. Nach dem ersten Entsetzen straffte sie schnell die Schultern und benahm sich ihrer Rolle entsprechend. »Das ist richtig. Der Einkauf ist eine wichtige Aufgabe, die du zu erlernen hast«, sagte sie in strengem Ton.


    Ben entspannte sich wieder etwas und sah weiter zum Fenster hinaus.


    Beim Regime, sie hätte ja selbst darauf kommen können, dass Ben den Kameras und den Scans aus dem Weg gehen wollte. Sie sah ihn schon viel zu sehr als Freund.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das Shoppingcenter war nichts anderes als ein grober grauer Betonklotz inmitten der sonst gepflegten Siedlungen. Er passte nicht ins Stadtbild, sondern sah aus wie ein riesiger, klobiger Elefant, der von zig kleinen pastellfarbenen Tierchen umgeben war.

  


  
    Ben hielt angemessenen Abstand zu Helen und bemühte sich um eine gebückte, demütige Haltung. In seinem Inneren aber brodelte es. Vielleicht hätte er sie von diesem dämlichen Ausflug abbringen können, wenn er ihr ehrlich seine Befürchtungen geschilderte hätte. Blödes Einkaufszentrum.


    Er brauchte das Gebäude überhaupt nicht erst zu betreten, um zu wissen, dass er es hassen würde. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als Helen gehorsam zu folgen, zumal hier überall Überwachungskameras angebracht waren.


    Die Eingangstür glitt pfeifend zur Seite und Helens Augen wurden erneut gescannt.


    Sogleich erschien ein hilfsbereiter Gezähmter. »Guten Tag, Fräulein Sommer«, sagte er freundlich lächelnd. »Ich bereite umgehend die bestellten Artikel für Sie vor. Sehen Sie sich doch derweil etwas um. Vielleicht entdecken Sie ja eine kleine Besonderheit in unserem Warensortiment? Wenn Sie Fragen haben oder Hilfe benötigen, wenden Sie sich vertrauensvoll an einen der Berater.«


    Ben fühlte bloße Verachtung für den schleimigen Gezähmten. Wie den meisten seiner Art war diesem die unterwürfige Haltung bereits in Fleisch und Blut übergegangen.


    »Danke, ich komme zurecht. Ben, komm!« Helen wandte sich von dem Gezähmten ab und ging den Gang entlang.


    Die meterhohen, bis zur Decke reichenden Regale waren mit allen möglichen Gegenständen gefüllt. Lebensmittel, gekühlt und ungekühlt, wechselten sich mit Bekleidung, Computern, Dekokram und nützlichen Gegenständen, wie Besen und Schaufeln ab. Obwohl das Warenangebot überwältigend war, suchte man bestimmte Dinge vergeblich. Das Regime hatte Alkohol, fett- und kalorienreiche Lebensmittel oder zuckerhaltige Süßigkeiten aus dem Sortiment verbannt. Wein gab es nur noch für über Einundzwanzigjährige in den gastronomischen Betrieben, und auch nur bis zu einer errechneten Promillegrenze von null Komma fünf. Die Gesundheit und das Streben nach einer möglichst langen Lebenszeit der Bürger waren dem Regime wichtiger als der kurzfristige Genuss. Selbstverantwortliches Handeln wurde von den Einwohnern weder erwartet noch war es erwünscht. Das Regime sorgte für jeden einzelnen und kontrollierte damit auch die kleinsten Details. Nur draußen in den Grenzgebieten, in denen die Menschen selbst Lebensmittel anbauten, konnten sie über die Stränge schlagen.


    Ben schüttelte unmerklich den Kopf. Wahrscheinlich vermissten die Menschen hier nicht einmal etwas. Immerhin kannten sie es nicht anders. Wer keinen fetttriefenden Käse probiert oder sich nie mit stinkenden Färbemitteln die Haare gefärbt hatte, der wusste nicht, dass es ihm eigentlich fehlte. Nur er mit seinen gut fünfhundert Jahren auf dem Buckel hatte andere Zeiten erlebt.


    Helen schlenderte weiter durch die breiten Gänge und blickte abwechselnd zur rechten und zur linken Seite. Bei den T-Shirts griff sie nach ein paar bunten Exemplaren, mit denen sie wohl Bens Schrank aufstocken wollte. Sie drückte ihm wortlos die Kleidungsstücke in die Hand. Er verhielt sich so, wie er es bei den anderen Seelenlosen beobachtet hatte, und hielt einen guten Meter Abstand zu ihr. Bei einem schmalen und spärlich gefüllten Regal am Ende der großen Halle blieb sie stehen. Durcheinander und verstaubt lagen alte Bücher auf den Brettern. Vorsichtig nahm sie eines in die Hand, schlug die erste Seite auf und überflog den Text. Ein verträumtes Lächeln ließ ihr Gesicht noch jünger wirken, als sie war. Ein kindliches Glänzen schimmerte in ihren Augen und sie bewegte kaum merklich die Lippen. Als sie fertig war, wischte sie mit der Handfläche über den staubigen Umschlag, behutsam, um den Einband nicht noch mehr zu zerfleddern, als er es war, und stellte es sorgsam ins Regal zurück. Dann nahm sie das nächste Buch zur Hand. Sie vergaß scheinbar die Zeit und ging völlig in ihrer Beschäftigung auf. Der modrige Geruch alten, brüchigen Papiers erfüllte die Luft und kleine Staubkörnchen wirbelten bunt schillernd im grellen Licht der Scheinwerfer, tanzten durch den Raum, bis sie sich irgendwo niederlegten und darauf warteten, erneut durch die Lüfte zu wirbeln.


    Ben fühlte sich in alte Zeiten versetzt, als die Menschen noch keine Bildschirme hatten, auf denen sie bequem und zu jeder Zeit genau das lesen konnten, was sie wollten.


    Schließlich umfasste Helen ein Buch und drückte es kurz an sich, bevor sie es ihm gab. Er sah auf die verblichene Schrift des Buchtitels und schluckte. Ob Helen wusste, dass diese Geschichte kein gutes Ende nehmen würde und das Liebespaar am Ende des Romans sterben musste, weil sie nicht länger den Widerstand gegen ihre verfeindeten Familien aufrechterhalten konnten?


    Sie marschierte zügig zum Ausgang, ohne die restlichen Waren eines Blickes zu würdigen. Wie es der Gezähmte vorhin vorausgesagt hatte, standen die Einkäufe bereit. Erneut wurde ihre Netzhaut gescannt. Das Regime war sehr darauf bedacht, genau Bescheid zu wissen, welche Besitztümer einer ihrer Bürger zu Hause hatte.

  


  
    *

  


  
    


    Ben schleppte die riesigen Einkaufstüten von der Monorailstation zum Haus. Erst, als die Haustür krachend ins Schloss fiel, konnte Helen ihrem Drang nachgeben und ihm behilflich sein. Sie nahm die leichtere Tüte an sich und trug sie zum Küchentisch. Schweigend breiteten sie die Gegenstände und Lebensmittel aus.

  


  
    »Ich hab nicht daran gedacht, dass ich mich anders verhalten muss, sobald ich die Straße betrete. Irgendwie bin ich es gewöhnt, andauernd gescannt und gefilmt zu werden, sodass ich die Kameras nicht richtig registriere.« Helen stellte eine Flasche Milch in den Kühlschrank und verzog den Mund.


    »Genau darauf zielt das Regime ab. Dass die Einwohner die permanente Überwachung vergessen, weil sie alltäglich ist. Ich werde mich nie daran gewöhnen«, sagte Ben achselzuckend. »Du musst in Zukunft einfach mehr darauf achten, mich wie deinen Diener zu behandeln.«


    »Du hast recht. Es fällt mir nur so schwer. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich bin verrückt, irre, nicht ganz normal. Verdammt!« Sie stemmte die Hände in die Hüften und stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Eigentlich müsste ich Angst vor dir haben. Zumindest dürfte ich mich nicht so wohl in deiner Nähe fühlen. Ich meine, ich lass dich jede Nacht in mein Zimmer und du schaust mir beim Schlafen zu. Wie krank ist das denn?« Helen schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was sie zu dem Ausbruch veranlasst hatte, aber es tat ihr gut, die Dinge auszusprechen, die sie seit Langem beschäftigten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ben schluckte schwer. Er ertrug Helens Fragen kaum. Immerhin kannte er die Antworten darauf. Er kannte die Wahrheit und die daraus resultierende Gefahr. Dennoch musste er schweigen. Ansonsten hätte er ihre Welt zum Einsturz gebracht und sie Tatsachen ausgeliefert, die ihr Leben um hundertachtzig Grad gewendet hätten. Ben seufzte und machte einen Schritt auf sie zu. Er zeigte ihr seine geöffneten Handflächen, so als wollte er beweisen, dass er keine Gefahr darstellte. »Es ist nicht alles so, wie es dir das Regime glauben macht«, flüsterte er leise.

  


  
    »So etwas Ähnliches hab ich schon mal aus einem anderen Mund gehört«, erwiderte Helen und ließ betroffen die Schultern sinken.

  


  
    


    Die Tage ohne Helen waren todlangweilig für Ben. Er hatte sich nicht gedacht, dass er einmal so wenig zu tun haben könnte. Sein gesamtes Dasein über war er umtriebig gewesen, hatte studiert, gearbeitet und die Welt bereist. Nun blieben ihm nur das kleine Haus und der Garten. Er fühlte sich wie in einem Käfig. Wahrscheinlich war dies auch ein zutreffender Vergleich. Gefährliche Tiere wurden eingesperrt, und was war er sonst in einer Welt, in der die Menschen das Zepter in der Hand hielten? Ein Raubtier. Ein gezähmtes, dressiertes Raubtier, das auf Befehl Kunststücke aufführte.

  


  
    Helen hingegen war glücklich. Sie strahlte über das ganze Gesicht, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam. Stundenlang erzählte sie ihm von ihren Patienten und Ben fühlte eine stille Sehnsucht in sich aufsteigen, ebenfalls einer sinnvollen Beschäftigung nachzugehen. Mehr als sonst dachte er an die gescheiterte Mission und fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn er sie– trotz der unmöglichen Umstände– doch noch auf irgendeine Weise erfüllen konnte. Dann aber sah er Helen und sein Herz krampfte sich zusammen. Niemals könnte er sie in Gefahr bringen. Sie war sein Schicksal und er würde für sie sterben. Früher oder Später.


    

  


  
    Leg. Dich. Zu. Mir.

  


  
    Ben schrak hoch. Er musste geträumt haben. Einen schönen Traum. Kurz dachte er, dass Helen ihm tatsächlich angeboten hatte, sich neben sie zu legen. Er schmunzelte über seine verrückte Fantasie.


    »Ich sagte, du kannst dich ruhig herlegen.«


    Er fuhr erneut hoch. »Oh. Es tut mir leid. Ich muss wohl eingeschlafen sein.«


    Helen lachte kehlig und ihre Augen funkelten schelmisch. »Genau. Entschuldige dich ruhig für mein schlechtes Benehmen. Es ist unverschämt von mir, zu verlangen, dass du stundenlang sitzend an meinem Bett ausharrst. Ich finde durch deine Anwesenheit endlich so etwas wie Ruhe in der Nacht und du tust seit mehr als einer Woche kein Auge mehr zu. Also komm. Leg dich her. Das Bett ist groß genug für eine ganze Familie.«


    Ben warf einen zweifelnden Blick auf das Bett. Es war richtig, dass es größer war als die Betten in den anderen Zimmern, aber ein richtiges Doppelbett war es auch nicht. Eher etwas dazwischen. Helen klopfte auffordernd mit der flachen Hand auf die Matratze und rutschte ein kleines Stück zur Seite. Zögernd streckte sich Ben aus und achtete darauf, genug Abstand zu halten. Auf keinen Fall wollte er Helen der Kälte seines unsterblichen Körpers ausliefern. So wie alles bei einem Unsterblichen langsamer lief, die Atmung, der Herzschlag, lag auch die Körpertemperatur um ein paar Grad unter der eines Sterblichen. Er drehte ihr sein Gesicht zu und sah sie an. Ein Knistern lag im Raum.


    Helen schnappte nach Luft. »Was ist nur mit mir los, dass ich mich so fühle, wenn du in meiner Nähe bist?«


    Ihre Stimme zitterte und Ben streckte die Hand nach ihr aus. Sachte strich er ihr eine Locke aus dem Gesicht, wodurch sie noch stärker erschauderte.


    »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Schlaf ein. Ich bin hier«, flüsterte Ben.


    Seufzend legte sie ihren Kopf in seine kühle Hand, schmiegte ihre Wange daran und schloss die Augen. »Du hast mich verhext«, wisperte sie im Halbschlaf.


    »Da liegst du völlig falsch«, sagte Ben leise, »du hast mein Herz in Fesseln gelegt.«


    Helen hörte sein Geständnis nicht mehr.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Guten Morgen«, sagte Ben.

  


  
    Helen lag in seinem Arm– eng an ihn geschmiegt, als wäre es immer schon so gewesen. »Auch einen guten Morgen.« Sie schlug die Augen auf.


    Seine Haare glänzten wie pures Gold im Licht des Sonnenaufgangs. Helen gab dem Drang nach und ließ ihre Finger hindurchgleiten. Sie tauchte in das schillernde Blau seiner Augen ein, verlor sich darin.


    Helen.


    Bens Stimme in ihrem Kopf klang so deutlich wie zuletzt am Tag der Zähmung. Eine verbotene Sehnsucht lag darin, die ihr den Verstand raubte. Eine Sekunde länger und sie hätte sowohl sich als auch alle Gefahren vergessen und ihre Lippen auf seine gedrückt.


    »Ich muss zur Arbeit«, keuchte sie in letzter Sekunde und stolperte aus dem Bett ins Bad.


    Der Wasserdampf und die prasselnden Wassertropfen auf ihrer Haut brachten sie wieder zur Besinnung. Die feinen Seifenschaumbläschen zerplatzten auf ihrer prickelnden Haut leise knisternd. Der milde Vanilleduft ihres Shampoos durchdrang die feuchte Luft. Während sie den Schaum abwusch, dachte sie über ihre seltsame Beziehung zu Ben nach. Egal, wie sie es drehte und wendete, sie kam immer zum selben Ergebnis. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und stellte den Wasserstrahl stärker ein. Beim Regime. Sie war dabei, sich in einen Seelenlosen zu verlieben.


    Das warme Wasser ging abrupt zu Ende. Anscheinend hatte sie durch ihre Grübelei den Piepton überhört, der eine Minute vor Abstellung des Warmwassers warnend ertönte. Eiskalt schoss es nun aus dem Duschkopf. Sie konnte vor Kälte nicht mehr Luft holen. Schnell wusch sie sich die restliche Seife vom Körper und stürmte aus der Kabine. Sie schlang sich den flauschigen, nach Blumen duftenden Stoff des Handtuches eng um den Körper und rubbelte sich die klaren Wasserperlen von der geröteten Haut. Als sie die Unterwäsche angelegt hatte und damit begann, ihre feuchten Haare zu entwirren, klopfte es leise an der Tür. Ben. Ihre Finger verkrampften sich um den Bürstenstiel. Unschlüssig, was sie machen sollte, starrte sie zur geschlossenen Tür. Ach was! Sollte sie sich etwa wieder so verhalten, wie in der ersten Nacht, als Ben zu ihr gekommen war? Wovor sollte sie sich fürchten? Es war, wie es war. Egal, ob richtig oder falsch. Ihr Zusammensein vertiefte sich. »Komm rein.«


    Ben starrte sie gebannt an, aber auch Helen war verzaubert. Mit jedem Schritt, den er sich ihr näherte, pochte ihr Herz wilder. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie sich, wenn er sich auf sie stürzen würde, nicht zur Wehr setzen würde. Sie würde alles in Kauf nehmen für einen einzigen Kuss. Den Tod. Sogar ihre Verwandlung zu einer Seelenlosen.


    Ben stand vor ihr. Sein Blick ruhte auf ihr und ein verklärtes Lächeln lag auf seinen Lippen. Behutsam nahm er ihr die Bürste aus der Hand, löste ihre steifen Finger vom Stiel, und drehte sie mit dem Rücken zu sich. Er kämmte ihre Haare, vorsichtig, darauf bedacht, ihr keine Schmerzen zuzufügen. Sein kühler Atem strich über ihren Nacken und ließ sie erzittern. Helen seufzte. Sie kämpfte mit den Tränen, kämpfte um ihre Fassung– und verlor.


    »Was ist los?«


    Helen drehte sich um, versuchte nicht länger, das Weinen zu unterdrücken. Der Wunsch, alles ändern zu können, Ben als normalen Menschen vor sich zu haben, alle Sorgen fallen lassen zu können, war übermächtig. Sie ließ ihre Fingerspitzen über das kühle Metall seines Halsbandes gleiten. Ihre Lippen zitterten. Träne um Träne kullerte über ihre Wange. Ben griff nach ihrer Hand, schob sie weg von der Fessel, die ihn zum Sklaven machte, und verschränkte seine Finger mit ihren. Sie schluchzte auf, als sie seine Fingerkuppen sah, auf denen endlich neue Nägel schimmerten.


    »Denk nicht darüber nach. Wir können die Welt nicht ändern.«


    »Ich hab das getan. Ich hab dir das angetan«, rief Helen, riss sich los und wirbelte herum. Sie stützte sich am Waschtisch ab, ließ den Kopf nach unten hängen und weinte hemmungslos. In ihre Verzweiflung mischte sich Zorn. Sie hasste sich dafür, Bens Zähmung vollzogen zu haben. Hasste das System, das Regime, die ganze Welt. Es war ungerecht. Zum ersten Mal war sie dabei, sich zu verlieben, aber es war eine unmögliche, eine gefährliche, eine verbotene Liebe.


    »Sag bloß, du bedauerst, dass wir uns kennengelernt haben?« Er legte die Hand tröstend auf ihre Schulter.


    Helen fuhr herum. »Niemals«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Ben ließ hilflos die Arme sinken. »Aber?«


    »Wie Aber? Ich hab dich zum Sklaven gemacht, verdammt. Und du beweist mir tagtäglich, dass du dieses Schicksal nicht verdient hast. Du bist einfach so, so,…« Helen sackte in sich zusammen.


    »Du hast geglaubt, wir Unsterbliche wären allesamt mordlüsterne Bestien. Das ist verständlich. Wie hättest du jemals etwas anderes glauben können, wo du immer gehört hast, wie schrecklich wir sind?« Ben legte den Finger an ihr Kinn und hob es an. »Sieh mich an«, forderte er sanft. Widerstrebend gehorchte sie. »Ich bin froh, dich kennengelernt zu haben– selbst unter diesen Umständen. Wenn du die Zähmung nicht gemacht hättest, hätte es jemand anderer getan. Als ich in die City eingedrungen bin, wusste ich um die Gefahr.«


    Helen versuchte, den Kopf wegzudrehen, aber Ben hinderte sie daran. »Wenn du mich nicht gezähmt hättest, wärst du durch deine Abschlussprüfung gerasselt und müsstest irgendeiner tristen Arbeit nachgehen. Und ich wäre noch immer als Arbeiter im Wald– denn dorthin hätte mich jeder Mediziner geschickt. Gibst du mir recht?«


    Helen nickte, worauf Ben sie zufrieden anlächelte. »Gut. Dann hör endlich auf, dich zu bestrafen.«


    Das Seufzen kam tief aus ihrer Seele. Er hatte sie mit Worten und Argumenten ausgetrickst. Langsam legte sie ihre Arme um ihn. Sie fühlte sich zwar immer noch schuldig und wollte um alles in der Welt die Situation ändern, aber Bens beruhigende Worte taten ihre Wirkung. Sie legte den Kopf an seine Brust, hörte den langsamen, gleichmäßigen Schlag seines Herzens und schloss die Augen. Ben schlang die Arme um sie und hielt sie fest, als wäre dies das letzte Mal. Die Zeit stand still. Sie bestanden nur noch aus Herzschlag und Atem. Alles andere verblasste.


    Als sich Helen nach Langem von ihm löste, blickte sie in seine Augen. Es gab kein Entrinnen mehr. Wie durch Magie kamen sie einander näher. Unausweichlich. Unbezwingbar. Eine Anziehungskraft, die jenseits dieser Zeit ihren Ursprung hatte, führte sie zueinander, ließ Welten aufeinanderprallen.


    Warm und kühl. Sanft und stark.


    Helen hatte das Gefühl, in den Grund seiner Seele zu blicken, und auch als sie Stunden später in ihrem Behandlungszimmer saß und sich die Probleme ihrer Patienten anhörte, spürte sie das leichte Prickeln auf ihren Lippen. Er hatte sie geküsst– sie hatte ihn geküsst– und war dennoch Mensch geblieben.

  


  
    *

  


  
    


    Ben lief im Haus hin und her. Er hatte bereits die Wäsche gemacht, das Haus auf Vordermann gebracht und in seiner Verzweiflung sogar das Essen soweit vorbereitet, dass er es nur noch in den Ofen stellen musste. Nun lagen die marinierten Bratenstücke, die Kartoffeln und das Gemüse in der Kühlung und warteten ebenso wie Ben auf Helens Heimkehr.

  


  
    Diese unerträgliche Langeweile. Wie hielten das die anderen Unsterblichen nur aus?


    In seiner Verzweiflung ging Ben in den Garten, wo die Mittagssonne vom Himmel brannte und die ohnehin schon steril wirkende Umgebung in grelles Licht tauchte. Langsam schritt er auf den einzigen Baum des eingezäunten Grundstücks zu. Die ersten Äpfel begannen sich schon leicht rot zu färben und verströmten einen süßen Duft. Ben legte seine bleiche Hand auf die rissige Rinde des Baumes, spürte die Energie, die in der Pflanze weilte und sie dazu brachte, jedes Jahr aufs Neue auszutreiben und Früchte hervorzubringen. In einem ähnlichen Baum hatte er sein Geheimnis versteckt. Er wusste nicht, warum er jetzt daran denken musste, aber er konnte das Räderwerk in seinem Kopf nicht bremsen. Bilder einer trostlosen Zukunft erschienen wie unter stroboskopischen Blitzlichtern vor seinen Augen. Das erste Mal, seit er mit Helen zusammen war, fühlte er sich in seinem Entschluss unsicher. Er war nicht ohne Grund in die City eingedrungen– hatte nicht aus Spaß das Risiko auf sich genommen–, aber durch Helen hatte sich einiges geändert. Er trug nicht mehr nur allein für sich die Verantwortung. Helen musste beschützt werden.


    Ben seufzte und krallte die kurzen Fingernägel in die Rinde. Der Lebensfunke des Baumes pochte unter seiner Hand, bereit in ihn überzugehen. Wahrscheinlich war sogar Helen der Grund, warum er erneut daran dachte, die Menschheit vor ihrem Niedergang retten zu wollen. Er zweifelte daran, dass die Rebellenführer einen neuen Freiwilligen gefunden hatten. Vorausgesetzt sie wussten überhaupt, dass er versklavt worden war. Die Nachrichtenübermittlung hinaus in die Wildnis hing von vielen Faktoren ab. Zum einen mussten die Sympathisanten in der Stadt ihren Aufträgen nachkommen– was nicht immer einfach war–, und zum anderen mussten auch die Mitglieder in der Wildnis dazu in der Lage sein, die wenigen technischen Mittel zu nutzen, die die Nuklearanschläge überstanden hatten. Die Befreiungsbewegung nutzte zwar ihr jahrhundertealtes Wissen, war aber gegen technische Fehler ebenso machtlos wie die Regimebürger.


    Ein stechender Schmerz ließ ihn aus seinen Gedanken hochfahren. Er blickte zu seinen Fingern und sah, dass die Haut an der Kuppe des Ringfingers eingerissen war. »Verfluchtes Serum«, schimpfte er und steckte sich den blutenden Finger in den Mund, um daran zu saugen. Dieses Gift machte ihn schwach und verletzlich. Wie sehr sehnte er sich nach einer ordentlichen Portion Lebensenergie. Aber er konnte nicht riskieren, auf die Jagd nach kleinen Tieren zu gehen, ebenso wenig wie er es wagen konnte, zurück in den Grenzwald zu gehen, an die Stelle, an der er in letzter Sekunde sein Paket verstecken konnte. Helen. Er war ihr viel zu nahe gekommen. Irgendwann würde sie spüren, dass da mehr zwischen ihnen war als gewöhnlich. Auch wenn sie noch nicht erahnte, dass ihre Verbindung zueinander auf einer anderen Basis beruhte als zwischen normalen Menschen, die Zeit würde es ihr offenbaren– und dann blieben ihm nur zwei Möglichkeiten. Entweder er erzählte ihr alles, was er wusste, und dazu gehörte auch seine Mission, oder er ließ sie im Unklaren. Dann würde sie mit allen anderen Menschen untergehen.


    Ben nahm den Finger aus dem Mund und sah auf die feine Narbe, die sich darauf gebildet hatte. Wie unterschiedlich sie doch waren. Trotz der vernichtenden Kraft des Serums in seinen Adern schloss sich bei ihm jede Wunde in Windeseile, während Helens Körper dafür Tage brauchte. Dennoch hätte er sofort mit ihr getauscht.


    Ihre Verletzlichkeit, ihr zerbrechlicher Körper– all das waren Voraussetzungen für das einzig Erstrebenswerte: die Sterblichkeit und die damit verbundene Erlösung. Resigniert sah Ben zum blauen Himmel empor. Es würde noch einige Stunden dauern, bis Helen nach Hause kam. Bis dahin musste er die Zeit totschlagen, ohne weiter in ausweglose Traurigkeit zu versinken. Durch den Kuss am Morgen und durch die daraus entstandene Vertiefung ihrer Verbindung fiel es ihm viel schwerer als sonst, ohne sie auszukommen.


    Kopfschüttelnd ging er ins Haus. Er gehörte zwar zum stärksten, unverletzbarsten und am längsten existierenden Lebewesen dieses Planeten, aber die Nähe einer einfachen, schwachen, sterblichen Sensitiven zähmte ihn mehr als jeder Roboter.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Helens Gedanken kreisten den ganzen Tag um Ben. Sie glaubte, seine Stimme zu hören: leise, flüsternd, verheißungsvoll. Die Sehnsucht, ihn endlich wiederzusehen, brachte sie halb um den Verstand.

  


  
    »Aua!« Das rothaarige, sommersprossige Mädchen strafte Helen mit einem vorwurfsvollen Blick. Sie kräuselte ihre Stupsnase und stieß empört die Luft aus.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Helen schnell bei dem Kind und konzentrierte sich auf die dünne Vene, die blau durch die blasse Haut der Ellenbeuge hindurchschimmerte. »Ich passe besser auf. Versprochen.« Sie lächelte dem Mädchen zu und setzte die Nadel erneut an. Dieses Mal traf sie die Ader und löste den Stauschlauch, damit das Blut ungehindert in den durchsichtigen Beutel laufen konnte. »Bei dir dauert es nicht lange.« Helen deutete auf die blaue Markierung auf dem Kunststoff. »Ich schätze, du bist in einer Viertelstunde fertig. Bei deinem Alter und deinem Gewicht entnehmen wir nur hundertvierzig Milliliter.«


    Das Mädchen nickte uninteressiert und wandte sich wieder dem an der Wand hängenden Bildschirm zu.


    Dort lief gerade der x-te Teil der bekannten Serie City-Life. Im Grunde genommen war die Aneinanderreihung von Alltagsgeschichten, in denen sich die Akteure verliebten, stritten und die kleinen Probleme des Lebens meisterten, auch nichts anderes als ein Werbefilm für das Serum und das Regime. Sie hatte als Kind gern die Geschichten der Schauspieler verfolgt, aber irgendwann fand sie es langweilig, mitanzusehen, wie in nahezu jeder Folge ein hoher Regimebediensteter den Verzweifelten zu Hilfe eilte und deren Probleme löste. Mit Serumgaben und Verurteilungen von schuldigen Seelenlosen oder Regimegegnern wurde ebenso wenig gespart wie mit Hinweisen, wie gut das Regime das Leben in der Zivilisation doch unter Kontrolle hatte. Gerade fiel eine junge, hübsche Dame dem gut aussehenden Kontrolleur glückselig in die Arme, der sie vor dem Angriff eines seelenlosen Pizzaboten gerettet hatte. Helen verzog den Mund und drehte sich von dem Schauspiel auf dem Monitor weg. Die Wirklichkeit sah oft anders aus, als vom Regime dargestellt.


    Sie checkte den Computer, welche Aufgabe sie als Nächstes zu erledigen hatte. Glücklicherweise nicht noch eine Blutspende. Helen wusste zwar, dass das Sammeln von jugendlichem, serumfreien Blut für die Versorgung der Gezähmten wichtig war, aber es gehörte nicht zu ihren Lieblingsaufgaben. Die meisten Jugendlichen gingen dafür ohnehin in die Spende- und Serumzentrale. Nur in Ausnahmefällen fand die Abnahme in der Jugendmedizinischen Abteilung statt, so wie bei ihrer Patientin auf dem Behandlungstisch. Das Mädchen war bei ihrer vorigen Spende kollabiert und musste nun genauer überwacht werden. »Fühlst du dich wohl? Kein Schwindel oder Übelkeit?«, fragte sie leise.


    »Pst. Halt doch den Mund, es wird grad spannend«, fauchte das Mädchen und starrte wieder auf die Liebesszene am Bildschirm.


    So eine kleine Göre. Helen atmete erleichtert aus, als ihre Patientin endlich das Zimmer verlassen konnte. Der nächste kleine Patient würde spannender werden. Ein Sechsjähriger, bei dem offensichtlich die Mumpsimpfung nicht gewirkt hatte. Hoffentlich verging die Zeit dann schneller, denn so, wie sie momentan dahinkroch, wurde Helen halb wahnsinnig.

  


  
    

  


  
    

  


  
    Eine Woche später

  


  
    


    Die Kameralinsen und die Scanner verfolgten Helen auf der Straße, in der Monorail und im Medizinischen Zentrum. Der Nachhauseweg war eine Zerreißprobe für ihre Nerven. Seit sie die verboten nahe Beziehung zu Ben nicht mehr leugnen konnte und sie sich nicht nur nach einem Gespräch mit ihm, sondern auch nach seiner Berührung sehnte, war das Gefühl, andauernd beobachtet zu werden, allgegenwärtig. Auf dem kurzen Stück, das sie zu Fuß von der Monorailstation nach Hause gehen musste, war es besonders schlimm. Sogar die Bäume in den Gärten schienen Augen und Ohren zu haben und sie anzustarren. Wahrscheinlich sprang im nächsten Moment ein Kontrolleur hinter einem Gartenzaun hervor und nahm sie fest. Bestimmt konnte jeder sehen, dass sie unerlaubte Gefühle hegte.

  


  
    Sie legte noch einen Zahn zu. Erst, als sie den Fuß in ihren Garten setzte, fühlte sie sich etwas sicherer. Sie eilte zum Hauseingang und schloss auf. Erleichtert ließ sie die Tür hinter sich zufallen. Die Stunden außerhalb ihres Hauses und Gartens wurden immer mehr zur Qual für sie.


    Sogleich kam Ben die Treppe herabgeeilt. Wie immer, wenn er sie sah, hellte sich sein Gesichtsausdruck auf. Er grinste sie an und seine neu gewachsenen Eckzähne blitzten schneeweiß auf. Von Tag zu Tag sah er besser und erholter aus. Die Narben auf seiner Brust waren endgültig verblichen, die Nägel und Zähne beinahe vollständig wieder nachgewachsen.


    Ihr stockte der Atem, als sie ihn anblickte. Im Lichte seines makellosen Aussehens fühlte sie sich stets ein klein wenig unbedeutend, und einen Wimpernschlag später schnürte die Angst ihre Kehle zu.


    Sie musste ihn bald wieder zur Zähmung bringen.


    Schnell verdrängte sie den Gedanken wieder und zwirbelte ihre Haare mit den Fingern. Ben kam näher, nahm sie in den Arm und hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Bill war heute hier, um mich daran zu erinnern, dass du bei deinen Eltern zum Abendessen erwartet wirst. Du kannst es nicht wieder absagen.«


    »Ich hab es nicht vergessen.« Helen seufzte. »Es wird sicher nicht allzu lange dauern. Länger hinausschieben kann ich es nicht. Sie fragen sich ohnehin schon, warum ich in letzter Zeit überhaupt nicht mehr zu Besuch komme.«


    »Ich geh sowieso nicht ohne dich schlafen«, sagte Ben mit einem zweideutigen Augenzwinkern.


    Helen kicherte und machte sich dann auf ins Badezimmer, um sich für den Abend zurechtzumachen.

  


  
    


    »Danke, Bill. Es war ausgezeichnet.« Helen tupfte sich mit der bordeauxfarbigen Stoffserviette die Mundwinkel ab und lehnte sich zurück.

  


  
    Bill nickte und servierte die Teller ab.


    »Du bist viel zu freundlich zu den seelenlosen Bastarden«, meinte Vater und verzog abschätzig das Gesicht.


    »Du hast doch deine Tochter immer dazu angehalten, höflich und zuvorkommend zu sein. Das kannst du ihr jetzt nicht vorwerfen, Bernd«, entgegnete Mutter leise.


    »Aber dieses Danke und Bitte die ganze Zeit geht eindeutig zu weit. Die Blut trinkenden Missgeburten braucht sie wirklich nicht freundlich behandeln. Wie steh ich da, wenn sie dieses unmögliche Verhalten auf einmal auch in der Arbeit an den Tag legt? Einen Sohn, der im Landwirtschaftsgebiet die Aufgaben eines Viehdoktors übernimmt und eine Tochter, die sich aufführt, wie eine…« Abrupt beendete er seinen Wutausbruch.


    Helen, die zusammengesunken auf ihrem Stuhl saß, blickte auf. Welche Bezeichnung lag ihm auf der Zunge, und was veranlasste ihn, mitten im Satz abzubrechen?


    Mutter funkelte ihn auf alle Fälle an, bevor sie ein scheinbar unbekümmertes Lächeln aufsetzte. »Helen verhält sich gewiss stets vorbildlich.« Nun richtete sie den warnenden Blick auf Helen.


    »Ja«, stotterte sie, »es tut mir leid, wenn ich mich falsch benommen habe. Irgendwie vergess ich bei Bill immer, dass er ein Seelenloser ist. Ich erinnere mich eben zeit meines Lebens an ihn. Er war immer schon da und hat mich großgezogen.« Sie wusste nicht, warum sie überhaupt so heftig argumentierte. Eigentlich hatte sie keinen Grund, sich zu entschuldigen, aber immer, wenn ihre Eltern ihret- oder Viktors wegen stritten, hatte sie das Gefühl, die Situation reparieren zu müssen.


    »Schon gut, die Seelenlosen leisten beachtliche Dienste für unsere Gesellschaft. Vielleicht sollte ich mir das öfter vor Augen halten«, sagte Vater im versöhnlichen Ton, aber sein gezwungenes Lächeln verriet, dass er das Gesagte nicht ernst meinte.


    Helen nahm das Friedensangebot trotzdem an und atmete erleichtert aus, als sich das Gesprächsthema wieder in Richtung Medizin wandte. Sie hatte zwar stets bemerkt, dass Vater eine Abneigung gegen die Unsterblichen hegte, aber so abfällig hatte er bisher nicht über sie gesprochen.


    Sie musste gewaltig aufpassen, dass sie Ben in seiner Gegenwart wie einen niedrigen Sklaven behandelte, schoss es ihr durch den Kopf. Vielleicht lauerte die größte Gefahr für sie nicht auf der Straße, bei den Kontrollkameras, sondern in der eigenen Familie.


    Nach einer abschließenden Tasse koffeinfreiem Kaffee und ein paar selbst gebackenen Keksen brach sie mit der Entschuldigung, dass sie die Arbeit noch sehr fordern würde, nach Hause auf. Als sie wenig Zeit später in Bens Arme sank und ihren Kopf auf seine Brust bettete, fühlte sie sich so traurig wie nie zuvor in ihrem Leben. Das Abendessen mit ihren Eltern hatte ihr verdeutlicht, wie groß die Bedrohung durch die anderen Bewohner der City tatsächlich war. In dieser Nacht half auch Bens Nähe nichts– sie wälzte sich unruhig im Bett– ein Albtraum jagte den anderen.

  


  
    7. Zivilisationskrankheit

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Helen klebte der weiße Arbeitsmantel am Leib, obwohl es im Medizinzentrum konstante einundzwanzig Grad hatte. Sie drückte die Handflächen auf die Tischplatte und schloss die Augen.

  


  
    Was sollte sie nur machen? Das würde sie nie schaffen.


    Ihre Gedanken rasten ebenso wie ihr Herz. Immer wieder und wieder kaute sie die Möglichkeiten durch, die ihr blieben. Am Ende kam sie stets zum selben Resultat. Entweder der Junge würde sterben oder als entseelte Hülle weiterexistieren, zu einem Leben zwischen den Rassen verdammt, nicht Seelenloser, aber auch nicht länger Mensch.


    Das zaghafte Klopfen an der Tür ließ sie hochfahren. Mit einem Plopp löste sie die Hände vom Tisch und starrte einen Moment auf die feuchten Abdrücke, die sie darauf hinterlassen hatte. Sie wischte sich den Restschweiß in den Mantel und erhob sich. Normalerweise hätte sie »Herein« gerufen und wäre an ihrem Platz sitzen geblieben. Dieses Mal kam es ihr jedoch richtig vor, jedes Entgegenkommen und jedes Mitgefühl zu zeigen, das sie aufzubringen imstande war. Wie oft musste man schon den hoffenden Eltern eine so schreckliche Mitteilung machen? Die Eltern traten in den Raum und mit ihnen flog jeder Hoffnungsschimmer zu Tür hinaus.

  


  
    


    »Wir können leider nichts mehr für Mike tun. Die Blinddarmentzündung ist so weit fortgeschritten, dass die herkömmlichen Medikamente nichts bewirken.« Helen bemühte sich um eine sachliche Darstellung, aber ihre Stimme zitterte verräterisch.

  


  
    »Bitte, bitte, Frau Medizinerin. Es muss doch irgendeine Behandlungsmöglichkeit geben. Ein Wundermittel, eine geheim gehaltene Arznei…« Frau Miller sah Helen mit flehendem Blick an. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet und verquollen und ihre Nase tropfte. Fest hielt sie die Hand ihres Mannes umklammert, der zwar nicht so aussah, als hätte er ebenfalls geweint, in dessen Gesicht aber nichtsdestotrotz Verzweiflung und Qual geschrieben standen.


    Helen senkte den Blick und unterdrückte die Tränen, die sich in ihren Augen zu sammeln begannen. Nichts hatte sie auf einen solchen Fall vorbereitet. Die ganze Ausbildung über hatte sie immer helfen können. Die unwahrscheinliche Situation, mit einem unheilbar erkrankten Kind in Berührung zu kommen, wurde nur rein theoretisch und knapp durchgesprochen. Erstens war es unüblich, dass frischgebackene Mediziner in der Jugendabteilung arbeiten durften und zweitens konnte man in Ausnahmefällen mit geringen Serumdosen und einem einschätzbaren Risiko oft Erfolge erzielen. Hier lag der Fall anders. Eine geringe Serumdosis würde nichts bewirken, außer dass sich Mikes Sterbeprozess verlangsamen würde.


    Als sich Helen wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, sah sie streng in die Augen der weinenden Mutter. »Eine Möglichkeit, um Mikes Leben zu retten, gibt es. Wir könnten eine hohe Dosis Serum verabreichen.« Nun war das Undenkbare also ausgesprochen.


    Frau Miller klappte den Unterkiefer rauf und runter und schnappte dabei entrüstet nach Luft.


    »Würde das nicht zur Folge haben, dass mein Sohn zum Seelenlosen wird?«, fragte Herr Miller.


    »Zum Seelenlosen kann er nicht werden, da wir das Serum und nicht das Blut eines einzelnen Seelenlosen verwenden. Wie Sie wissen, braucht es reines, unvermengtes und nicht bearbeitetes Blut, um verwandelt zu werden.« Helen machte eine kurze Wirkungspause. »Die Gefahr, dass Mike durch die Serumverabreichung zum Entseelten wird, ist gegeben.«


    »Wie hoch sind seine Chancen… ein… ein Junge zu bleiben?«, fragte nun Frau Miller.


    »Wenn ich es großzügig berechne, liegen sie bei fünf Prozent, wahrscheinlich aber darunter.«


    Die Stille legte sich erdrückend um Helens Schultern.


    Herr Miller sprang wutentbrannt auf. Der Tisch wackelte und der Sessel fiel krachend um. Sein Gesicht leuchtete hochrot und die Adern an seinem Hals traten gefährlich weit hervor. »Sind Sie wahnsinnig? Was erlauben Sie sich, eine solche Möglichkeit überhaupt vorzuschlagen? Glauben Sie, ich lasse zu, dass mein Sohn zum Dorftrottel wird, für Hunderte Jahre gefangen in dem Körper eines Zwölfjährigen? Dazu verdammt, Schleifchen um Dekorationsartikel zu binden. Er ist ein Miller, verflucht noch mal. Wir sind seit Generationen eine der bedeutendsten Ressourcenverwalterfamilien im Regime. Mike hätte eine glänzende Zukunft vor sich. Vielleicht würde er es sogar zum Obersten Ressourcenverwalter bringen,… und Sie,… Sie schlagen tatsächlich vor, dass ich ihn zum Behinderten mache. Ich will einen richtigen Arzt sprechen und kein halbes Kind. Sofort!«


    Helen ließ den Wutausbruch wortlos über sich ergehen. Nichts anderes hatte sie erwartet. Sie hätte wahrscheinlich ebenso reagiert, wenn Mike ihr Kind gewesen wäre. Die Entseelten wurden zwar nicht versklavt, aber sie fristeten dennoch ein trauriges Dasein. Zum ersten Mal wünschte sie sich, nicht mit Kindern und Jugendlichen zu arbeiten. Bei einem Erwachsenen, einem über Einundzwanzigjährigen, wäre alles leicht gewesen. Zwar kam es auch dort hin und wieder zu Entseelungen, aber die Wahrscheinlichkeit lag bei eins zu hunderttausend. Helen hatte während ihrer Ausbildung von keinem einzigen derartigen Fall gehört. Bei unter Einundzwanzigjährigen kam es jedoch immer wieder dazu, gerade wenn das Serum höher als berechnet dosiert werden musste, um eine Heilung zu erwirken. Die armen Opfer dieser Behandlung lebten zwar weiter, sogar außerordentlich lange, dreihundert Jahre waren keine Seltenheit, aber sie wurden aller Rechte beschnitten, durften nur Hilfsarbeiten unter Aufsicht verrichten, ihre Ausbildung nicht abschließen und mussten in Lagern wohnen, in denen sie getrenntgeschlechtlich untergebracht waren. Helen empfand, dass die schlimmste Einschränkung das Verbot, eine Liebesbeziehung einzugehen, war. Sie wollte sich nicht ausmalen, wie einsam und langweilig ein dermaßen langes Leben ohne Liebe war. Gerade diejenigen, die erst mit siebzehn oder noch älter entseelt wurden, traf dieses Verbot besonders hart.


    Helen schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kann Ihnen natürlich einen Kollegen holen, aber ein anderer Arzt wird Ihnen dasselbe sagen wie ich. Die Fakten liegen nun einmal so. Es tut mir aufrichtig leid, Herr und Frau Miller. Ich musste diesen Vorschlag unterbreiten, auch wenn Sie ihn nicht annehmen. Bedenken Sie aber die Restchance, die Mike durch eine intensive Serumbehandlung hätte. Er würde zumindest weiterleben.«


    »Lieber sehe ich Mike tot, als zum Monstrum verwandelt. Komm Lena, wir gehen!« Herr Miller zog seine Frau grob hoch und zerrte sie hinaus. Kurz drehte sich diese zu Helen um und nickte ihr zu, das Gesicht tränenüberströmt und die Lippen fest zusammengekniffen. Ein Blick, der mehr sagte als tausend Worte.


    Helen sackte in sich zusammen und weinte hemmungslos, als sie wieder allein im Raum war.


    Sie schluchzte, bis sie keine Tränen mehr in sich hatte. Dann ging sie zum Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Bevor sie Feierabend machte, wollte sie noch einmal nach Mike sehen. Wenn ihre Berechnungen richtig waren, würde der Junge die heutige Nacht nicht überleben.

  


  
    


    Mike lag mit halbgeschlossenen Lidern auf dem Stahlbett. Die dürren Beine standen unter der Decke hervor. Er sah noch kränker und zerbrechlicher aus als vor einer Stunde, als Helen zuletzt nach ihm gesehen hatte. Seine roten struppigen Haare waren das einzig farbenfrohe an ihm. Der Rest des Kindes war leichenblass.

  


  
    Er sah sie mit glasigem Blick an. Erkennen flackerte in seinen Augen auf, und der Junge zwang sich zu einem Lächeln. »Ich sterbe, nicht wahr?«, krächzte er und versuchte, sich aufzurichten.


    »Bleib ruhig liegen«, flüsterte Helen und drückte ihn sachte zurück auf die Matratze.


    Er sah sie fragend an, und Helen wandte traurig den Blick ab. »Das ist Antwort genug«, sagte der Zwölfjährige und klang so resigniert wie ein alter Mann.


    »Hast du noch Schmerzen? Ich kann dir noch mehr Schmerzmittel verabreichen.« Helen setzte sich auf den metallenen Stuhl neben dem Bett. Behutsam nahm sie seine Hand und lächelte ihn an.


    Mike schüttelte den Kopf.


    Minuten vergingen, ohne dass jemand ein Wort sprach. Sie hielt nur seine glühende Hand. Die Berührung war tröstlich, und Mike entspannte sich immer mehr.


    Plötzlich aber fuhr er hoch und strahlte Helen mit einem Leuchten an, das sie ihm in seinem Zustand nicht mehr zugetraut hätte. »Tust du noch was für mich? Bitte.«


    Helen lächelte und nickte. »Natürlich.«


    »Ich möchte noch einmal einen Hund streicheln, bevor ich sterbe. Als wir letztens mit der Klasse einen Ausflug ins Landwirtschaftsgebiet gemacht haben, hab ich zum ersten Mal einen echten Hund gesehen– und gestreichelt. Bitte, bitte, bitte, bring einen her. Mein Dad meint, Hunde haben in der City nichts verloren. So dreckige Viecher gehören ins Grenzgebiet. Aber ich finde, sie sind das Tollste der Welt. So weich und warm und…« Mikes Augen glühten vor Begeisterung und seine Stimme überschlug sich.


    »Ich werde sehen, was ich machen kann. Schlaf ein wenig. Ich bin spätestens in zwei Stunden wieder zurück«, versprach Helen, obwohl sie keinen blassen Schimmer hatte, wo sie in dieser kurzen Zeit einen Hund herschaffen sollte. Dem kleinen Jungen aber seinen letzten Wunsch abschlagen,… nein, das hätte sie nicht übers Herz gebracht.


    Mike sank aufs Bett zurück und schloss gehorsam die Augen. Als sich Helen beim Hinausrennen noch einmal umdrehte, sah sie ein glückseliges Lächeln auf dem Gesicht des Jungen.


    

  


  
    Sie rannte den Gang entlang, hinaus aus dem Gebäude. Auch wenn ihre Arbeitszeit offiziell erst in einer Stunde zu Ende war, gab es für sie kein Halten. Sollte Vater oder das Regime, oder wer auch immer ihr eben Mehrstunden als Strafe aufbrummen. Es war ihr egal. Sie rannte zur Monorail und keuchte »Nach Hause« ins Terminal, das ausnahmsweise nicht wusste, wohin sie wollte. Helen huschte in den einfahrenden Wagen. Die einzige Person, die vielleicht in dieser kurzen Zeit einen Hund auftreiben konnte, war Ben. Er war viel schneller als jeder Mensch und seine überempfindlichen Sinne würden ihm wahrscheinlich bei der Suche helfen.

  


  
    Die Fahrt wollte nicht enden. Sie würde einen verdammten Hund beschaffen, egal was es kostete, schwor sich Helen und prüfte zum zwanzigsten Mal in einer Minute die Uhrzeit. Los, schneller!

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ben schüttelte verständnislos den Kopf und ließ sich auf den Sofasessel sinken. Seine Besorgnis, als Helen viel früher als sonst zur Tür hereingestürmt kam, hatte sich nach ihren Erklärungsversuchen in Unverständnis gewandelt. Was quatschte sie da bloß? »Noch mal langsam: Du hast also im Medizinzentrum einen Zwölfjährigen mit akuter Appendizitis liegen, und anstatt ihn zu behandeln, suchst du lieber einen Köter?«

  


  
    »Er stirbt ja sowieso, weil ich kein Serum verwenden darf, und ein Hund ist sein letzter Wunsch«, sagte Helen erschöpft und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Sie saß in gebeugter Haltung auf dem Sofa und die Locken hingen wie ein brauner Vorhang über ihr Gesicht.


    »Warum zum Teufel operierst du den armen Kerl nicht einfach?«


    Helen richtete sich auf und starrte Ben entgeistert an. »Wie operieren?«


    »Na, ganz einfach. Narkotisieren, Bauchdecke aufschneiden, entzündetes Darmstück entfernen, Blutung stillen, wieder zunähen, fertig. Ein paar Tage Bettruhe, danach körperliche Schonung und der kleine Mike hüpft im Handumdrehen wieder mit seinen Freunden herum und spielt Fußball. Ist doch nicht so schwer.«


    »Das meinst du nicht ernst, oder? So was geht? Hast du von so einem Eingriff schon mal gehört?«


    »Ich hab das schon zigmal durchgeführt. Du etwa nicht? Sag bloß, das Regime kennt keine Blinddarmoperationen? Was lernt ihr denn dann überhaupt während eurer vierjährigen Ausbildung?« Ben schüttelte den Kopf. Er wusste zwar, dass durch die Revolution viel Wissen verloren gegangen war, aber dass es an so elementaren Erkenntnissen mangelte, hatte er nicht geahnt.


    »Die richtige Serumdosis berechnen, Schmerzmittel-, Antibiotikum- und Impfkunde«, entgegnete Helen verschämt.


    »Und was macht ihr, wenn ein Organ entzündet ist und Antibiotikum nichts mehr bringt, oder wenn Geschwüre wuchern, wo sie nicht sollen?«


    »Serum?«


    »Du willst nicht ernsthaft behaupten, dass ihr ach so zivilisierten Regimebürger für jede Kleinigkeit unser Blut verwendet?«


    Helen zuckte hilflos mit den Schultern.


    Ihm fehlten die Worte. Er hatte mit vielem gerechnet, als er in der Wildnis von den Problemen innerhalb des Regimes hörte, aber so etwas? Nicht einmal im schlimmsten Albtraum hätte er sich eine solche Dummheit der Bürger ausmalen können.


    »Also du könntest ihn retten, richtig?«, fragte Helen ihn zaghaft.


    »Wenn mich meine Fähigkeiten in den paar Wochen in der City nicht völlig verlassen haben, dann ja. Selbstverständlich. Ich hab schon OPs unter widrigeren Bedingungen erfolgreich durchgeführt. Im Dreck, im Wald, unter freiem Himmel.« Ben zog die Augenbrauen hoch und musterte seine verzagte Erwählte. Helen sah aus wie ein Häufchen Elend. Kein Wunder, sie hatte gerade den Schock ihres Lebens erlitten. Wenn sie diese Offenbarung seiner Fähigkeiten schon so mitnahm, wie würde sie dann erst auf seine anderen Geheimnisse reagieren? Wahrscheinlich war es für sie wirklich am besten, wenn sie weiter daran glaubte, dass jenseits der Stadtgrenzen nur lebensfeindliche Wildnis und blutrünstige Lebewesen existierten. Ben ließ die Schultern sinken. Damit war seine Hoffnung auf ein Leben mit ihr als gleichwertige Partnerin zerbrochen.


    »Woher kannst du das überhaupt? Du bist doch in der Wildnis aufgewachsen.«


    Ihr nach Erklärung fordernder Blick brach Bens Widerstand. Er keuchte. »Ich wollte dir eigentlich nichts über die Wildnis und die Zeit vor der Revolution erzählen, deshalb nur so viel: Ich bin weit über fünfhundert Jahre alt, und ich wurde lange vor der Revolution verwandelt. Eine so lange Existenz zwingt einen, fast alles zu erlernen, was nur ansatzweise interessant ist. Ich für meinen Teil habe viel studiert: einige Sprachen, die heutzutage keiner mehr kennt, Mathematik, Physik und auch Medizin. Durch meine Schnelligkeit und meine sensiblen Sinne wurde ich ein herausragender Chirurg. Kein Mensch kann so schnell und effizient operieren wie ein Unsterblicher. Die Erfolge und die Dankbarkeit meiner Patienten haben mich dazu bewogen, diesen Beruf bis zuletzt auszuüben. Meine letzte Operation liegt vielleicht drei Monate zurück.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Erkenntnis traf Helen wie ein Schlag. Nicht die Seelenlosen und die Menschen in der Wildnis waren die eigentlich Unwissenden, sondern die Bewohner der Zivilisation.

  


  
    Ben hatte mit einer Selbstverständlichkeit über Behandlungsmethoden gesprochen, die sie sich nicht einmal vorzustellen wagte, dass ihr die Worte fehlten. Sie empfand Bewunderung, Liebe und Stolz für diesen wundervollen Seelenlosen und gleichzeitig Verachtung und Ekel für sich und die anderen Menschen im Regime, die sich anmaßten, die Unsterblichen zu versklaven und wie Arbeitstiere zu behandeln. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Mit einem Male wusste sie, was zu tun war. Entschlossen sprang sie auf und eilte zum kleinen Wandtresor. Der Scanner erfasste ihre Netzhaut und das massive Türchen schwang auf. Sie griff nach dem kleinen schwarzen Computer, den sie zuletzt in der Hand gehalten hatte, als sie Bens Halsband umprogrammiert hatte und rannte aus dem Haus. »Ben, komm«, befahl sie und lief die Straße entlang auf die Monorailstation zu.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ben wusste nicht, wie ihm geschah. Überrascht von Helens unerwarteter Flucht schnappte er sich das grobe Hausdienerhemd, das in der Garderobe am Haken hing, und warf es sich im Gehen über. Besser mit dem Teil als Überwurf, als in Jeans und Shirt durch die Straßen zu laufen. Dann hastete er ihr nach. Sie rannte regelrecht und tippte gleichzeitig auf dem flachen Monitor herum.

  


  
    Er zog sie an einer unbeobachteten Stelle von der Straße hinter ein Gebüsch. »Was soll das? Was hast du vor?«, zischte er leise.


    »Ich hab deinen Status geändert. Du bist jetzt nicht nur mein Hausdiener, sondern auch mein Assistent. Du wirst Mike operieren.«


    »Niemals.«


    »Bitte, Ben. Du kannst ihn retten. Tu es. Tu es für mich. Bitte!« Helen hatte seine Hand genommen und flehte ihn mit Blicken an.


    Noch einen Moment länger, war sich Ben sicher, und sie würde sich in seine Arme werfen. Schnell löste er sich aus ihrem Griff und wich einen Schritt zurück. Er glaubte zwar an einer uneinsehbaren Stelle zu sein, aber sicher war in diesen Zeiten nichts. »Genau deshalb kann ich es nicht tun. Wenn wir auch nur einen winzigen Fehler machen,… Wenn irgendwer auch nur den leisesten Verdacht hegt, dass ich dich…« Er verstummte und holte tief Luft, um weitersprechen zu können. »… dass unsere Beziehung anders ist, als sie zwischen Herrin und Sklaven sein sollte, sind wir verloren.«


    »Bitte, Ben«, jammerte Helen. Tränen strömten über ihre Wangen und ihre Lippen zitterten. Erneut griff sie nach seiner Hand.


    Ben wich ihrem Blick aus, aber als ihre Finger sich um seine schlossen, musste er sich geschlagen geben. Er ließ die Schultern sinken und erwiderte ihren Blick. Es lag eine Verzweiflung darin, die nicht von dieser Welt war. Es waren die gleichen Gefühle, die auch ihn in den Wahnsinn trieben. Nur dass seine Verzweiflung einen anderen Grund hatte als ihre. Sie wollte den Jungen retten und schützen, während er Angst um sie hatte. »Du behandelst mich scheiße, verstanden?«


    Helen schüttelte den Kopf.


    »Wie den letzten Dreck«, fuhr er umso drängender fort. »Du beschimpfst mich, schreist mich an, beleidigst mich vor allen anderen und du trägst mir die niedersten Arbeiten auf, oder ich mach es nicht. Das ist der Deal. Entweder du stimmst zu, oder ich gehe auf der Stelle wieder nach Hause.«


    Es war ein stiller Machtkampf, den Helen schließlich verlor, als sie den Blick senkte. »Okay«, flüsterte sie heiser.


    »Gut. Wenn doch jemand Verdacht schöpft, hängst du mich hin. Du bringst dich in Sicherheit, verstanden?«


    Helen nickte zögernd, und obwohl sie zugestimmt hatte, war sich Ben im Innersten sicher, dass sie sich im Falle des Falles nicht an die Vereinbarung halten würde. Fürs Erste aber war es genug, wenn sie ihn wie einen gewöhnlichen Seelenlosen behandelte.


    Helen wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ihres weißen Mantels ab und setzte ihren Weg zum Medizinzentrum fort. Diesmal mit gemäßigtem Schritt. Er folgte ihr widerwillig in gebührendem Abstand und demütiger Haltung.

  


  
    


    Die Eltern des kleinen Mike standen im Gang vor Helens Behandlungszimmer. Sie hatten die Nachricht von ihr erhalten, dass es vielleicht doch eine andere Behandlungsform für ihren Sohn geben könnte. Frau Miller trat nervös von einem Bein aufs andere und zupfte an ihrer gelben Bluse nicht vorhandene Fusseln ab. Als sie Helen sah, tippte sie ihrem Mann auf die Schulter und eilte auf sie zu.

  


  
    »Bitte, lassen Sie uns im Behandlungsraum das Gespräch führen«, sagte Helen und deutete mit der Hand auf die geschlossene Tür.


    Unglücklich über die Verzögerung kamen die Millers ihrer Forderung nach. Helen setzte sich an ihren Tisch und faltete die Hände. Ben stellte sich ins Eck hinter ihr. Keiner hatte ihn bisher beachtet und auch die Millers schienen ihn nicht bemerkt zu haben.


    Herr Miller begann, unrhythmisch mit den Fingern auf der Stuhllehne zu trommeln. »Also?«


    »Ich habe eine unkonventionelle Behandlungsform gefunden, die Mike das Leben retten könnte, ohne ihn zu entseelen.« Helen ließ die Worte einen Moment lang wirken und sah den Eltern abwechselnd ernst in die Augen. »Es handelt sich um eine altertümliche Methode, bei der das erkrankte Organ operativ entfernt wird. Mein Assistent hat mir davon berichtet, und versichert, dass diese Behandlung vor der Revolution alltäglich und sehr erfolgreich war.« Helen winkte Ben ein Stück nach vorn.


    Herr Miller verzog das Gesicht. »Ein Seelenloser«, stieß er verächtlich aus.


    »Jawohl, Herr Miller. Ein Seelenloser. Wie Sie gewiss wissen, ist nur diese Spezies lange genug auf diesem Planeten um uns von der Zeit »Davor« berichten zu können. Ich beschäftige mich in meiner Freizeit mit antiker Medizin und bisher haben sich die Erkenntnisse daraus als sehr hilfreich erwiesen.« Die Notlüge huschte völlig selbstverständlich über ihre Lippen. Helen lehnte sich mit dieser Behauptung zwar weit aus dem Fenster, hielt dies jedoch für gerechtfertigt. Herr Miller verachtete die Unsterblichen ebenso wie die Mehrheit der Bevölkerung, und man musste ihm ein paar überzeugende Argumente liefern, wenn er der Aussage eines Seelenlosen Glauben schenken sollte.


    Frau Miller sah Ben hoffnungsvoll an. Ihr mütterliches Herz klammerte sich an den kleinsten Hoffnungsschimmer, egal, wie wage er auch sein mochte.


    »Nur weil die Seelenlosen Verachtung verdient haben, sollten wir nicht die Leistungen der Menschen vor der Revolution gering schätzen. Die Menschheit war schon von Anbeginn der Zeit zu großen Leistungen fähig«, gab Helen zu bedenken. »Außerdem hat Mike nichts zu verlieren. Ohne Behandlung stirbt er sowieso heute Nacht.«


    Mikes Mutter schnappte nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund. Helens kalte Aussage hatte sie schockiert, aber in Anbetracht des Ernstes der Lage konnte Helen nicht auf die verletzten Gefühle einer Angehörigen Rücksicht nehmen.


    »Sie sehen also«, fuhr sie fort, »ich schlage Ihnen nur eine Möglichkeit vor. Entscheiden müssen Sie selbst. Es ist Ihr Sohn. Ich kann Ihnen nur versichern, dass ich als seine Ärztin mein Bestmögliches geben werde. Vielleicht sollten Sie sich einen Moment unter vier Augen besprechen.« Helen deutete zur Tür. »Ich warte solange auf Sie.«

  


  
    


    Helen drehte sich zu Ben um. Wie gern hätte sie ihn in diesem Moment nach seiner Einschätzung gefragt oder besser noch, seine Hand genommen um seine Stärke zu spüren. So aber blieb ihr nur ein tiefer Blick in seine wachsamen Augen.

  


  
    Alles. Wird. Gut.


    Seit sie einander so nah gekommen waren, hörte sie immer öfter seine Worte in sich, aber sie dröhnten nicht mehr wie Donnerschläge, sondern fügten sich in ihre Gedanken, fast so, als wären sie ein Teil von ihr.


    Helen sog so viel Luft ein, wie sie vermochte, und hielt einen Augenblick den Atem an. Der Druck in ihrem Brustkorb minderte den Druck und die Anspannung in ihrem Kopf. Das Nuscheln auf dem Gang verklang und Helen stieß die Luft aus, als es an der Tür klopfte. Innerlich auf die Entscheidung der Eltern vorbereitet, egal wie sie auch ausfallen mochte, bat sie sie herein.


    Die Millers setzten sich nicht einmal mehr.


    »Versuchen Sie es!« Über dem Gesicht von Mikes Vater hing ein dunkler Schatten. Er spie die Worte mehr aus, als sie zu sprechen, und man konnte anhand der angespannten Kiefermuskeln erahnen, wie schwer ihm die Aussage fiel. Er warf einen vernichtenden Blick auf Ben. »Sie garantieren mir, dass der Bastard dort hinten seine dreckigen Finger von meinem Sohn lässt«, sagte er zu Helen.


    »Herr Miller, ich verspreche Ihnen, dass ich alles tun werde, was zu Mikes Wohl notwendig ist. Was genau dafür gemacht werden muss, werden Sie mir überlassen müssen. Ich maße mir ja auch nicht an, Ihnen Befehle im Bereich der Güterwirtschaft zu erteilen.« Helen funkelte ihn dermaßen an, dass Herr Miller dem Kommentar, der ihm sichtbar auf der Zunge lag, zurückhielt.


    Stattdessen ballte er seine Hand und nickte. Dann drehte er sich um und zog seine Frau zur Tür hinaus. Frau Miller drehte den Kopf nochmals und formte mit den Lippen ein stummes »Danke«, bevor die Tür zufiel.

  


  
    


    Mike sah noch schlechter aus als vor zwei Stunden. Sein magerer Jungenkörper lag verloren zwischen den Falten des Leinentuches. Die Decke hatte er scheinbar hinuntergeworfen, denn sie lag nun zerknüllt neben dem Stahlbett. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und seine halbgeschlossenen Lider zuckten. Sogar die roten Haare hatten durch den Schweiß eine dunklere Farbe angenommen. Helen schritt ans Bett und berührte sachte seine Hand.

  


  
    »Oh. Hi«, krächzte der Junge. »Kein Hund?« Seine Stimme klang verzagt und freudlos.


    »Nein. Etwas viel Besseres. Ich habe jemanden gefunden, der dich wieder gesund macht.« Helen lächelte und deutete mit dem Kopf in Bens Richtung.


    »Ein Seelenloser? Ich will nicht verwandelt werden«, keuchte Mike empört. Die Vorstellung, zum Unsterblichen zu werden, erweckte anscheinend seine letzten Kräfte. Stöhnend stemmte er sich hoch und starrte mit weit aufgerissenen Augen, in denen das pure Entsetzen geschrieben stand, Ben an.


    »Aber nein«, beruhigte Helen ihn, »Ben kennt eine Behandlungsmethode aus der Vorzeit. Er ist mein Assistent und weiß viel über antike Heilmethoden.« Sanft drückte sie den Jungen zurück auf das Bett und machte sich daran, die Flasche zu öffnen, die sie mitgebracht hatte. Zäh tropfte die Flüssigkeit auf den Messlöffel. »Hier. Trink diesen Saft. Ich werde dir ein paar Minuten später eine Betäubung geben, durch die du lange und fest schläfst. Wenn du wieder aufwachst, bist du abgesehen von einer kleinen Narbe auf dem Bauch wieder gesund.«


    Zweifelnd beäugte Mike sie, schluckte aber widerstandslos den süßen, klebrigen weißen Saft, den sie ihm an die Lippen hielt. Helen nickte und streichelte über sein feuchtes Haar. Innerhalb weniger Minuten wurde der Junge müde und driftete in einen Zustand zwischen Schlaf und Wachheit ab. Er bekam nicht mehr richtig mit, wie sie sich Handschuhe anzog und ihm die Nadel setzte, die sie später für die Vollnarkose benötigte.


    Ben begann, ohne auf Helens Order zu warten, damit, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Da es keinen richtigen Operationstisch gab, räumte er Helens Schreibtisch ab, putzte ihn und zog ihn in das Krankenzimmer. Das Operationsbesteck suchte er aus dem Bestand zusammen, so gut es ging. »Gibt es hier irgendwo ein richtiges Skalpell, Herrin?«


    Helen zuckte beim kalten Klang seiner Stimme zusammen. Sie drehte sich um und sah, dass er die anderen Instrumente auf ein Metalltablett gelegt hatte und dieses nun auf einen Stuhl neben den Tisch stellte.


    »Ein was?«, fragte sie verwirrt.


    »Ein sehr scharfes Operationsmesser«


    »Ach so. Wir haben nur das hier.« Helen eilte zu einem weißen Hängekästchen und holte ein Metallmesser hervor, das eher wie ein Steakmesser mit einer kleineren Klinge aussah.


    Ben nahm es ihr ab und prüfte die Klinge im Licht. Vorsichtig strich er mit der Fingerkuppe die Schneide entlang. »Fürs Erste wird es gehen. Eine starke Lampe, sterile Tupfer, Handschuhe und Desinfektionsmittel wären noch super.«


    Helen ging in ihr Behandlungszimmer und kam mit den geforderten Dingen in den Händen zurück. Unter die Achsel hatte sie eine Stehlampe geklemmt, die sie nun scheppernd hereinzog. Ben eilte ihr schnell zu Hilfe und nahm ihr die Sachen ab, um sie zur Seite zu stellen. Hoffentlich hatte niemand beobachtet, dass sie sich so abschuftete.

  


  
    


    Zuerst schrubbte Ben den Tisch mit dem Sterilisationsmittel ab und stellte die Stehlampe auf. Dann hoben sie den benebelten Jungen auf den Tisch und entkleideten ihn. Mike wimmerte ein wenig, kam aber nicht mehr richtig zur Besinnung. Ben murmelte beruhigend auf den Jungen ein und legte ein weißes Leintuch über seine Beine, ließ den Bauch aber unbedeckt.

  


  
    »Häng die Narkoseflasche dran, aber öffne sie noch nicht. Ich muss vorher noch alles fertig vorbereiten«, sagte er leise zu Helen.


    Nachdem sie seiner Anweisung gefolgt war, beobachtete sie fasziniert, wie nun auch Ben Handschuhe anlegte und die Instrumente gründlich mit Desinfektionsmittel reinigte. »Was tust du da?«


    Ben fuhr von seiner Arbeit hoch. »Ich desinfiziere das Operationsbesteck. Wir müssen uns dann auch noch gründlich die Hände waschen und neue Handschuhe anziehen. Wegen der Keime, Herrin.«


    Er sprach mit einer Selbstverständlichkeit, durch die sich Helen dumm vorkam. Handschuhe, desinfizieren, sterile Werkzeuge,… das alles kannte sie nur von der Blutabnahme bei Jugendlichen. Überall sonst wurde kein besonderer Wert auf Sauberkeit und Sterilität gelegt. Es war egal, ob Keime herumschwirrten oder nicht. Die Menschen bekamen gegen Infektionen ohnehin Serum verabreicht. »Ich befürchte, du musst mir noch viel erklären. Das alles war bisher für mich unwichtig, weil ich das Serum verwenden konnte. Wegen der Keime und so.« Helen sah verlegen zu Mike hinüber, dessen Brustkorb sich regelmäßig hob und senkte.


    »Du kannst ihm die richtige Narkose geben, Herrin. Ich bin gleich fertig.«


    Helen tat, wie ihr geheißen wurde, und öffnete den Schlauch der Infusion. Zum Glück gab es Betäubungsmittel im Medizinzentrum im Überfluss. Diese wurden immer wieder benötigt, wenn man einen Patienten ruhigstellen wollte, bis das Serum seine Wirkung getan hatte.


    Ben forderte sie dazu auf, sich die Haare straff zusammenzubinden und unter einem frischen, weißen Handtuch zu verbergen. Ebenso den Mund. Eine zum Dreieck gefaltete Stoffserviette bedeckte ihre untere Gesichtshälfte. Ben erklärte ihr währenddessen, warum dies alles sein musste. Er sprach so geübt und sachlich darüber wie ein Lehrer.


    Die Hände musste sie bis zum Ellenbogen mit viel Seife waschen. Dreimal ließ Ben sie die Prozedur wiederholen und achtete penibel darauf, dass sie keine Stelle ausließ. Ihre Haut war vom Schrubben gerötet und fühlte sich sogar ein wenig wund an, als sie die Handschuhe anlegte. Das dünne Plastik schmiegte sich an ihre Hände. Ben machte alles genauso wie sie.

  


  
    


    Seine Hände zitterten. Er ließ das Messer zurück auf das Metalltablett fallen und stolperte ein paar Schritte zurück. »Es tut mir leid. Ich kann nicht!«

  


  
    Helen war verwirrt und fassungslos gleichzeitig. Sie lief ihm hinterher.


    Ben stützte den Kopf und die Hände an die Tür und keuchte.


    »Was fällt dir ein? Du hast gesagt, du hättest die Operation schon hundertmal erfolgreich durchgeführt!« Wutentbrannt schleuderte sie den provisorischen Mundschutz und die Handschuhe auf den Boden. Es war plötzlich einfach für sie, ihn schlecht zu behandeln. Sie sah nur noch rot, wollte am liebsten vor Zorn auf ihn einschlagen, ließ aber die geballte Faust sinken, als sie Bens Zittern bemerkte. »Was ist los?«


    Er drehte sich um. Verzweiflung sah ihr entgegen. Verzweiflung und Panik. »Das Blut. Mikes Blut.« Er stöhnte und sackte ein Stück in sich zusammen.


    Helens Wut löste sich auf und wurde zu Mitleid. »Du hast Angst, die Kontrolle zu verlieren.«


    Er senkte den Blick. Mehr Bestätigung war nicht notwendig.


    »Warte. Pass auf Mike auf. Nur fünf Minuten.« Sie drängte sich an ihm vorbei, stieß ihn zur Seite und hechtete auf den Gang. Sie flog förmlich über den blank geputzten Boden, hetzte die Stufen in den ersten Stock hinauf und kam völlig außer Atem bei einer großen mattroten Metalltür an. Eine Sekunde gönnte sie sich, um Luft zu holen, und betete still, dass sich niemand mehr im Raum hinter der Tür aufhalten möge. Sie stieß sie kraftvoll auf.


    Peter, ein ehemaliger Studienkollege, fiel beinahe vom Hocker. Er musste so in die Lektüre auf seinem Bildschirm vertieft gewesen sein, dass ihn Helens Erscheinen zu Tode erschreckt hatte. »Helen«, stotterte er verdattert.


    »Peter. Hier arbeitest du also.«


    Sie schritt wie selbstverständlich an ihm vorbei zum Kühlraum. Vier Jahre lang saßen sie gemeinsam in einer Klasse, aber Helen wusste so gut wie nichts über ihn, außer, dass er aus einer eher unbedeutenden Ärztefamilie stammte und seine Leistungen, nett ausgedrückt, mittelmäßig waren. Das war auch sicher der Grund, warum er hier in der Spenderabteilung saß und tagtäglich Blut abnahm, beschriftete und einkühlte. Trotzdem erinnerte sich Helen, dass Peter einer ihrer nettesten Klassenkollegen gewesen war. Er hatte sich wenigstens bemüht, mit seinen Mitstudenten zu reden. Die meisten waren verschlossene, von sich selbst überzeugte und arrogante Typen gewesen, die außer blöde Scherze über die Zähmung oder das Serum nichts Anständiges von sich gegeben hatten. Peter hingegen war stets angenehm zurückhaltend gewesen, was ihn in den Augen der anderen nur noch mehr zum Außenseiter gemacht hatte. »Frag nicht lang. Aber ich brauch Blut. Serumfreies.« Helen warf ihm über die Schulter einen Blick zu und legte den schweren Hebel des Kühlraums um. Sie musste sich mit ihrer ganzen Kraft gegen die Tür stemmen, damit sie endlich aufglitt.


    Peter stand nun direkt hinter ihr. »Keine Sorge. Ich will es auch nicht wissen. Du bist die Tochter vom Big Boss. Da hat einer wie ich sowieso nichts zu melden.« Er kicherte glucksend. »Aber wenn du was Verbotenes tust, will ich nicht die Strafe dafür aufgebrummt bekommen.«


    »Nein. Wenn es Probleme gibt, nehm ich die Schuld auf mich.« Helen griff nach zwei kleinen Beuteln und drehte sich um. Sie stieß mit Peters Kopf zusammen, weil er sich neugierig nach vorn gebeugt hatte.


    »Ich hoff, das meinst du ernst. Ich hab nämlich keinen Dad da oben sitzen«, brummte er und rieb sich den Kopf, während Helen zur Tür sauste.


    Helen verstand seine Ängste. Sie wollte nicht in seiner Haut stecken, wenn Vater einen Wutanfall bekam. Als Tochter hatte sie es schon schwer genug, aber als nichtsbedeutender Mediziner? Sie schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln und nickte leicht. »Sicher, Peter, ich allein bin schuld… und danke«, sagte sie und rannte wieder nach unten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Hier. Trink.« Helen drückte ihm die Blutkonserven in die Hand.

  


  
    Ben war verwirrt. Ungläubig blickte er abwechselnd in ihr Gesicht und auf seine Hände.


    »Trink schon! Das ist ein Befehl. Mike hat nicht die Zeit, um auf deine Anwandlungen von Manieren zu warten.«


    Sie betrachtete besorgt den Jungen, der noch immer regungslos im Tiefschlaf versunken auf dem Tisch lag. Sein Brustkorb hob sich langsam und gleichmäßig und in seinem betäubten Zustand sah er beinahe gesünder aus als im wachen.


    Ben riss die Folie des Plastikbeutels am obersten Eck mit den Zähnen auf und schlürfte gierig die rote Flüssigkeit. Selten zuvor hatte er eine so große Menge Menschenblut zu sich genommen, aber der Geschmack der gespeicherten Lebensenergie ließ ihn den leisen Ekel vergessen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das Aufblitzen seiner scharfen Eckzähne lenkte Helens Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Sie bemühte sich um eine ausdrucklose Miene, konnte aber ihre Gefühle nicht gänzlich verbergen. Ben eine solche Menge Blut trinken zu sehen, war auf düstere Art und Weise unheimlich faszinierend, aber auch ein klein wenig beängstigend. Was wusste sie schon tatsächlich über die Blutgier der Seelenlosen? Er hatte einmal beiläufig erwähnt, dass zur Stärkung ein Tropfen energiereiches Blut genügen würde, und dass dies ohnehin nicht die einzige Möglichkeit war, sich zu nähren, aber mit Sicherheit die einfachste.

  


  
    Bens Aussehen veränderte sich mit jedem Schluck, der seine Kehle hinunterlief. Die blasse Haut färbte sich rosig, seine Haare glänzten wie pures Gold und selbst seine Muskeln schienen zu wachsen, obwohl das gewiss nicht möglich war. Nachdem er auch den zweiten Beutel bis auf den Rest ausgetrunken hatte, war er kaum wiederzuerkennen. Vorher war er einer der attraktivsten Männer der Stadt gewesen, aber jetzt raubte er ihr geradezu den Atem. Er sah zwar noch aus wie ein Mensch, aber eine magische Aura umgab ihn. Es war ein nicht greifbares Strahlen. Ein Glühen von innen heraus, das mit Worten nicht zu fassen war, aber das Leben an sich versprach. Helen starrte ihn fassungslos an.


    »Du müsstest unsereins erst einmal sehen, wenn wir vollgetankt sind«, meinte Ben, »aber jetzt sollten wir uns beeilen. Wir müssen uns noch einmal reinigen und neue Handschuhe anlegen.«


    Bens Worte holten Helen zurück in die Wirklichkeit. Mikes Leben stand auf dem Spiel, und sie hatten schon genügend Verzögerungen hinnehmen müssen.

  


  
    


    Mit beeindruckender Präzision und Geschwindigkeit operierte Ben den Jungen. Die gesamte Situation war absurd. Der vermeintliche Assistent war ohne Zweifel der Meister und Helen nichts anderes als seine aufmerksame Helferin. Sie reichte ihm die Instrumente, die er benötigte, hielt Tupfer auf die blutende Wunde und lauschte ansonsten seinen leisen, monotonen Erklärungen, die durch den Mundschutz allesamt dumpf klangen. Eine tiefe, senkrechte Falte zeichnete sich zwischen seinen Augenbrauen ab. Konzentriert und zügig entnahm er den entzündeten Teil des Blinddarms, stillte die Blutung und vernähte Schicht für Schicht, bis die Wunde wieder geschlossen war. Dann verband er sie. Die ganze Operation war in wenigen Minuten vorbei und Ben bat Helen schließlich, das Narkosemittel abzunehmen.

  


  
    Als Mike einige Zeit später aus seinem Schlaf erwachte, waren Helen und Ben schon wieder normal gekleidet.


    Der Junge konnte noch nicht richtig sprechen und es war nicht sicher, ob er Helens leise beruhigende Worte überhaupt wahrnahm, aber als er die Augen wieder schloss, war sein Gesicht entspannt und ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.


    

  


  
    »Geben Sie einfach gut auf ihn Acht, Herr Mediziner Huber. Ich weiß, Sie haben mit einem experimentellen Eingriff wie diesem ebenso wenig Erfahrung wie ich, aber Sie sind ein erfahrender Mediziner und wissen, welche Wirkung eine Narkose auf die Patienten haben kann.« Helen lächelte den älteren grauhaarigen Arzt bestärkend an. »Außerdem bin ich morgen früh um acht Uhr wieder im Haus. Sollte es doch zu Komplikationen kommen, dann scheuen Sie sich nicht, mich zu verständigen. In fünfzehn Minuten bin ich hier, zu welcher Tages- und Nachtzeit Sie mich auch brauchen.«

  


  
    Sie drückte dem überfordert wirkenden Arzt den Computer mit Mikes Daten und der weiteren Behandlung in die Hand. Sein bestürzter Gesichtsausdruck wollte einfach nicht weichen. Helen konnte nur allzu gut nachvollziehen, wie er sich fühlte. Sie war bis vor wenigen Stunden auch nur eine Unwissende gewesen.


    Verdattert schüttelte der Arzt den Kopf, bis er schließlich ein leises »In Ordnung, Frau Sommer« murmelte und sich die Haare auf dem Kopf verlegen glatt strich.


    Zufrieden verließ Helen das Patientenzimmer und machte sich auf, um Mikes Eltern die frohe Botschaft zu verkünden.

  


  
    


    Frau Miller weinte abermals. Dieses Mal vor Freude.

  


  
    Herr Miller nickte nur anerkennend und presste ein leises »Danke« hervor, bevor die beiden den Raum verließen.


    Sie hatten es verständlicherweise eilig, ihren Sohn zu besuchen.


    Helen war es nur recht. Sie fühlte sich so leicht und beschwingt wie zuletzt als kleines Mädchen. Das Gefühl, etwas Großes bewirkt zu haben, tanzte in ihrer Brust. »Komm«, forderte sie Ben auf, der in der Ecke stand und weiterhin den Kopf gesenkt hielt.


    Er folgte ihr durch die leeren Gänge, hinaus vor das Gebäude.


    Ihre Füße schwebten über die gepflasterte Zufahrt. Das Blau des Himmels war strahlender, die Büsche und Hecken grüner und der Sonnenschein wärmer als sonst– zumindest für Helen. Sie war eine echte Ärztin, sie hatte ein Leben gerettet. Nun gut, Ben hatte es gerettet, aber sie hatte ihn dazu gebracht. Das Wissen, auch ohne Serum Wunder bewirken zu können, war atemberaubend. Vor lauter Glück wollte sie Ben am liebsten umarmen, oder auf der Straße tanzen. Aber das ging selbstverständlich nicht. Die Operation, und dass sie Ben die Führung überlassen hatte, waren schon Wagnis genug gewesen– ihre Freude mit ihm in aller Öffentlichkeit zu teilen, wäre Selbstmord.


    Danke. Danke. Als sie sich umwandte, um zu sehen, ob ihr Gedanke bei ihm angekommen war, sah sie das Leuchten in seinen Augen. Er wirkte zufrieden.


    »Frau Medizinerin Sommer!«


    Die schrille Stimme schmerzte Helen in den Ohren, und als sie hinter Ben die Rufende erblickte, war ihre gute Laune dahin. »Mel«, flüsterte sie.


    Die magere Seelenlose hatte sie in kürzester Zeit eingeholt. Ihre graubraunen schnurgeraden Haare hingen wie schlaffe Nudeln an ihrem Gesicht herunter. Melanie, Vaters Assistentin, gehörte zu den hässlichsten Seelenlosen, die Helen kannte. Ihre dürre Gestalt, die spitzen, kleinen Brüste und die knochigen Knie, die unter ihrem Kittel hervorstachen, ließen sie wie ein halb verhungertes Mädchen aussehen, das sich gerade auf dem Weg zur Frau befand. Bei ihrer Verwandlung war sie anscheinend erst um die fünfzehn oder sechzehn gewesen. Aber ihr Äußeres täuschte. Sie arbeitete seit ewigen Zeiten für Vater und organisierte sein berufliches Leben, wimmelte unerwünschte Besucher ab und hatte den Ruf, die Befehle unbarmherzig durchzuführen, selbst wenn sie dabei Gewalt anwenden musste.


    So hatte Helen einmal beobachtet, wie Mel einen geistig verwirrten Patienten auf Vaters Geheiß aus dem Medizinzentrum entfernt hatte. Sie war dabei nicht besonders behutsam vorgegangen und hatte den bestimmt dreimal so schweren, muskulösen Mann auf die Straße geworfen, als wäre er leicht wie ein Kleinkind gewesen.


    Ihr Blick war stechend, geradezu vernichtend, als sie Ben ansah. Dann wandte sie sich Helen zu. »Der oberste Zentralmediziner wünscht, Sie morgen vor Antritt des Dienstes in seinem Büro zu sprechen. Ihren Assistenten sollen Sie mitbringen.«


    Ohne Helens Antwort abzuwarten, machte sie kehrt und stakste zurück.


    Helen seufzte. »Es hätte alles so gut laufen können«, murmelte sie und machte sich auf den Weg nach Hause. Die Welt hatte ihr Strahlen verloren und der Erfolg schmeckte nur noch halb so süß auf ihrer Zunge.

  


  
    


    Ben beobachtete Helen schweigend.

  


  
    Wie eine gefangene Raubkatze lief sie im Wohnzimmer auf und ab. Unfähig, Ruhe zu finden. »Was will er nur? Was soll ich bloß machen? Verdammt! Ben, sag doch etwas.« Müde setzte sie sich auf das Sofa und vergrub das Gesicht in den Händen. Verzweifelt fuhr sie sich durch die Haare und blickte zu Ben auf, der bewegungslos in der Mitte des Raumes stand.


    Das grobe Leinenhemd juckte ihn, aber er wagte es nicht, sich umzuziehen. Vielmehr wollte er für seine Sensitive da sein. Helen so erschüttert zu sehen, tat ihm im Herzen weh. Er fühlte sich hilflos. Ohnmächtig, seiner Auserwählten zu helfen. »Ich weiß auch nicht«, bekannte er und kam auf Helen zu.


    Sie rückte zur Seite, und er nahm neben ihr Platz.


    Sogleich legte sie den Kopf an seine Schulter. »Ich habe Angst, Ben. Was ist, wenn ich alles versaut habe? Wenn ich dein Leben aufs Spiel gesetzt habe, oder wenn Vater darauf besteht, dass du zurück in die Landwirtschaftsgebiete gehst? Ich weiß ehrlich nicht, was ich tun soll. Ich, ich…« Tränen rannen ihr über die Wangen, die sie mit dem Ärmel abwischte.


    Ben legte schweigend den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. Mehr als einfach da zu sein, konnte er nicht tun. »Scht, scht«, flüsterte er und küsste sie auf den Scheitel. »Vielleicht bekommst du morgen nur eine gewaltige Standpauke zu hören, weil du ohne die Zustimmung deines Vaters eine solche Behandlung durchgezogen hast. Er kennt diese Heilmethode nicht und ist wahrscheinlich völlig verunsichert. Du hast über seinen Kopf hinweg entschieden, und kein Chef sieht das gern.« Helen blickte hoffnungsvoll zu ihm auf und Ben sprach leise weiter. »An sich kann er dir für nichts böse sein. Du hast nichts Falsches gemacht. Wir haben uns unauffällig verhalten. Was soll großartig geschehen, außer dass er dir verbietet, so etwas noch einmal zu tun und mich aus dem Medizinzentrum hinauswirft?«


    »Meinst du wirklich?«


    Ben zwang sich zu einem Lächeln, obwohl er sich nicht danach fühlte.


    Der kleine Computer auf dem Sofatisch klingelte leise und eine Nachricht erhellte den Bildschirm.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Viktor«, flüsterte Helen.

  


  
    Ihr Bruder hatte schon öfter versucht, sie zu erreichen, aber sie war einem Gespräch bisher aus dem Weg gegangen. Zuerst, weil sie Angst hatte, Viktor könnte erahnen, wie nahe sie Ben gekommen war, und jetzt, weil ihr Innerstes sie dazu drängte, ihrem Bruder alles zu erzählen. Sie wollte ihn nicht in die Sache mit hineinziehen, nun, da die Situation brenzlig wurde. Ein Frösteln lief ihr den Rücken hinab und die feinen Härchen im Nacken richteten sich auf. Was, wenn sie Viktor in ihren Schlamassel hineinkatapultierte und er Ärger bekam. Dann würden sie alle hassen. Vater, Mutter, Eveline und… Vik. Sie würde zur Ausgestoßenen. Helen schlang die Arme um ihren Körper, doch die Angst kroch wie ein nicht endenwollender Bandwurm in ihrem Bauch herum.


    »Vielleicht solltest du tatsächlich über alles mit jemandem Außenstehenden reden. Auch wenn du dir große Mühe gibst, deine Sorgen zu verbergen, merke ich, wie sehr dich unsere Beziehung belastet.«


    Helen sah ihn fragend an, aber seine Mimik verriet nichts über seine wahren Gefühle. Sie konnte nur vermuten, dass sich Ben ebenso Sorgen machte, und nur den Gelassenen spielte. Er versuchte sogar, besonders sachlich zu sprechen.


    »Du hast mir doch erzählt, dass ihr ein inniges Verhältnis zueinander habt. Glaubst du, er ist vertrauenswürdig genug?«


    »Viktor?« Helen spitzte die Lippen und zog die Augenbrauen einen Moment lang zusammen. »Viktor ist der vertrauenswürdigste Mensch der Welt. Er würde niemals etwas tun oder sagen, das mir schaden könnte.«


    »Sprich mit ihm«, forderte Ben bestimmt und deutete auf den kleinen Computer, den Helen auf den Sofatisch gelegt hatte. Er stand ruhig auf und ging nach oben. Bevor er die Stufen erreicht hatte, wandte er sich noch mal zu ihr um. »Ich lass dich in Ruhe mit ihm sprechen. Erzähl ihm alles, was du für richtig hältst. Ich vertraue dir.«


    Helen sah ihm hinterher, als er nach oben verschwand. Sie hielt die Luft an, bis ihr die Brust schmerzte. Dann atmete sie keuchend aus, als wollte sie alle Angst wegblasen. Vielleicht hatte Ben recht, und sie sollte wirklich mit Viktor reden. Die Entscheidung hatte sie eigentlich schon längst getroffen. Mit zitternden Händen nahm sie den Monitor und drückte auf die aufleuchtende Schaltfläche.


    »Ich ruf dich zurück.« Viktors Gesicht verschwand eine Sekunde, nachdem es am Bildschirm erschienen war, wieder. Gleich darauf piepste das Gerät und zeigte einen eingehenden Anruf von einem unbekannten Teilnehmer.


    Sie tippte auf die kühle Glasfläche und der Monitor leuchtete hell auf. Viktor grinste übers ganze Gesicht. Die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, auf der linken Seite um fünf Zentimeter mehr als auf der rechten. An keinem Tag sah er gleich aus. Seine Haare kringelten sich in alle Richtungen und er hatte es vor Jahren aufgegeben, so etwas Ähnliches wie eine Frisur daraus machen zu wollen. Wenn er einen guten Morgen hatte, machte er sich die Mühe und kämmte sie durch, meistens aber fuhr er sich nur mit den nassen Händen durch die widerspenstigen Locken und nahm das Ergebnis einfach hin. Sie musste schmunzeln, als sie ihn sah.


    Langsam strich er sich über das unrasierte Kinn, das schon seit mindestens drei oder vier Tagen keine Klinge mehr zu sehen bekommen hatte, und presste die Lippen kurz aufeinander. »Ich halte eine abhörsichere Leitung in deinem speziellen Fall für angebracht, mein messerschwingendes Schwesterherz. Wie ich höre, lässt du in letzter Zeit gern blutrünstige Kreaturen auf todgeweihte Jungs los.« Er stieß ein vergnügtes Lachen aus und zwinkerte.


    Helen schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. Es war schon erstaunlich, wie weit Viktor es mit seinem Hobby gebracht hatte. Schon als kleiner Junge hatte er am liebsten mit Computern gespielt und jetzt brachte er sogar eine abhörsichere Leitung zustande. »Woher weißt du denn das mit der Operation schon wieder?« Trotz seiner unpassenden Bemerkung konnte sie ihm nicht böse sein. Viktor war nun einmal so. Er war locker, nicht kontrollierbar oder, wie es ihre Mutter gern nannte, unkonventionell. Obwohl Viktor nicht gerade der einfühlsamste Gesprächspartner war, schätzte sie seine Ehrlichkeit.


    »Keine Angst, Schwesterlein. Ich spionier dir nicht hinterher, obwohl du schon lange nichts mehr von dir hast hören lassen.«


    Helens Wangen glühten. Das schlechte Gewissen, ihren Bruder so auf Abstand gehalten zu haben, machte sich bemerkbar.


    Viktor machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mama hat mich informiert, dass unser lieber Vater scheinbar die Wände hoch und runter läuft, wegen seiner lieben Tochter.«


    Sie schluckte und senkte den Blick. »Ach, Vik.« Sie stöhnte auf. »Was hätte ich denn tun sollen? Was hättest du an meiner Stelle getan? Dieser Junge, Mike, er wäre ohne mein Einschreiten gestorben. Und Ben wusste, wie man ihn retten konnte. Hätte ich ihn sterben lassen sollen, nur weil mein Ben ein Seelenloser ist?«


    »Dein Ben, so, so,…« Viktor legte die Stirn in Falten.


    Helen biss sich auf die Zunge. Noch keine drei Sätze und sie hatte sich schon verraten. Verdammt! Warum konnte sie nicht einfach ihren Mund halten? Es durfte nicht sein, dass sie bei ihrem Bruder jede Vorsicht vergaß.


    »Erzähl mir von Anfang an, Schwesterherz. Alles. Okay?«, bat Viktor leise.


    Sie ließ die Schultern sinken und keuchte. Aber es machte keinen Sinn. Deswegen hatte sie Viktor angerufen. Weil sie einen Verbündeten brauchte, einen wohlwollenden Mitwisser, einen Freund, dem sie vertrauen konnte. Trotzdem konnte sie nicht alles sagen. Sie behielt es für sich, dass Ben die Nächte bei ihr verbrachte, dass sie sich küssten und vor allem, dass sie ihn liebte. Dennoch wurde deutlich, dass Ben und sie Freunde waren und nicht Herrin und Sklave.


    Viktor hörte zu und sagte kein Wort, bis sie zu Ende gesprochen hatte. Falten verdunkelten sein Gesicht und sein Blick ruhte besorgt auf ihr. Er stieß einen schweren Seufzer aus und fuhr sich bestimmt zum zehnten Mal durch die zerzausten Locken. »Da hast du dich ja ganz schön tief hineingeritten. Ich an deiner Stelle würde jedes Angebot, bei dem ihr mit einigermaßen unversehrter Haut davonkommt, annehmen. Egal, ob dich Vater monatelang in der Serumabteilung schuften lässt, oder du nur noch Daten in den Computer einspeisen darfst. Dass er deinem Ben verbietet, auch nur in die Nähe des Medizinzentrums zu kommen, davon gehe ich sowieso aus.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Ich hoffe nur, dass er von mir nicht verlangt, mir einen neuen Haussklaven zu besorgen. Ben hat das alles nur mir zuliebe getan.«


    »Dir zuliebe«, wiederholte Viktor nachdenklich. Einen Augenblick später hatte er sich wieder gefasst. »Lass Vater nicht spüren, wie viel dir Ben bedeutet. Dann sehe ich keinen Grund, warum er sich in deinen Haushalt einmischen sollte.« Viktor schluckte und zog die Augenbrauen zusammen. »Wenn ihr einen Zufluchtsort braucht– wir haben genug Zimmer frei.«


    Helen nickte. Ihr Bruder war nur selten so ernst und das beunruhigte sie. »Übrigens«, unterbrach Viktor ihre Gedanken, »ich schicke dir gleich heute Abend noch einen Kurier mit einem kleinen Kontaktcomputer vorbei. Ein echt antikes Teil, aber dein Unsterblicher weiß bestimmt, wie man es benutzt. Alt genug dafür ist er auf alle Fälle.«


    Helen schnappte nach Luft, aber Viktor lachte nur. »Wenn es Probleme gibt, kontaktiert ihr mich nicht mehr auf dem üblichen Weg, sondern damit, versprochen? Ich bin in Windeseile bei euch.«


    »Okay.« Sie war froh, als Viktor damit begann, von seinem Leben auf dem Land zu erzählen. Seine Anekdoten waren immer erheiternd und ihr huschte sogar ein aufrichtiges Lächeln übers Gesicht.

  


  
    8. Bens Geschichte

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Ben lag neben Helen auf dem Bett. Er hatte den ganzen Abend nicht danach gefragt, was sie mit ihrem Bruder besprochen hatte, sondern sie im Arm gehalten und gestreichelt.

  


  
    Kurz vor Mitternacht stand ein Kurier vor der Tür und lieferte ein kleines Päckchen ab. Ben meinte, den vertrauten Geruch eines Gegenstands wahrzunehmen, den er vor der Revolution tagtäglich in der Hand gehalten hatte.


    Helen huschte die Stiegen herab und nahm das in braunes Papier gewickelte, rechteckige Ding. Sie wiegte es in der Hand und legte es achtlos ins Regal. »Irgendein Spezialcomputer von Vik. Lass uns wieder ins Bett gehen«, murmelte sie und ging nach oben.

  


  
    


    »Erzähl mir von dir«, forderte Helen und nahm seine Hand. »Nichts Banales, wie deine Lieblingsfarbe. Oberflächliche Gespräche haben wir zur Genüge geführt. Ich will wissen, wer du bist, wer du warst, wie du gelebt hast. Ich will alles von dir wissen.«

  


  
    Ben drehte sich auf den Rücken und starrte zur Decke. Er hatte befürchtet, dass sie diese Nacht kaum schlafen sondern lieber reden wollte, aber dieses Gesprächsthema bereitete ihm Unbehagen. »Ich kann dir nicht alles über mich und die Vergangenheit erzählen. Das ist zu gefährlich. Bitte zwinge mich nicht dazu.«


    »Erzähl mir, was du kannst«, bat Helen und streichelte ihm den Brustmuskel entlang.


    Ein leichter Schauder durchfuhr ihn. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie fest auf sein Herz. Dann sah er sie mit ernstem Blick an. »In Ordnung. Aber wenn ich zu einer deiner Fragen schweige, akzeptiere es bitte. Was möchtest du wissen?«


    »Wie wurdest du zu einem Seelenlosen? Wie sahen dein Leben und die Welt damals aus?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Helen kuschelte sich an ihn und drückte ihr Gesicht an seinen Brustkorb. Sie atmete tief den Geruch ein, der sie stets beruhigte, und lauschte seiner leisen Stimme.

  


  
    »Damals war die Welt anders, als sie heute ist. Es gab große Unterschiede zwischen den Menschen. Wo man geboren wurde, bestimmte darüber, ob man ein sorgenfreies Leben in Wohlstand und Sicherheit, oder einen täglichen Überlebenskampf führte. Der eine Teil der Erde war mit fruchtbarem Land, ausreichend Wasser und einer hochtechnologischen Gesellschaft gesegnet. Der andere Teil der Erde litt an Wasser- und Nahrungsmangel, und die Milliarden Menschen verhungerten, oder starben bei Kriegen und Seuchen.


    Ich hatte Glück. Ich kam im reichen Teil der Erde zur Welt. Damals hieß der Kontinent, auf dem ich lebte, Europa, und die Stadt, in der ich geboren wurde, trug den Namen Paris. Ich genoss eine behütete Kindheit und eine schöne Jugend. Mir mangelte es an nichts. Meine zwei älteren Brüder und ich hatten viel Spaß miteinander. Wir spielten, wetteiferten, stritten wie die Hunde und liebten uns von Herzen.« Ben lachte bei der Erinnerung.


    Helen hatte das Gefühl, das erste Mal den ursprünglichen Menschen hinter dem Unsterblichen hervorblitzen zu sehen.


    »Meine Eltern waren liebevoll und nahmen sich genügend Zeit für mich. Ich wurde gefördert und genoss eine hervorragende Ausbildung. Sie hatten aber auch Sinn für Humor. So haben sie meinen Brüdern und mir sehr bezeichnende Namen gegeben. Mein großer Bruder hieß Maximilian– also der Große, der mittlere hieß Jakob– was der Zweitgeborene bedeutet, und ich wurde Benjamin genannt– der Kleine.«


    Ben lächelte verträumt und sein Blick war auf etwas Unsichtbares gerichtet, gerade so, als würde er direkt in die Vergangenheit blicken. Er atmete tief durch und hauchte Helen einen zärtlichen Kuss auf das Haar. Ein leichter Schauder ließ sie erzittern und sie kuschelte sich enger an seine starke Brust. Wie gern hätte sie den Mann von damals kennengelernt. Den Menschen Ben.


    »Nun ja, mein Leben war perfekt. Ich hatte alles, was ich mir wünschte, und doch sehnte sich ein kleiner Teil von mir nach mehr. So als hätte ich damals schon geahnt, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die der menschliche Verstand nicht erfassen kann. Der Sommer war ins Land gezogen, ich war gerade neunzehn geworden, und hatte die Schulausbildung mit Leichtigkeit abgeschlossen. Ich dachte, ich wäre endlich bereit für das richtige Leben. Die Universität und mein geplantes Studium lagen in weiter Ferne, und zum ersten Mal in meinem jungen Leben fühlte ich mich frei, ungebunden, voller Tatendrang und unbesiegbar. Ich war auf der Suche– ließ mich nächtelang durch die verwinkelten Gassen der Stadt treiben, verliebt in das Unbekannte, in die geheimnisvollen Frauen, denen ich in der Nacht begegnete, aber vor allem in mich selbst.


    Ich weiß nicht mehr recht, wie und wo ich genau auf Michelle getroffen bin, aber ich fühlte mich von ihrer Art angezogen. Sie hatte etwas Fesselndes an sich, das man schwer beschreiben kann. Man musste sie sehen, sie erleben, die Art wie sie sich bewegte, wie sie an ihrem Glas nippte und die Augen dabei niederschlug. Eine Zauberin, eine Magierin, eine verstörende Sirene. Im Nachhinein war mir klar, warum sie so verstörend auf mich wirkte. Immerhin hatte ich nie zuvor eine Unsterbliche gesehen, zumindest nicht bewusst. Ich gierte danach, in ihrer Nähe zu sein, suchte die Klubs auf, in denen sie sich gern aufhielt und je rüder sie mich abwies und mir die kalte Schulter zeigte, desto stärker brannte ich darauf, ihr auf Schritt und Tritt zu folgen. Ich war wie ihr Schatten. Jede Nacht streifte ich durch die Lokale, bis ich sie gefunden hatte, und heftete mich an ihre Fersen. Untertags träumte ich von ihr. Ich war nicht mehr ich selbst. Jede noch so kleine Aufmerksamkeit von ihr steigerte meine Sucht. Mir wurde alles gleichgültig. Meine Familie, meine Ausbildung, meine Freunde, mein altes Leben. Genau darauf hatte sie es angelegt. Nach Wochen, das neue Studienjahr hatte bereits begonnen, fragte sie mich, ob ich sie auf eine kurze Reise begleiten würde. Ich hatte nicht einen Tag in der Uni verbracht, da ich untertags schlief und nachts schlaflos vor Liebe herumgeirrt war. Meine Familie nahm mein Verhalten als jugendlichen Übermut hin. Keiner hielt mich auf. Also sagte ich Michelle zu, begeistert davon, endlich ihr Interesse geweckt zu haben.


    Am nächsten Nachmittag stand ich mit gepackter Reisetasche am kleinen Privatflughafen. Sie erwartete mich, und ich stieg ohne die geringste Skepsis in ihre kleine Propellermaschine. Es war nicht das erste Mal, dass ich ein Flugzeug betreten hatte, aber das erste Mal in einem so kleinen Ding.


    Es war atemberaubend. Wir flogen der untergehenden Sonne entgegen und das Wackeln und Ruckeln gab mir das Gefühl auf den Wellen eines Luftmeeres zu reiten. Wir unterhielten uns über eine Kopfhöreranlage. Plötzlich fragte sie mich, ob ich mir vorstellen könne, alles hinter mir zu lassen, meine Familie, meine Freunde, mein Leben. Ich blickte sie an und ihre rabenschwarzen Haare glänzten im goldenen Schein der Sonne. Sie war das überirdischste Wesen, das ich je gesehen hatte– wie eine jener verzauberten Prinzessinnen aus den alten Märchen. Ich konnte vor Bewunderung nicht sprechen. Ohne Vorwarnung ließ sie den Steuerknüppel los und das Flugzeug begann zu trudeln, aber mir war alles gleichgültig. Der Himmel, die Wolken, die Erde unter uns wurde zu einem bunten Farbwirbel.


    ‚Entscheide dich’, forderte sie mich mit heiserer Stimme auf, ‚Entscheide dich für ein neues Leben oder für den Tod!’


    In diesem Moment erwachte ich aus meiner Erstarrung. Mir wurde bewusst, dass ich in den nächsten Minuten sterben würde. Panik überrollte mich. Ich riss mir die Kopfhörer von den Ohren, griff verzweifelt nach dem Steuerknüppel, schrie vor Angst. Aber sie hielt mich davon ab, das Flugzeug unter Kontrolle zu bringen. Ihre kalten Finger umklammerten meine Hände eisern und die verführerischen grünen Augen verwandelten sich in die eines Raubtiers. ‚Entscheide dich’, forderte sie drängend. Ich weiß noch, dass ich ‚Leben’ keuchte und dass ich ihre kühlen Lippen auf meinen spürte, als mich der Geschmack von Blut in meinen Mund in die Finsternis hinabriss.


    Stunden später erwachte ich auf einem schmalen Bett, umringt von Steinmauern und einem vergitterten Fenster.


    So landete ich auf Burg Dawningcastle mitten in den schottischen Highlands, umgeben von grünen Hügeln und rauer Landschaft. Dort hatten sich die Unsterblichen zusammengefunden und eine Gemeinschaft gegründet.


    Mein Leben drehte sich um hundertachtzig Grad. Michelle, die mir zuvor noch wie die wunderschönste Frau der Welt erschienen war, hatte ihren Glanz verloren. Die verführerische Magierin entpuppte sich als Hexe. Meine verschärften Sinne ließen die Unsterblichen wie gewöhnliche Menschen aussehen und ich hätte wahrscheinlich den Verstand verloren, wäre da nicht Samuel gewesen. Er wurde mein Mentor, mein Freund, mein Lehrer und führte mich in meine neue Familie ein. Er hieß es nicht gut, dass Michelle ihre Ausstrahlung immer wieder dazu verwendete, neue Mitglieder für die Gemeinschaft zu erschaffen. Normalerweise führten sie potenzielle Werber langsam in die Gesellschaft ein, zeigten ihnen die Vor- und die Nachteile eines Lebens als Unsterblicher und ließen ihnen bis zum Schluss die Wahl. Es gab damals schon Menschen, die zwar engen Kontakt mit unserer Art hielten, in alle Geheimnisse eingeweiht waren und es dennoch vorzogen, sterblich zu bleiben. Michelle hatte sich aus lauter Selbstverliebtheit und Machtgier über diese Regeln hinweggesetzt, was schlussendlich auch zu ihrem Tod führte. Sie war eine der Ersten, die ums Leben kam, als sich die Zeiten änderten und das Regime an die Macht kam. Aber diese Geschichte hat nichts mit meiner zu tun. Ich habe mich, so wie die meisten anderen, von ihr abgewandt und schloss nach einiger Zeit Frieden mit meiner neuen Existenz. Es hatte ja auch Vorteile, unverwundbar, blitzschnell und verdammt gut aussehend zu sein.«


    Ben lachte und fuhr verspielt mit den Fingern durch Helens Locken. Doch sein Lachen klang nicht ehrlich und sie spürte, dass tief in ihm eine verborgene Sehnsucht schlummerte. Eine Sehnsucht nach den verpassten Chancen, nach dem nicht durchlebten Leben als Mensch und nach den Erfahrungen, die ihm durch seine Unsterblichkeit verwehrt wurden.


    »Und deine Familie?«, fragte sie so leise, dass man ihre Stimme kaum vernehmen konnte.


    »Es ist immer schwer zu verlieren, was man liebt.« Ben zog sie ein kleines bisschen fester zu sich heran. »Schlaf jetzt. Ich bin bei dir«, flüsterte er ihr ins Ohr, und sie schloss die Augen.

  


  
    


    Diese Nacht träumte Helen nicht davon, verfolgt zu werden, sondern von einer fremden Landschaft voller Hügel und Berge, in der das eine Grün mit dem anderen verschmolz. Sie träumte, wie sie selbst zerfloss, sich ausbreitete, als wäre sie ein tiefes Wasser. Wie sie nach Ben suchte, ihn mitten in den Bergen schlummernd fand. Er war wie ein schlafender Fels, ruhig, geduldig, kühl und sie floss zu ihm hin, umhüllte ihn, drang in ihn ein, erfüllte ihn mit Leben und kostete den Geschmack der Ewigkeit.

  


  
    Als sie am nächsten Morgen erwachte und ihn im Licht der aufgehenden Sonne liegen sah, wusste sie, dass sie wie in ihrem Traum mit ihm auf eine unbeschreibliche Weise verschmolzen war. Sie ließ nicht zu, dass man sie trennte, schwor sie sich mit wilder Entschlossenheit. Sie würde sich von ihrem Vater nicht unterkriegen lassen.

  


  
    9. Der oberste Zentralmediziner

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Helens Hände zitterten. Unsicher drehte sie sich um und suchte Bens Blick. Einen kurzen Moment bröckelte seine Maske vom unterwürfigen Diener und seine Augen funkelten. Alles. Wird. Gut, versprach seine Stimme in ihrem Inneren. Sie wandte sich erneut zur Tür, atmete tief durch und drückte sie auf.

  


  
    Melanie saß hinter dem mahagonifarbenen Schreibtisch und richtete sich ein Stück auf. »Der oberste Zentralmediziner ist in wenigen Minuten für Ihren Besuch bereit, Fräulein Sommer.« Sie betonte das Fräulein, als wäre die Anrede eine Beleidigung, die auf Helens Unerfahrenheit und Jugend abzielte. Mit der dürren Hand deutete sie auf die an der Wand des Vorzimmers stehenden Besucherstühle.


    Helen straffte die Schultern und nickte kurz, bevor sie sich hinsetzte.


    Mel konzentrierte sich sofort wieder auf ihren Bildschirm und tippte darauf herum. Dabei schürzte sie die Lippen und runzelte die Stirn. An diesem Morgen trug sie ein mausgraues Kostüm und ihre Haare waren zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden. Die Farbe ihrer Kleidung ließ sie in einem noch ungünstigeren Licht erscheinen als sonst, und obwohl es eine Auszeichnung für einen Seelenlosen war, gewöhnliche Kleider und keine Leinenkittel zu tragen, hätte Helen an ihrer Stelle zu einem anderen Farbton gegriffen.


    Das grelle Scheinwerferlicht ließ den Raum kühl und unpersönlich wirken. Helen blickte sich um und ein leichtes Frösteln überkam sie. Die einzige Pflanze im Zimmer war eine traurige Palme, deren halb vertrocknete Blätter gelb am spröden Stamm hingen. Sie wusste, dass Vater keinen großen Wert auf eine wohlige Atmosphäre legte, aber heute wünschte sie sich irgendeinen Punkt im Raum, auf den sie sich konzentrieren könnte, ohne dabei innerlich zu frieren. Die Situation war an sich schon nervenaufreibend genug, aber die allgegenwärtige Kälte und die Unnahbarkeit seiner Assistentin waren geradezu erdrückend. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schielte aus den Augenwinkeln zu Ben, der mit gesenktem Haupt neben ihr stand. Wie gern hätte sie ihn aufgefordert, sich zu ihr zu setzen.


    Unvermittelt sprang Mel auf und ging zur Bürotür. Sie klopfte leise und öffnete die Tür einen Spalt. Helen konnte nicht verstehen, was sie und Vater murmelten, aber als sich Mel umkehrte, lag ein falsches Lächeln auf ihren Lippen.


    »Der oberste Zentralmediziner erwartet Sie, Fräulein… Ihr Laufbursche soll draußen warten.« Damit machte sie den Weg frei und winkte Helen zur Tür.

  


  
    


    Vater stand mit dem Rücken zur Tür und blickte aus dem riesigen Panoramafenster. Helen zog leise die Tür ins Schloss und ging ein paar Schritte in den Raum. Die Stille war kaum auszuhalten, und sie wünschte sich nichts mehr, als Ben in ihrer Nähe zu haben. Unsicher räusperte sie sich, aber Vater machte keine Anstalten, sich zu bewegen.

  


  
    Das leise Ticken der antiken Uhr an der Wand erfüllte den Raum. Es war der einzige Gegenstand hier, der nicht aus dem Einrichtungskatalog des Regimes stammte. Helen konnte sich daran erinnern, wie ehrfürchtig Vater vor Jahren die altersgraue Holzscheibe mit den beiden Zeigern über die Tür gehängt hatte. Sie war damals noch ein kleines Mädchen gewesen und hatte nicht verstanden, warum Vater so ein Aufheben um eine halb kaputte Scheibe, die auch noch laut war und die Zeit ungenau angab, machte. ‚Siehst du, meine Tochter’, hatte er damals gesagt und die Hände vor der Brust gefaltet, ‚selbst vor der Revolution hatten die Menschen einen Begriff davon, dass nichts so wertvoll und unwiederbringlich ist wie die Zeit. Sonst hätten sie sich mit ihren eingeschränkten Möglichkeiten niemals die Mühe gemacht, so etwas Wundervolles zu erschaffen. Dieses Ding funktioniert ohne Computer, nur von ineinander verschränkten Zahnrädchen angetrieben. Hörst du, wie sie vergeht? Die Zeit? Hör hin, Helen, hör hin!’ Damals hatte Helen die Augen geschlossen und getan, was Vater von ihr verlangt hatte. Sie hatte es gehört, das leise Ticken, wie Blutstropfen, die zu Boden fielen. Die Zeit verging und verlor dabei einen Tropfen nach dem anderen, nährte die Welt, unaufhaltsam, für immer. ‚Ich höre es, Papa’, hatte sie geflüstert, und als sie die Augen öffnete, sah sie Vater wissend lächeln und sie fühlte sich glücklich, seine Tochter zu sein. Heute aber klang das Ticken unheilvoll in ihren Ohren, so als würde die Zeit gegen sie arbeiten.


    »Sieh hin, Helen«, forderte Vater unvermittelt und bedeutete ihr, näher zu kommen, ohne sich umzudrehen.


    Helen schluckte und trat ans Fenster.


    »Schön, nicht wahr?«, fragte er und zeigte auf die Stadt, die sich unter seinen Füßen ausbreitete.


    Geometrisch angeordnete Grundstücke lagen dicht an dicht nebeneinander, verbunden durch das gleichmäßige Netz der Straßen. Egal, wohin man auch blickte, jedes Eck sah dem anderen zum Verwechseln ähnlich. Dieses Büro im Medizingebäude war eines der höchstgelegenen Räume der Stadt. Man hatte den vollkommenen Überblick und nur die Schienen der Monorail befanden sich noch weiter oben am Himmel.


    »Ich sehe überall, was vorgeht. Behalte den Überblick, wie es für meine Position gedacht ist. Wenn ich weiß, was dort unten geschieht,… wenn ich mitansehen kann, wie sich die Menschen verhalten,… wie sie leben und arbeiten,… wenn ich weiß, was sie zu sich nehmen,… welche Wehwehchen sie plagen,… kann ich für sie sorgen.«


    Helen schluckte schwer. Vaters monotone, gefasste Stimme machte ihr Angst. Sie presste die Arme an ihren Körper, um sich Halt zu geben.


    »Ich kann berechnen und vorhersehen, wie viel Serum die Menschen benötigen werden. Wie viele Kinder in diesem Jahr zur Welt kommen müssen, um unsere Population von hunderttausend Einwohnern aufrechtzuerhalten. Alles kann ich beeinflussen, zum Wohl unserer Zivilisation. Alles, nur meine Tochter nicht!« Den letzten Satz schrie Vater und wirbelte zu ihr herum. Sein Gesicht war glühend rot, sein Blick zornentbrannt und die Adern traten pochend an seinen Schläfen hervor. Winzigkleine Speicheltropfen rieselten wie Nebel auf Helen herab.


    Sie duckte sich kaum merklich, zuckte unter seinen scharfen Worten zusammen wie unter Peitschenhieben. Vater, der stets kontrolliert, unnahbar erschien, zeigte ihr eine Seite, die er bisher vor ihr verborgen hatte. Helen kämpfte mit den Tränen, die nach draußen drängten. Sie wollte, sie durfte ihre Schwäche nicht auf diese Weise zeigen. »Es tut mir leid«, keuchte sie und wich seinem Blick aus.


    Binnen Sekundenbruchteilen beruhigte sich Vater wieder und stand, wie vor einer Minute, gefasst und kühl vor ihr. »Ich weiß«, erwiderte er. Seine Stimme klang wieder wie bei einer offiziellen Rede. Nicht die geringste Gefühlsregung war darin zu spüren. »Wie gedenkst du weiter zu verfahren«, fragte er und schritt gelassen hinter seinen Schreibtisch. »Du hast mich mit deiner Aktion in eine äußerst missliche Lage gebracht. Auf der einen Seite hat dein unüberlegtes Vorgehen höchstwahrscheinlich das Leben eines Jungen gerettet… Auf der anderen Seite hinterlässt es einen schlechten Eindruck, wenn der oberste Zentralmediziner, gewissermaßen als letzter davon in Kenntnis gesetzt wird, dass seine Tochter nicht genehmigte, experimentelle Behandlungsformen anwendet!«


    Er ließ sich langsam auf seinen Stuhl nieder und Helen atmete auf. Wenn Vater den positiven Aspekt ihres Tuns zur Kenntnis nahm, dann hatte sie eine Chance, sich zu rechtfertigen. »Es tut mir wirklich schrecklich leid«, sagte sie mit fester Stimme, »ich habe nicht an die Konsequenzen gedacht, sondern nur daran, das Leben des Jungen zu retten. Sag mir, was kann ich machen, damit die Situation entschärft wird? Ich wollte keine Probleme verursachen, ehrlich Papa.«


    Er hob zweifelnd die Augenbrauen und schüttelte leicht den Kopf. Gedankenverloren strich er sich durch die kurzen blonden Haare.


    Helen erhaschte den seltenen Blick auf den Mann, der als Vater manchmal mit seinen Kindern völlig überfordert gewesen war. Es war seltsam, dass ein Mann, der eine ganze Stadt unter Kontrolle halten konnte, mit den Scherzen und Späßen seiner Sprösslinge oftmals nicht zurechtgekommen war.


    »Ich habe keine Ahnung, was wir machen sollen. Deine erfolgreiche Operation hat alles infrage gestellt, was wir bisher wussten. Ich werde mich erst mit den anderen Mitgliedern des medizinischen Rates absprechen müssen, wie wir in Zukunft mit solchen Fällen umgehen. Wir können und dürfen die Möglichkeiten, die uns durch die altertümlichen Behandlungsformen gegeben sind, nicht ignorieren. Scheinbar verfügst du, oder besser gesagt dein Bastarddiener, über medizinische Informationen, die bisher der Zivilisation unzugänglich waren…«


    Seine Aussage klang mehr nach einer Frage, als nach einer Feststellung und Helen fühlte sich dazu genötigt, ihn zu bestärken. Sie ging auf Vater zu und setzte sich an die gegenüberliegende Seite des Schreibtisches. »Das stimmt in gewisser Weise. Mein Assistent weiß über Behandlungsformen Bescheid, die durch die Revolution verloren gegangen sind.«


    »Ist er so zuverlässig, dass man seinen Aussagen Glauben schenken kann?«


    »Gewiss. Er ist mein Diener. Er ist mir untergeben und dazu verpflichtet, mir Rede und Antwort zu stehen. Immerhin hängt seine Existenz von meinem Wohlwollen ab«, antwortete Helen streng und traf genau den Ton, den Vater hören wollte.


    Er nickte zufrieden. »Nun gut. Bis zur nächsten Ratssitzung sind es noch zwei Wochen. Ich werde dir– unter strengen Voraussetzungen– erlauben, eine Art provisorische Spezialabteilung der Jugendmedizin zu leiten. Dort kannst du erproben, welche Behandlungen Erfolg versprechend sind.«


    Helen sprang freudestrahlend auf und wollte sich gerade nach vorn beugen, um Vater zu umarmen, als dieser abwehrend die Hände hob. Jede Form von offener Zuwendung war ihm suspekt.


    »Freu dich nicht zu früh, mein Kind. Ich werde dich strengstens kontrollieren und du wirst nur unter der Auflage arbeiten, dass du mir vorher… hörst du! Vor jeder einzelnen Behandlung Bericht erstattest.«


    »Danke, Papa.«


    »Unterbrich mich nicht, Helen.«


    Helen setzte sich widerstrebend auf den Stuhl.


    »Nur wenn ich eine Operation, ein Medikament, ja sogar einen neuartigen Verband dezidiert genehmigt habe, darfst du behandeln. Verstanden?«


    Helen nickte aufgeregt.


    »Und du führst genauestens Protokoll– über jede Kleinigkeit. Was deinen sogenannten Assistenten betrifft, wirst du ihn nicht mehr mit Blut füttern. Dein unbedachtes Handeln war gefährlich.«


    Helen schnappte nach Luft und wollte gerade ihr Handeln verteidigen, aber da sprach Vater auch schon ungerührt weiter.


    »Du übernimmst die volle Verantwortung für ihn und sein Handeln. Es ist ihm nicht gestattet auch nur ein Pflaster aufzukleben, wenn du es nicht angeordnet hast. Außerdem hat er sich im Medizinischen Gebäude immer in deiner Sichtweite aufzuhalten. Ich werde sein Halsband so umprogrammieren. Ich vertraue dem Bastard nicht!«


    Sein Blick verfinsterte sich und Helen meinte sogar, den Anflug von Hass darin zu entdecken. Kälte durchströmte sie und die blanke Furcht durchdrang sie wie Eiswasser. Selbst wenn Helens Vater ihr genehmigte, weiter zu forschen, waren sie und Ben in größter Gefahr. Mehr als je zuvor. Das durfte sie unter keinen Umständen vergessen. Sie nickte schüchtern. »Damit wären wir auch schon beim kritischen Punkt angelangt. Hol deinen Diener herein. Ich will mir ein Bild von ihm machen.«


    Helen stand auf und schritt zur Tür. Mit klopfendem Herzen forderte sie Ben auf, in den Raum zu kommen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Du bist also Ben.« Helens Vater ging um Ben herum und beäugte ihn wie ein feilgebotenes Stück Vieh.

  


  
    »Jawohl, Herr«, sagte er leise. Er hob nicht einen Moment lang den Blick, sondern starrte auf den Fußboden.


    Schließlich blieb der oberste Mediziner vor ihm stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Augen funkelten listig. »Meine Tochter behauptet, du bist ihr ein loyaler Assistent, der den Wunsch hegt, erfolgreich in die Zivilisation eingegliedert zu werden. Sie ist außerdem der Ansicht, dass dein medizinisches Wissen von großem Wert für unsere Gesellschaft sein könnte. Wie ist deine Meinung dazu?«


    »Mir steht es nicht zu, eine Meinung zu haben«, antwortete Ben. »Wenn meine Herrin der Überzeugung ist, dass mein Wissen von Nutzen ist, will ich alles mir Mögliche tun, ihre Erwartungen zu erfüllen.« Einen Moment sah Ben auf und blickte Helens Vater an. Scheinbar zufrieden mit dem, was er gesehen hatte, forderte dieser ihn auf, den Raum wieder zu verlassen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Gut, Helen. Dein Assistent ist wohl tatsächlich daran interessiert, sich unserer Gesellschaft anzupassen. Ich werde dir gestatten, ihn weiter mitzubringen. Aber du musst ihn bald wieder zähmen, bevor er zu stark wird. Dein unvorsichtiges und schlecht durchdachtes Verhalten hat ihn zu sehr gestärkt. Du hättest ihm kein Blut geben dürfen, so ist er eine Gefahr.«

  


  
    In Helen brodelte es, aber sie riss sich zusammen und zwang sich dazu, die Schultern fallen zu lassen. »Ich glaube nicht, dass eine schnelle Zähmung angebracht ist, Vater. Mein Diener hat binnen kürzester Zeit zwei Zähmungen durchgemacht und wurde zweimal von Serumgeschossen getroffen. Du weißt doch, dass es riskant wäre, ihn in den Roboter zu stecken. Wenn er seinen Verstand verliert, ist er als Wissensquelle unbrauchbar, und ich kann mir einen neuen Diener besorgen.«


    Vater durchdrang sie mit prüfendem Blick, den Helen mit einem unschuldigen Lächeln beantwortete.


    »Nun gut. Warten wir bis zur Ratsbesprechung. Du kannst gehen«, sagte er wirsch und setzte sich wieder hinter den Schreibtisch.

  


  
    


    Helen zerriss es fast vor Freude. Ihre Hände kribbelten, ihr Herz ratterte und ihre Gedanken rasten. Sie konnte es nicht erwarten, ihre Gefühle mit Ben zu teilen. Doch zuerst musste sie sich durch den Arbeitstag kämpfen. Es war schön, zu sehen, wie gut es Mike nach der Operation ging und obwohl sie glaubte, Vaters kritischen Blick immer im Nacken zu spüren, tat es ihr gut, Ben in ihrer Nähe zu haben. Ben verhielt sich wie die zig anderen Unsterblichen, die im Medizinzentrum arbeiteten. Unscheinbar, unauffällig, ein hilfreicher Schatten. Helen vermisste ihren Ben, wie er zu Hause war, aber sie fanden schnell einen Weg, nur über Blicke miteinander zu kommunizieren, und hin und wieder tauchte auch ein kleiner Gedanke von Ben in ihrem Geist auf.


    


    Helen hängte erschöpft den Arbeitsmantel an die Garderobe. »Endlich daheim«, keuchte sie und zog die Tür hinter sich zu.

  


  
    Ben lächelte müde und öffnete seine Arme. Die Anspannung des ganzen Tages fiel von Helens Schultern ab, als ihr sein kühler Duft in die Nase stieg. Wie sehr hatte sie sich nach seiner Nähe gesehnt. »Ben…«


    Der Computer klingelte im Wohnzimmer.


    »Bestimmt dein Bruder«, meinte Ben.


    Helen löste sich widerwillig aus seiner Umarmung und eilte ins Wohnzimmer. Unbekannter Teilnehmer. Sie klickte auf Annehmen. Tatsächlich, Viktor. Diesmal waren seine Locken triefnass. Anscheinend hatte er gerade geduscht.


    »Endlich. Ich versuche, seit Stunden dich zu erreichen. Du willst deinen großen Bruder wohl durch Hinhalten ins Grab befördern.«


    Helen grinste. »Es gibt auf diesem Planeten Menschen, die geregelte Arbeitszeiten haben.«


    »Das heißt also, Vater hat dich nicht…?«


    »Nein, weder geköpft, noch gevierteilt, noch rausgeschmissen.« Sie berichtete Viktor, was geschehen war.


    Er bekam immer größere Augen. »Soviel Mut hätte ich unserem alten Herrn überhaupt nicht zugetraut. Aber lass dich nicht täuschen, Helen. Ich kann nicht glauben, dass Vater dieses… ähm… Projekt ohne Hintergedanken ins Leben ruft. Soviel Weltoffenheit passt einfach nicht zu ihm.«


    Helen musste Viktor schweren Herzens recht geben. Sie versprach ihm, vorsichtig zu sein und sich bei ihm zu melden, wenn etwas faul roch.


    Die Stimmung war nach dem Telefonat mit Viktor dahin. Erst, als Helen nach dem ereignisreichen Tag in Bens Arme sank und sein sanfter Atem ihre Schulter streichelte, verspürte sie das leise Aufblühen der Zuversicht in ihrem Herzen. Ben küsste sie sanft in den Schlaf. Helen sank mit dem Gefühl ins Land der Träume, dass ihre Beziehung von einem fremden Stern gesegnet sei. Sie liebte den Gedanken, dass ihr Zusammensein von einer höheren Macht gutgeheißen wurde.

  


  
    


    Helen und Ben entwickelten Routine bei der Arbeit. Auf Bens Drängen hin, behandelte Helen ihn wie die niedrigste Kreatur auf Erden.

  


  
    »Wo ist die Kanüle?«, fauchte sie ihn an, worauf Ben sogleich herangeeilt kam und ihr unterwürfig das geforderte Objekt reichte.


    Besonders herablassend verhielt sie sich, wenn Vater, Mel oder ein anderer Arzt im Raum waren, und ihre Arbeit beobachteten. Die ständigen Kontrollen zerrten an ihren Nerven. Und wenn Vater mit Ben sprach, zuckte sie jedes Mal zusammen. Seine Befehle waren erniedrigend und die Wortwahl demütigend. Ohne die geringsten Skrupel nannte er Ben Bastard, Hund oder Sklave, ohne auf die mithörenden Patienten zu achten. »Wisch das gefälligst auf, du Hund«, schimpfte er im Hinausgehen, obwohl er selbst mit dem Ellenbogen ein kleines Fläschchen Antibiotika umgeworfen hatte.


    Ben ließ sich sogleich auf die Knie fallen und beseitigte den klebrigen Saft und die kleinen Glassplitter.


    »Helen, du musst deinen Sklaven zu mehr Schnelligkeit erziehen. Faulheit kann ich hier nicht dulden«, forderte Vater und warf seiner Tochter über die Schulter ein boshaftes Lächeln zu.


    In solchen Momenten wünschte sich Helen, Ben auf irgendeine Weise unterstützen zu können. Jeden Abend kuschelte sie sich an seine Brust und beteuerte, wie sehr es ihr leidtäte, dass er so unter Vater und ihren Befehlen leiden müsste.


    »Deine Nähe ist es wert«, sagte er ein ums andere Mal und küsste sie.


    Dann sprachen sie über die Behandlungen und Operationen, die sie an jenem Tag durchgeführt hatten, und Helen lernte in zwei Wochen mehr über den menschlichen Körper, als in den vergangenen vier Jahren ihrer Ausbildung.

  


  
    


    »Der oberste Zentralmediziner wünscht Sie schnellstmöglich zu sprechen, Fräulein.« Mel ließ ihre verkümmerten Zähne aufblitzen. »Ihren Assistenten sollen Sie mitbringen.« Damit wandte sie sich um und schwirrte aus dem Behandlungszimmer.

  


  
    »Was er wohl will?«, fragte Helen gedankenverloren und setzte die Nadel auf die Haut des jungen Mädchens. Sie nähte mit geschickten Fingern die gut fünf Zentimeter lange Platzwunde an der Stirn des Kindes. Durch diese Methode konnte sie serumfrei eine Wunde schließen, und wenn das Kind erwachsen war, konnte man die schmalen Narben mit einer mehrtägigen Serumtherapie verschwinden lassen. Sie verknüpfte die Enden der Fäden und lächelte. »So, Lea, du bist fertig.«


    Das Mädchen sprang auf und grinste. »Du hattest recht. Nach der Betäubung hat es kein bisschen mehr wehgetan.«


    »Hab ich dir doch versprochen. In zehn Tagen kommst du zur Kontrolle. Ich nehm dir dann die Fäden raus und du kannst deine Narbe ja hinter den Stirnfransen verstecken, bis du alt genug für die Serumsalbe bist.«


    »Wieso? Die ist doch total super und beweist, dass ich den Baum wirklich bis ganz nach oben hochgeklettert bin.«


    Helen lachte angesichts der stolzgeschwellten Brust. »Ab mit dir«, sagte sie und scheuchte das Kind zur Tür hinaus. Dann wandte sie sich um und sah Ben fragend an. Melanies unerwarteter Befehl, nach oben zu kommen, verunsicherte sie.


    »Wahrscheinlich teilt er Ihnen die Entscheidung des Rates mit, Herrin. Die zwei Wochen sind um«, sagte Ben.


    Helen erbleichte, als ihr klar wurde, dass Ben recht hatte. In den letzten Tagen hatte sie diesen Termin vollkommen aus ihren Gedanken verdrängt. Hoffentlich hatte Vater eine gute Neuigkeit für sie, betete sie still und machte sich auf den Weg nach oben.

  


  
    


    Vater saß mit versteinerter Miene hinter dem Schreibtisch. Helen brach der Schweiß aus, als sie ihn so sah. Sie wollte gerade das Schweigen brechen und fragen, was los sei, als sich sein Blick unvermittelt aufhellte und sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.

  


  
    »Ich habe sehr gute Neuigkeiten für dich, mein Kind. Der Rat hat beschlossen, die Abteilung weiter zu betreiben.«


    Helen lachte auf und warf auch Ben einen freudigen Blick zu. Dieser stand regungslos hinter ihr und ließ seine Gefühle nicht einen Moment lang durchscheinen. Er spielte seine Rolle besser, als Helen es je glauben wollte. Zu gut, manchmal. Gerade in Momenten wie diesen hätte Helen alles gegeben, wenn sie zumindest in ihrem Inneren seine Gefühle gespürt hätte. Aber Ben machte dicht. Wie eine Marmorstatue stand er an der Wand. »Das ist ja wundervoll, Vater.«


    »Es kommt noch besser, Helen«, sagte dieser und erhob sich. »Viel mehr noch. Man wird dir zu Beginn nächster Woche aus jedem Medizinzentrum einen Arzt schicken. Diese Kollegen sollst du in den bisher erfolgreichen Behandlungen zwei Tage lang unterweisen. Alle sechs Wochen findet ein neuerliches Treffen statt, bei dem ihr eure Ergebnisse besprechen, austauschen und weiterentwickeln könnt. Du wirst diese Treffen leiten. Deine Abteilung wird zum Kompetenz- und Ausbildungszentrum der altertümlichen Jugendmedizin, und du bist die dafür vorgesehene Führungskraft. Also, was sagst du dazu?«


    Helen strahlte und sie holte tief Luft, um die Sprache wiederzufinden. »Das ist großartig, einfach nur großartig.«


    »Ich gratuliere dir, mein Kind. Ich wusste immer schon, dass du einer Sommer würdig bist.« Vater klopfte ihr auf die Schulter. Eine große Anerkennung, wenn man ihn kannte. Dann setzte er sich wieder hinter seinen Schreibtisch und widmete sich seinem Bildschirm. »Gut, Helen. Damit wäre alles gesagt. Bereite dich gut vor und bringe deinen Assistenten schon mal in den Zähmungsraum. Es wurde schon alles für ihn hergerichtet.«


    »Was hast du eben gesagt?« Helen wurde schwarz vor Augen. Sie wankte und starrte ihren Vater an.


    »Alle Vorkehrungen für die Zähmung deines Sklaven sind bereits getroffen worden. Wenn du willst, rufe ich einen Assistenten der Benjamin in den Raum führt. Der Rat hat beschlossen, dass in Bens Fall die Zähmungen in kurzen Zeitabständen erfolgen sollen. Bei seiner Gefahrenstufe ist das kein Wunder. Dein Sklave hat sich von den Serumgeschossen weitgehend erholt, und es liegt im Interesse aller, wenn Ben möglichst schnell als ungefährlich einzustufen ist. Immerhin trägt er das alte Wissen in sich. Nach gerade mal zwei vollständigen Zähmungen ist er noch meilenweit davon entfernt, ein vertrauenswürdiger Diener zu sein, von gefahrlos ganz zu schweigen.« Vater lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht, sondern war vielmehr eine unausgesprochene Drohung: Wage es ja nicht zu widersprechen, sagte es aus.


    Doch Helen konnte sich nicht zurücknehmen. Allein der Gedanke an Bens Zähmung überschwemmte sie mit rotschwarzer Wut. Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Nein. Niemals. Ben ist mein Diener und ich bestimme, wann und wie oft er gezähmt wird. Ich bin für ihn verantwortlich und ich befinde eine neuerliche Zähmung für zu früh.« Helen richtete sich auf und blitzte ihren Vater auffordernd an.


    Ben tat indessen einen kleinen Schritt nach vorn. »Herrin. Lasst es«, flehte er leise.


    »Vielleicht solltest du ausnahmsweise auf deinen Bastard hören, Tochter.« Die aufkeimende Wut war Vater ins Gesicht geschrieben und eine dunkle Röte legte sich auf seine Wangen. »Er ist nur ein Seelenloser, Dreck, ein Ding, ein wertloses Etwas, das dazu erschaffen wurde, uns zu dienen. Also reiß dich gefälligst zusammen und komme meinem Befehl nach.«


    »Nein! Komm Ben, wir gehen. Es wartet genug Arbeit auf uns.« Helen drehte sich um und ging zur Tür. Bevor sie sie öffnen konnte, war Vater in Windeseile herangeeilt und hielt sie zu.


    Er packte seine Tochter grob an den Schultern und zwang sie dazu, ihm in die Augen zu sehen. »Sieh mich an, Helen.«


    Sie hob den Blick und schaute ihm trotzig in die giftgrünen Augen.


    »Du wirst deinen Seelenlosen zur Zähmung bringen, oder ich schleife ihn eigenhändig dort hin.« Er ließ sie los und wischte sich die Hände in den Mantel, als hätte er sie schmutzig gemacht. Gelassen blickte er Helen an, als hätte man einen Schalter umgelegt. »Ich gebe dir diese Woche Bedenkzeit. Nimm dir frei, mach Urlaub und am Montag sehen wir uns wieder. Du bringst Ben zur Zähmung und ich vergesse, was du heute gesagt hast. Wenn nicht, werde ich die Abteilung einem anderen, regimetreuen und vertrauenswürdigen Arzt übergeben. Du wirst in der Serumabteilung verrotten und dein Sklave wird zurück in den Wald gehen und Bäume fällen. Ich finde bestimmt schnell einen Ersatz,… für euch beide.« Er wandte sich um und stampfte zurück an seinen Platz.


    Sogar seine Schritte klangen bedrohlich in Helens Ohren. Wie versteinert stand sie an der Tür und atmete schwer. Das Blut rauschte in ihren Ohren, wurde zu einem tosenden Ozean.


    »Verschwinde! Geh mir aus den Augen«, rief Vater.


    Wie ein Roboter drückte Helen die Türklinke nach unten und wankte hinaus.


    »Auf Wiedersehen, Herr«, keuchte Ben und hastete seiner Herrin hinterher.

  


  
    10. Landflucht

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    »Kommt. Sofort. Nehmt das Solarmobil und nicht die Monorail. Ich erwarte euch auf dem Parkplatz der Grundschule… und, Helen?«

  


  
    »Ja, Vik?« Helen rieb sich die verheulten Augen und blickte auf den flimmernden Bildschirm.


    »Nimm das kleine Päckchen mit, das ich dir geschickt habe und Bens Halsbandcomputer.«

  


  
    Viktor legte auf und der Monitor verdunkelte sich.


    Helen hatte seit Vaters Anweisung kein Wort mit Ben gewechselt. Sie war den ganzen Weg vom Medizinzentrum nach Hause zu Fuß gerannt, hatte sich durch die aufwallende Hitze des Vormittags gekämpft und war nun von oben bis unten verschwitzt.

  


  
    Als sie das Haus betreten hatte, griff sie zu allererst zum Computer und rief Viktor an. Sie brauchte nicht viel zu erzählen. Viktor wusste wie immer über alles bestens Bescheid.

  


  
    Nach dem Gespräch mit ihrem Bruder eilte sie nach oben und packte die nötigsten Kleidungsstücke für sich und Ben in ihre Reisetasche. Dann schleppte sie sie nach unten, um Viktors Wunsch nachzukommen.

  


  
    Ben beobachtete sie schweigend, wagte es nicht, sie anzusprechen. Seit er das Haus betreten hatte, stand er starr im Wohnzimmer.

  


  
    Zitternd ging Helen zu dem kleinen Safe. Der rote Lichtstrahl streifte über ihre Augen und das metallene Türchen sprang mit einem leisen Klick auf.

  


  
    Sie nahm den kleinen Computer und das noch immer verpackte, rechteckige Paket heraus und stopfte es in die Reisetasche.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Helen.« Ben flüsterte ihren Namen. Endlich konnte er sich aus seiner Erstarrung befreien. Langsam trat er an sie heran. Bisher hatte er ihr Schweigen hingenommen, hatte akzeptiert, dass sie Zeit brauchte, sich wiederzufinden, aber nun musste er mit ihr sprechen, bevor es zu spät war. Ihre Wangen waren gerötet vom Weinen, und ihr Brustkorb bebte bei jedem Atemzug. »Überstürze deine Entscheidung nicht. Du kannst dich gewiss bei deinem Vater entschuldigen und morgen wie gewohnt zur Arbeit gehen. Ich halte das aus.«

  


  
    Er sprach mit einer Gelassenheit, die ihn selbst erstaunte. Der bloße Gedanke an die bevorstehenden Qualen raubte ihm schier die Sinne. Er verging fast vor Angst, aber um Helen zu schützen, würde er sterben.


    Sie sah ihn entgeistert an. Die Reisetasche fiel ihr aus der Hand und pures Entsetzen zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. »Weißt du, was du da sagst?« Sie riss sich von ihm los und stürmte ans Fenster, drückte ihre Stirn ans Glas der Fensterscheibe. Als sie sich wieder umdrehte, tobte der Zorn in ihrem Antlitz und ließ sie furchterregend strahlen wie eine rachsüchtige Göttin.


    Ben wich einen Schritt zurück, als er sie sah. »Helen«, redete er beschwichtigend auf sie ein und hob die Hände. »Ich will dich nur schützen. Du sollst in Sicherheit…«


    »Sei still! Verdammt noch mal! Was bildest du dir ein? Du riskierst tagtäglich im Medizinzentrum dein Leben für mich, hast mich im Wald gerettet und bewahrst mich in der Nacht vor schlimmen Träumen. Und ich soll zulassen, dass du wieder gefoltert wirst?« Heiße Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie schritt auf Ben zu und berührte sein Gesicht. »Ben. Was verlangst du nur von mir? Siehst du nicht, was ich für dich empfinde? Spürst du nicht, dass du ein Teil meines Lebens geworden bist, dass ich ohne dich nicht mehr existieren kann?« Sie ließ ihre Hände an seinem Hals heruntergleiten, hielt einen Sekundenbruchteil bei seinem Halsband inne und legte sie schließlich über sein Herz. »Ben«, hauchte sie, »ich li…«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Halt!« Ben stieß sie keuchend von sich. »Sag das nicht.«

  


  
    Helen taumelte zurück und ließ sich auf den Boden fallen. Sie fühlte sich innerlich zerbrochen, einem Scherbenhaufen gleich, und ihre Tränen sprachen nicht länger von Zorn oder Angst. Nein, es waren bittere Tränen. Er wollte sie nicht haben. Er liebte sie nicht, schrie ihr Herz verzweifelt. Er war alles für sie, und doch wies er sie zurück,… und sie konnte nichts daran ändern.


    »Es ist nicht so, wie du denkst, Helen.« Ben ging vor ihr in die Knie. Er streckte seine Hand aus, ließ sie aber einen Zentimeter vor ihrem Gesicht in der Luft schweben, so als wagte er nicht, sie zu berühren.


    Helen bebte.


    »Ich liebe dich mehr als mein Leben«, fuhr er leise fort, »aber du weißt so gut wie nichts über mich. Ich habe Geheimnisse. Dunkle Geheimnisse, die deine Welt auf den Kopf stellen würden. Wenn du diese drei Worte aussprichst,… dann,… dann,…« Ben sah sie an und seine Augen glänzten verräterisch.


    »Was dann?«


    »Dann sind wir verloren.«


    »Erklär es mir«, forderte sie noch immer verunsichert.


    »Nicht hier. Nicht jetzt. Bitte gib mir ein klein wenig Zeit. Wenn wir bei deinem Bruder sind, erzähl ich dir alles, was du wissen willst. Bitte, Helen. Bitte.« Damit zog er sie zu sich heran.


    Helen spürte, wie seine Tränen ihren Hals benetzen. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass Unsterbliche weinen konnten. Es brach ihr das Herz. Wie nur hatte sie jemals annehmen können, dass Ben gefühllos oder sogar seelenlos war?


    Lange Zeit saßen sie zusammen am Boden und gaben sich Halt. Dann machten sie sich reisefertig.

  


  
    


    Der Nachmittag war längst angebrochen. Das Solarmobil glitt lautlos über die Straßen. Helen und Ben redeten nur das Nötigste miteinander. Ihr Gespräch handelte ausschließlich davon, den richtigen Weg zu Viktors Heim zu finden. Die Fahrt dauerte Ewigkeiten. Anscheinend hatte die halbe City beschlossen, den Nachmittag auf der Straße zu verbringen. Mütter schlenderten mit ihren Kindern herum. Seelenlose schleppten Einkaufstüten und Straßenreinigungsdiener putzten den Belag auf Hochglanz.

  


  
    »Wir hätten doch die Mono nehmen sollen«, jammerte Helen leise.


    »Dein Bruder hat bestimmt einen Grund, warum er uns mit dem Auto fahren lässt. In der Bahn stehen wir noch stärker unter Beobachtung als im Solarmobil«, sagte Ben und deutete mit dem Kinn auf einen der vielen Kontrollmasten.


    Helen seufzte. Wie sehr sehnte sie sich nach der Geborgenheit, die sie früher stets wegen dieser Sicherheitsmaßnahmen empfunden hatte. Das Regime schützt uns, hörte sie ihre Mutter in ihrem Inneren, es schützt jeden von uns wie ein zweiter Vater. Sogar diejenigen, die glauben, es nicht nötig zu haben. Mein Schatz, du bist stets bewacht und in Sicherheit, dank unseres großartigen Regimes. Helen konnte nur noch über diese Aussage lachen, aber damals,… als Kind, freute sie sich und stellte sich das Regime als einen großen, starken Bären vor, der sich schützend vor sie stellte und alle Gefahren verjagte. Nun bereiteten ihr die vielen Scanner und Kameras eine Gänsehaut und sie wünschte sich schnell in Viktors kleines Haus, wo niemand ihr auf Schritt und Tritt mit elektronischen Augen folgte.


    Endlich kamen sie auf dem Parkplatz der Grundschule an. Helen sah sogleich die klapprige Pferdekutsche ihres Bruders. Viktor lehnte entspannt an dem maroden Gefährt. Er kaute auf einem Strohhalm herum und hatte einen Strohhut ins Gesicht gezogen, obwohl die Sonne bereits tief am Himmel stand. Die Umgebung sah fremd und wild aus, und das blitzsaubere Solarmobil vor der Schule wirkte wie ein Museumsstück aus einer anderen Welt. Nicht Viktor, mit seinem Strohhut, seinem zerschlissenen, karierten Hemd, seiner ausgebleichten Jeans und seinen verbeulten, vorn spitz zulaufenden Stiefeln war fehl am Platz, sondern Ben und sie in ihren Standardregimeklamotten. Sie hatte Ben wenigstens dazu überreden können, sein Sklavenhemd abzulegen und in eine normale Hose mit einem dunkelbraunen T-Shirt zu schlüpfen.


    Viktor winkte ihnen, spuckte den Halm auf den Boden und schlenderte lässig auf sie zu. Dabei ließ er den kleinen metallenen Stern an seinen Fersen extra auf den Pflastersteinen klicken. Er grinste übers ganze Gesicht und hob sie bei seiner Umarmung hoch, als hätte sie das Gewicht eines kleinen Mädchens. Helen lachte vor Freude und warf die Locken in den Nacken. Es tat so gut, ihren Bruder zu sehen.


    Er setzte sie ab und drückte ihr noch einen Kuss auf die Wange. »Willkommen, Schwesterherz«, zwinkerte er ihr zu und wandte sich zu Ben um. »Du bist also der Untote, der meiner Schwester das Herz und wahrscheinlich auch den Verstand geraubt hat«, stellte Viktor fest und steckte Ben auffordernd die Hand entgegen. Helen schluckte und befürchtete, dass Ben die Bemerkung falsch verstehen könnte.


    Helen ärgerte sich still. Sie hätte ihn noch mal darauf hinweisen sollen, dass Viktor etwas anders tickte, als die meisten, und dass er solche Aussagen niemals böse meinte. Sie atmete erleichtert aus, als Ben ohne Zögern die Hand ihres Bruders ergriff und theatralisch knurrte.


    »Stimmt. Ich bin wohl das besagte Monster.«


    Viktor lachte herzlich und gab Ben einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Ich seh’ schon, wir verstehen uns«, erwiderte er und zeigte auf die Reisetasche, die Ben ausgeladen hatte. »Das Ding und Helen werden hinten Platz nehmen. Du, mein Freund, kommst zu mir auf den Kutschbock. Ich glaub, wir haben einiges zu besprechen, wo du doch meiner Schwester den Kopf verdreht hast.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schulterte Viktor die vollgepackte Tasche und trug sie zur Kutsche.


    Ben sah Helen wie um Erlaubnis bittend an, worauf sie nur die Schultern zuckte. »Mein Bruder eben.«


    Sie folgte Viktor und ließ sich von ihm hinaufhelfen. Das kleine Trittbrett, das normalerweise seitlich an der Kutsche befestigt war, fehlte schon seit Ewigkeiten und Viktor hatte es scheinbar nie für wichtig genug gehalten, es zu ersetzen. So passte wenigstens alles zusammen. Die abgewetzten, durchlöcherten Sitzpolster, die zersprungenen Holzleisten und die klapprigen Räder.


    Ben folgte Viktors Winken und nahm auf dem Kutschbock Platz. Einen Augenblick später hatte Viktor die Zügel in der Hand und trieb die zwei mageren Pferde an. Langsam setzten sich die Tiere in Bewegung und folgten der kleinen Straße, die immer weiter in die unberührte Landschaft hineinführte. Das gleichmäßige Hufgetrappel machte Helen müde, und sie schloss die Augen. Die Luft wurde immer kühler, und als Helen das nächste Mal die Lider hob, hatte sich die Straße in einen holprigen Steinweg verwandelt, und die vereinzelten Häuser waren zu hoch aufragenden Bäumen geworden. Sie hatten den Wald erreicht, der die Stadt wie ein grüner Gürtel umschloss. Helen atmete tief durch, hörte das leise Gespräch zwischen Ben und Viktor, von dem sie aber kein Wort verstehen konnte, und ließ ihren Blick über das Grün schweifen, das sie in allen Schattierungen umgab. Zuhause. Sie wunderte sich im selben Moment darüber, dass sie diese Gegend hier und nicht die Sicherheit der City als ihre Heimat betrachtete. Wahrscheinlich waren Viktor und sie sich viel ähnlicher, als gedacht. Sie sah nach vorn auf die breiten Rücken der beiden Männer, die sie am meisten auf der Welt liebte. Eine tiefe Sehnsucht nach einem Leben, in dem alles so einfach war wie im Moment, durchflutete sie. Die Menschen, die sich liebten, sollten zusammen sein können, ohne Angst, ohne Kontrolle, ohne Gefahr.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ben musterte den jungen Mann neben sich. Viktor sah aus wie Helen, wenn man seinen Stoppelbart und seine wirren Haare nicht beachtete. Er hatte die gleiche leicht nach oben gebogene Nase, die hohen Brauen und dasselbe Haselnussbraun in seinen Augen. Natürlich war sein Kinn kräftiger, und seine Gesichtszüge waren härter, aber das lag daran, dass er ein Mann war.

  


  
    Viktor bemerkte Bens neugierigen Blick und grinste wissend. »Bevor du annimmst, du könntest dich bei mir mit deiner gewiss sehr zuvorkommenden Art einschmeicheln, muss ich dich aufklären. Ich sehe vielleicht aus wie meine Schwester, aber im Gegensatz zu ihr weiß ich über die Dinge da draußen Bescheid. Also Ben, sag ehrlich: Wie viel weiß Helen von dir, der Wildnis und, wenn ich die richtigen Schlüsse ziehe, deiner Mission?«


    Er riss die Augen auf und starrte Viktor an.


    »Mein Freund, bedenke, das Wissen der Wahrheit wandelt die Welt«, fügte Viktor verschwörerisch hinzu und fingerte einen silbernen Anhänger aus seinem Hemdsauschnitt.


    Es verschlug ihm gänzlich die Sprache. Er war hin und hergerissen, wusste im ersten Moment nicht, wie ihm geschah, und erst als die vier zu einem Stern ineinander verschlungenen W’s in der untergehenden Sonne blitzten, konnte er glauben, was eben geschehen war. Viktor war tatsächlich ein Anhänger der Befreiungsbewegung. Er hatte nicht nur ohne Zögern den Leitspruch der Rebellen genannt, sondern trug auch noch das Erkennungszeichen an einem Lederband um den Hals. »Du bist also in der Bewegung«, stellte Ben sachlich fest.


    Viktor nickte. »Du sagst es, Bruder. Die Frage ist nur, wie weit Helen eingeweiht ist.«


    »Sie weiß so gut wie nichts. Ich wollte sie nicht in Gefahr bringen«, erwiderte Ben leise.


    »Das hab ich mir beinahe gedacht. Aber lass uns nach dem Essen weiterreden. Da vorn ist schon unser Hof und meine Frau wartet sicher schon ungeduldig auf uns.«


    Viktor zeigte nach vorn und tatsächlich zeichnete sich hinter den lichter werdenden Baumreihen ein kleines Häuschen mit anhängendem Stallgebäude ab. Getreidefelder wiegten sich im Wind des lauen Spätsommerabends und vereinzelt standen Kühe auf der angrenzenden Weide und grasten friedlich. Ben war sich noch nicht sicher, was er Viktor tatsächlich alles anvertrauen konnte, aber das bloße Wissen, dass er hier unter Verbündeten war, verschaffte ihm Erleichterung. Er beschloss, den Abend und das unausweichliche Gespräch einfach auf sich zukommen zu lassen und lehnte sich zurück.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Eveline öffnete die Tür, sobald die Kutsche in der Einfahrt angehalten hatte. Viktor sprang als Erster vom Kutschbock, eilte auf sie zu und bedeckte ihre Stirn mit Küssen. Dann legte er seine Lippen auf ihre und streichelte über ihren sich wölbenden Bauch. »Ich bring die Pferde in den Stall und komm gleich nach«, brummte er seiner Frau zu und machte sich sogleich an die Arbeit.

  


  
    Ben half Helen derweil von der Kutsche und hievte die Reisetasche herunter.


    Helen verschlug es den Atem, als sie Eveline von Nahem sah. Ihre Schwägerin trug doch tatsächlich eine Brille! Auf ihren Wangen zeichneten sich lauter winzigkleine Äderchen ab, die rot und blau durch ihre dünne Haut schienen. Sie wirkte als Ganzes aufgedunsen und krank. Nichts erinnerte mehr an die junge, hübsche Frau, die zu Helens Abschlussfeier gekommen war. »Ich wusste ja nicht, dass ihr ins Einwohnererhaltungsprogramm aufgenommen worden seid«, bemerkte Helen statt einer Begrüßung und deutete auf Evelines dicken Bauch.


    »Sind wir auch nicht. Aber erst einmal: Hallo, Helen und Ben. Schön, dass ihr da seid.« Sie lachte, schob sich die Brille ein Stück höher die Nase hinauf, umarmte Helen und drückte sie an sich. Ben reichte sie einfach nur die Hand. Eveline schob sie ins Haus und blickte prüfend in die Dämmerung, bevor sie die Tür zufallen ließ. »Kommt rein, meine Lieben. Ben, du kannst die Tasche auf die Treppe stellen. Dann könnt ihr die Sachen später ins Gästezimmer mit hinauf nehmen.« Ihr mütterlicher Befehlston ließ keinen Widerspruch gelten. Vehement schickte sie Helen und Ben zuerst zum Händewaschen ins Bad und rief sie anschließend zu sich in die Küche.


    Helen ließ sich auf der hölzernen Küchenbank nieder und winkte Ben neben sich. Eveline werkte in der Zwischenzeit am Herd herum und der köstliche Geruch von frischem Gemüse und gebratenem Fleisch lag in der Luft. Helen lief das Wasser im Mund zusammen und sie stellte fest, dass sie seit dem Frühstück nichts gegessen hatte. Zuerst war einfach zu viel zu tun gewesen, die Patientenschlange hatte nicht enden wollen, da sich Helens Abteilung den Ruf erarbeitet hatte, unheilbare Fälle zu kurieren, und schließlich war es zu dem Streitgespräch mit ihrem Vater gekommen.


    Nun knurrte ihr Magen und sie wünschte sich, dass Viktor schnell mit dem Versorgen der Tiere fertig wurde. Eveline stellte die Teller und die Gläser auf den Tisch und goss Wasser in einen großen, tönernen Krug. Die Haustür fiel ins Schloss und Helen drehte sich um.


    Viktor kam herein und klatschte freudig in die Hände. »Das riecht fantastisch, Schatz«, schwärmte er, zog sich aber nur Evelines sauren Blick zu.


    »Händewaschen! Und die Sauerei auf dem Fußboden beseitigst du nach dem Essen selbst!«


    Viktor zog eine schuldbewusste Schnute und hängte den Hut an den Haken. »Ja, Schatz. Du weißt doch, dass ich die Dinger nicht ausziehen kann. Wie lange hab ich auf solche Schuhe gewartet? Die verlassen meine Füße erst, wenn sie auseinanderfallen, oder eben im Schlafzimmer«, fügte er scherzhaft hinzu, worauf Eveline drohend den Kochlöffel schwang.


    Helen konnte ihr Lachen nicht zurückhalten. Es war typisch Viktor. Schon in ihrer Kindheit hatte er sich regelmäßig mit Mutter oder mit Bill angelegt, weil er ein anderes Verhältnis zu Schmutz hatte als die Mehrheit der Menschen. Auch Eveline kicherte und man sah ihr an, dass sie ihrem Mann nicht wirklich böse war. Ein schmerzhafter Stich im Herzen machte Helen bewusst, dass sie und Ben nie ein solches Zusammensein miteinander erleben würden. Sie griff nach Bens Hand und drückte sie fest. Als sich ihre Blicke kreuzten, meinte sie in Bens Augen dieselbe Sehnsucht zu erkennen, die ihr Innerstes bluten ließ.


    »So! Essen Kinder! Bedient euch«, rief Eveline und stellte ein dampfendes Hähnchen und mehrere Schüsseln mit Gemüse auf den Tisch. Die Haut des Hähnchens war knusprig gebraten und die Kartoffeln waren genau im richtigen Ausmaß braun.


    Viktor griff beherzt zu und schnappte sich einen saftigen Schenkel. Helen legte er zwinkernd ein Bruststück auf den Teller. »Ich weiß doch, was mein Schwesterlein begehrt und bei meiner herzallerliebsten Frau natürlich auch. Für dich bleibt ein Schenkel übrig, Ben. Ob du nun willst, oder nicht.«


    Eveline gab ihm einen leichten Hieb in die Seite, lächelte aber dabei. Die ganze Atmosphäre war so entspannt und locker, dass Helen für eine kurze Zeit sogar vergaß, warum sie überhaupt hierher geflüchtet war. Sie scherzten, erzählten sich Anekdoten und die Zeit verging wie im Flug.


    Erst, als sie zu Ende gegessen hatten, wurden sie wieder ernst.


    »Du bist also sicher nicht schwanger?«, fragte Helen schließlich und nickte zweifelnd Evelines Bauch zu. Wenn ihre Schwägerin kein Kind erwartete, litt sie offensichtlich an einer schweren Krankheit. Und dass Viktor seiner Frau nicht half, wo er doch auch Arzt war, konnte Helen kaum glauben.


    »Schwanger bin ich schon.«


    Helen runzelte verwirrt die Stirn. »Aber wie? Ich mein, woher? Was? Ich kapier überhaupt nichts mehr.«


    »Komm, Ben«, sagte Viktor, »wir überlassen den beiden Damen dieses Gespräch. Ich glaub, wir haben etwas anderes zu bereden.«


    Helen brummte Ben zustimmend zu, als dieser sie fragend ansah. Die Situation war so verwirrend für sie, dass sie nicht einen klaren Gedanken fassen konnte. Die beiden Männer standen auf und verabschiedeten sich in die dunkle Nacht hinein, während Eveline Kaffee brühte und Helen schließlich ins Wohnzimmer schickte.


    

  


  
    Das Wohnzimmer war noch voller, als Helen es in Erinnerung hatte. Die Regalböden bogen sich unter der schweren Last an Steinen, Tonsplittern, antikem Geschirr und Schmuckgegenständen, die sie zu tragen hatten. Hunderte Bücher reihten sich aneinander. Mehr als sie je in einem Einkaufszentrum gesehen hatte. Viele davon waren mit Schriftzeichen bedruckt, die Helen nicht kannte oder in einer Sprache verfasst, die niemand mehr sprach. Dennoch füllten sie jeden winzigen, freien Platz aus. Das ganze Zimmer strotzte nur so vor Farben und Formen. Auf dem Sofa lag die bestimmt bunteste Decke der Zivilisation. Ein kleines Stückchen Stoff war ans nächste genäht und sogar die Farbe des Zwirns wechselte ständig. Helen setzte sich auf die verwirrende Anordnung von Farbtupfern und strich verwundert über die Decke. Jedes Stoffstückchen fühlte sich anders an. Das eine war rau, das nächste glatt, ein anderes wiederum samtig, warm oder kühl. Jeder Quadratzentimeter dieser Decke strahlte mehr Leben aus, als ein ganzes Einfamilienhaus in der City. Helen seufzte auf und sah zu ihrer Schwägerin hoch, die sich ihr gegenüber in den weichen Polstersessel gesetzt hatte. Das riesige Teil schien mit ihr zu verschmelzen. Man konnte nur erahnen, wo Evelines Körper endete und der Sessel anfing.

  


  
    »Du bist sicher verwirrt und hast tausend Fragen.« Eveline nahm eine der beiden Tassen, die sie mitgenommen und auf den rustikalen Couchtisch gestellt hatte, in die Hand und atmete den intensiven Kaffeegeruch ein. Der Dampf stieg in kleinen Wölkchen auf und beschlug ihre Brille. Sie nahm einen Schluck und setzte die Tasse wieder auf der Tischplatte ab. Die Brille legte sie daneben und rieb sich die Augen.


    Helen richtete sich auf. »Ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, in eine andere Welt geraten zu sein. Mir ist alles zu viel. Ben, Vater, meine Arbeit und jetzt komme ich hierher, um Klarheit zu finden und stoße stattdessen auf noch mehr Rätsel.« Sie stützte den Kopf schwer auf die Hände und atmete stöhnend aus.


    »Mir würde es an deiner Stelle wahrscheinlich auch so gehen. Wenn du willst, erzähl ich dir meine Geschichte. Dann klären sich Dinge wie meine Brille oder meine Schwangerschaft. Wenn du danach noch Fragen hast und ich sie beantworten kann, werde ich das tun. Einverstanden?«


    Helen blinzelte und ließ sich schließlich zurücksinken. Die Sofalehne schmiegte sich an ihren Rücken und sie hatte das Gefühl, trotz des Chaos geborgen zu sein. »In Ordnung. Leg los, ich höre«, sagte sie mit müder Stimme.


    »Als ich Vik das erste Mal sah, dachte ich mir, dass er wieder einer der arroganten Zentrumbewohner sein und die Landleute nach seinem kurzen Besuch hier sehr schnell vergessen würde. Wie er damals durch den Klassenraum ging und die Schüler begutachtete, sah er für mich aus wie einer der zig anderen Medizinstudenten. Aber ich habe mich getäuscht. Er hatte von der ersten Sekunde an einen Blick auf mich geworfen, und als seine Gruppe Mittagspause machte, kam er zu mir ins Lehrerzimmer.« Eveline errötete und ein mildes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Er war charmant, witzig, einfach anders… ich hatte keine Chance. Am Abend lag ich wach im Bett und träumte von seinem Gesicht. Nun ja. Viktor kam von da an regelmäßig hier heraus und schon bald wurde uns beiden klar, dass wir heiraten und eine Familie gründen wollten. Wir stellten einen Antrag, um ins Einwohnererhaltungsprogramm aufgenommen zu werden, und planten unsere Hochzeit. Leider waren deine Eltern nicht gerade begeistert von mir. Eine gewöhnliche Grundschullehrerin, dazu noch aus dem Landwirtschaftsgürtel. Viktor hingegen war fasziniert von dem Leben hier draußen. Wie wir unsere Probleme regelten, oft ohne Serum. Wir hatten unsere eigenen Heilmethoden, konnten gebrochene Knochen schienen und kleine Wunden heilen. Obwohl Viktor gern hier gelebt hätte, einigten wir uns darauf, ins Zentrum zu ziehen. Aber es kam alles anders. Eine Woche vor der Hochzeit bekamen wir Bescheid, dass wir nicht für das Einwohnererhaltungsprogramm geeignet wären. Viktor rannte wutentbrannt zu eurem Vater und kam am Boden zerstört zurück. ‚Du hast mir nie erzählt, dass du als Kind eine Brille getragen hast’, hat er gemeint. An diesem Abend hab ich ihn zum einzigen Mal weinen sehen. Ich war ungeeignet aufgrund meiner genetischen Disposition. Angeborene Sehfehler wurden vom Regime bei angehenden Eltern nicht geduldet. Ich konnte das alles nicht begreifen, habe an mir, an Vik und an unserer Beziehung gezweifelt. Aber Vik hat darauf bestanden, dass wir einen anderen Weg gehen. Wir haben geheiratet und sind hier geblieben.«


    »Aber wieso hab ich dich nie mit Brille gesehen?«, warf Helen erstaunt ein. »Außerdem frag ich mich, warum du kein Serum genommen hast. Oder hat es etwa nicht gewirkt?«


    »Ach ja, das muss ich ja auch erklären. Weißt du, als Kind bekam ich nie Serum, auch nicht zur Behandlung meiner Fehlsichtigkeit. Nein, meine Eltern bestanden darauf, dass ich eine Brille trug. Eine minimale Dosis Serum in den Augapfel injiziert, hätte meine Sehschwäche für immer behoben, und das Risiko entseelt zu werden, lag bei eins zu hundert. Damals, als Kind, hätte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als diese kleine Spritze. Als ich endlich einundzwanzig wurde, habe ich wie alle anderen regelmäßig meine Serumdosis geschluckt, und mein Sehvermögen war binnen weniger Monate völlig hergestellt. Ich war überglücklich, endlich normal zu sein. Aber das Serum hat eben auch seine Nebenwirkungen. Hast du dich nie gefragt, warum man bei zukünftigen Eltern zwei Jahre vor der künstlichen Befruchtung die Serumdosen absetzt?«


    Helen schüttelte den Kopf. Man hatte ihr im Ausbildungszentrum erklärt, dass man damit eine Entseelung des Ungeborenen verhindern würde, aber auf die Frage, warum man dann schon vor der Befruchtung auf das Serum verzichten musste, gab keiner der Lehrer eine Antwort.

  


  
    »Weil man durch das Serum nicht schwanger werden kann. Aber egal. Viktor und ich haben gleich nach der Hochzeit das Serum abgesetzt, und du siehst ja das Ergebnis.« Eveline strahlte übers ganze Gesicht und streichelte sich über den Bauch. »Ich trage zwar wieder eine Brille, aber das ist es wert. Wart mal einen Moment, ich hol mir nur schnell ein Glas Wasser.«


    Helen blieb von den ganzen Informationen überfordert im Wohnzimmer zurück. Sie kratzte an den Übergängen der einzelnen Stofffetzen, ließ die Fingerspitzen über die unterschiedlichen Flicken gleiten und schüttelte den Kopf. Tausend Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, und als Eveline kurze Zeit später mit zwei Wassergläsern zurückkehrte, platzte sie mit der wichtigsten sofort heraus. »Aber wie geht das, ohne Labor ein Kind zeugen?«


    Eveline setzte die Gläser ab und machte es sich erneut im weichen Ohrensessel bequem. »Dazu musst du wissen, dass meine Familie seit Jahrzehnten Kontakt mit Einwohnern der Wildnis hat.«


    Helen schluckte ihre aufkeimende Angst hinunter und nickte ihrer Schwägerin zu. Sie wollte nicht daran denken, dass auf dem Sofa, auf dem sie gerade saß, vor einigen Wochen vielleicht irgendwelche Wilde gesessen hatten. Auch wenn Ben ihr tagtäglich bewies, dass es jenseits der Grenzen zivilisierte, anständige Bewohner gab, konnte sie das jahrelang herangewachsene, flaue Gefühl nicht verdrängen.


    »Hinter der Grenze bekommt man Kinder noch auf natürlichem Weg.« Eveline lächelte.


    »Wie die Tiere«, bemerkte Helen und schlug sich die Hand vor den Mund.


    Eveline aber lachte vergnügt. »Genauso. Und schön ist es auch noch dazu.«


    Ihr Lachen war ansteckend und Helen stimmte mit ein. Nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte, gefiel ihr der Gedanke sogar, er war nur so ungewöhnlich, da normalerweise alles im Labor ablief. »Aber wie wollt ihr vor dem Regime verheimlichen, dass ihr ein Kind bekommt?«


    »Das ist wahrlich ein Problem, aber glücklicherweise gibt es so nah an der Grenze kaum Kontrolltürme. Ich gehe nicht aus dem Haus und ehrlich gesagt überlegen Viktor und ich schon die längste Zeit, ob wir das Regime nicht verlassen sollten. Wir haben Freunde hinter den Bergen. Dieselben Freunde, die auch dein Ben hat.«


    »Wie meinst du das?«


    Eveline blickte verlegen auf ihre im Schoß gefalteten Hände und seufzte leise. »Oje, da hab ich mich wohl verplappert. Viktor und ich sind Sympathisanten der Befreiungsbewegung und ich nehme an, dass dein Freund ebenfalls ein Mitglied ist. Am besten, du fragst ihn selbst danach. Dir zu erklären, wer oder was diese Bewegung ist… dafür bin ich zu müde.« Eveline hob den Blick und gähnte. »Ich für meinen Teil gehe schlafen. Wenn du willst, dann kannst du ruhig hier auf Ben warten. Die beiden Männer kommen bestimmt bald zurück.«


    Helen nickte und blickte ihrer Schwägerin hinterher, wie sie den Raum verließ. Sie hörte Evelines schwere Schritte auf der Treppe und drückte sich tiefer in das weiche Polster des Sofas. In ihr tobte ein Gefühlschaos, dem brausenden Meer gleich. Ein leichter Schauder rann ihr den Rücken hinab, und sie schlang die Arme um sich. Ihre ganze Welt war durcheinandergeraten. Dinge, die sie für wahr gehalten hatte, stellten sich in einem anderen Licht dar. Menschen, die sie zu kennen glaubte, zeigten neue Seiten und vermeintliche Tatsachen waren nur noch schwer zu glauben. Hoffentlich kamen Ben und Viktor bald nach Hause.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ben schlenderte schweigend neben Helens Bruder her und ließ die Stille der Natur auf sich wirken. Er wusste nicht, wie er das Gespräch beginnen sollte, vor dem er sich insgeheim fürchtete. Viktor und Eveline hatten sich ihm gegenüber zwar mehr als freundlich verhalten, aber Helen war immerhin Teil ihrer Familie, und Ben war sich sicher, dass Viktor seine kleine Schwester um jeden Preis beschützen wollte. Und er stellte eine Gefahr für sie dar.

  


  
    »Setzen wir uns hierhin«, schlug Viktor vor und zeigte auf einen am Wegrand liegenden Baumstamm.


    Trotz der warmen Temperaturen war der Baumstamm leicht feucht, aber weder Viktor noch Ben nahmen Anstoß daran. Die dichten Blätter des Waldes raschelten leise in der Sommerbrise und das Zirpen der Grillen klang wie das atonale Konzert zig emsiger Geiger. Ansonsten war es still. Keine künstlichen Lichter störten die Ruhe der Nacht und der Sternenhimmel leuchtete in seiner schillernden Pracht. Selbst der Mond war der Erde hier näher und tauchte die schlafende Landschaft in einen silbernen Schein.


    »Das meiste hast du dir wahrscheinlich schon zusammengereimt«, begann Viktor leise. »Eveline und ich sind Anhänger der Befreiungsbewegung. Wir verweigern das Serum und bekommen ein Kind, das weder vom Regime genehmigt noch mit dessen Hilfe gezeugt wurde. Außerdem glauben wir zu wissen, wer du bist und welche Mission du zu erfüllen hattest.« Viktor drehte sich zu Ben um und sah ihm streng in die Augen. Seine braunen Pupillen waren schwarz und glänzten wie Erdöl. »Eines entzieht sich aber meiner Kenntnis, und ich bitte dich um eine ehrliche Antwort. Bist du tatsächlich der Datenträger, und wenn ja, sind die Daten durch deine Gefangennahme verloren oder konntest du sie retten?«


    Ben schluckte. Wenn Helens Bruder über Dinge Bescheid wusste, die nur dem innersten Kreis der Bewegung vertraut waren, musste er einer der Hauptverbündeten innerhalb des Regimes sein. Kein normaler Sympathisant war in diese strenge Geheimoperation eingeweiht. Und wenn der innere Rat der Befreiungsbewegung Viktor vertraute, wollte Ben es auch tun. Schweren Herzens gestand er Helens Bruder sein Scheitern. »Du hast recht, Viktor. Mit all deinen Annahmen. Ja, ich bin der Datenträger. Ja, ich habe versagt, aber nein, die Daten sind nicht verloren. Ich konnte sie rechtzeitig verstecken.«


    Die folgende Stille war unangenehm, doch Ben wandte sich nicht ab. Er hielt Viktors prüfendem Blick stand, war jedoch erleichtert, als Helens Bruder schließlich die Lippen verzog und mit der Zunge schnalzte. »Das hab ich einerseits gehofft und andererseits befürchtet.«


    Viktor blickte zu Boden und stieß einen herumliegenden Tannenzapfen mit dem Fuß auf den Weg. »Für die Bewegung und für den Befreiungskampf habe ich mir gewünscht, dass die Daten nicht verloren sind. Für Helen, dass sie verloren sind. Wie willst du weiter vorgehen? Du weißt, dass sich die Menschen und Unsterblichen da draußen auf dich verlassen, erst recht, wenn ich ihnen Bericht erstatte, dass du am Leben bist und die Daten gerettet sind? Du musst versuchen deine Mission zu Ende zu bringen. Der Fortbestand der Menschheit hängt davon ab.«


    »Aber Helen!« Ben sprang auf und begann, vor Viktor hin und her zu laufen. Die Erde knirschte unter seinen Füßen.


    »Helen ist stärker als du denkst und sie liebt dich, das sieht sogar ein Blinder.«


    »Ich weiß.« Ben seufzte und setzte sich wieder neben Viktor. »Das ist doch das Schlimme daran. Sie liebt mich und ich liebe sie. Aus diesem Grund kann und will ich sie nicht gefährden. Sie ist mir mehr wert als alle anderen Menschen der Welt.«


    Viktor schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch seine verfilzten Locken. »Tut mir leid, mein Freund, aber diese Entscheidung kannst du nicht mehr allein treffen. Auch wenn du meiner Schwester bisher noch nichts gesagt hast, hängt sie mit drin. Sie hat ein Recht darauf, alles zu erfahren und mitzuentscheiden, wie es weitergehen soll. Außerdem glaube ich, dass du sie unterschätzt. Wenn ich nicht zu große Angst um ihre Sicherheit gehabt hätte, hätte ich sie schon längst eingeweiht und zum Teil der Bewegung gemacht. Sie ist ganz schön stark, und sie hat ein ausgeprägtes Gefühl für Gerechtigkeit. Wenn sie wüsste, dass sie vom Regime jahrelang belogen wurde, und dass die Seelenlosen menschlicher sind, als sie bisher glaubte, würde sie ohne Zweifel sofort für das Ende der Sklaverei kämpfen. Du musst ihr die Wahrheit sagen. Du musst einfach.« Viktor hatte sich in Rage geredet. In seinen Augen glänzte ein Enthusiasmus, den Ben nicht teilen konnte.


    »Das befürchte ich auch.« Ben grub die Fingernägel in die harte Rinde des Baumes. Allein durch den Gedanken, dass seine Liebste in Gefahr geraten konnte, wurde ihm übel.


    »Gut, dann ist alles gesagt. Du weihst Helen ein und ich sorge dafür, dass die technischen Details deiner Mission reibungslos funktionieren. Ich habe auch schon eine Idee. Komm mit!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Helen war auf dem gemütlichen Sofa eingenickt und schrak hoch, als sie die Haustür knarren hörte. Sogleich hastete sie auf den Flur und atmete auf, als sie Ben und Viktor sah.

  


  
    »Schwesterherz, du bist ja noch wach«, bemerkte Viktor und hängte seinen Hut an den Haken. »Gut so, ich brauche ohnehin Bens Halsbandcomputer und das kleine Paket. Morgen werdet ihr einen kleinen Ausflug in die Berge machen. Ich habe dort eine vollkommen unbeobachtete, unkontrollierte Hütte. Die ist perfekt zum Austausch von Geheimnissen.«


    Viktor zwinkerte Helen zu, die sich an Ben lehnte und ihren Arm um seine Hüften legte. Ben legte seine Wange an ihr Haar und schloss die Augen. Es sah aus, als würde er ihren Duft in sich aufnehmen. Ein zufriedenes Lächeln lag auf seinen Lippen und er drückte sie ein klein wenig fester an sich.


    »Ach Vik, du weißt doch, dass ich weder die Berge noch irgendwelche Stallungen mag. Nur du schaffst es, ohne jeden Komfort zu wohnen«, erwiderte sie.


    Viktor streckte seinen Finger aus und ließ ihn in der Luft wackeln, als würde er mit einem kleinen Kind schimpfen. »Schwesterlein, du tust, was ich dir sage. Immerhin steckt ihr in einem nicht unerheblichen Schlamassel, und ich will euch nur helfen. Du gibst mir also schön brav das Paket und den Computer und überlässt mir deinen Ben noch für ein, zwei Stunden. Und morgen früh wirst du folgsam in die Berge marschieren und dort ein paar Nächte verbringen. Dein Ben hat dir einiges zu erzählen, und ich will dich dabei so weit weg vom Regime als möglich wissen. Okay?«


    Helen nickte und löste sich von Ben. Der strenge Tonfall in Viktors Stimme und die ernsten Worte schürten sogleich ihre Ängste. Mit flackerndem Blick sah sie ihren Liebsten an. Ben strich ihr tröstend über die Haare. Alles wird gut, hörte sie in ihrem Inneren und wünschte sich aus ganzem Herzen, Ben glauben zu können.


    Widerwillig eilte sie zur Treppe. Die Reisetasche lag noch immer unberührt am Fuß der Stiege. Sie öffnete sie und holte sowohl den Computer als auch das in braunes Papier gewickelte Päckchen heraus. Beide Dinge wogen schwer in ihren Händen, und sie musste schlucken, als sie sie ihrem Bruder überreichte.


    »Geh schlafen, Hel. Ich werde mit Ben alles vorbereiten. Keine Sorge. Alles wird gut«, versprach Viktor und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen.


    Sie kramte ihren Schlafanzug und ihr Toilettentäschchen aus der Reisetasche und huschte nach oben, auch wenn es ihr schwerfiel, die beiden allein weiterarbeiten zu lassen.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Du kennst dieses Ding und weißt, wie man damit umgeht, nehme ich an.« Viktor legte Ben das kleine schwarze Gerät in die Hand.

  


  
    »Ein Handy«, stellte Ben fest.


    »Genau. Ich habe es ein klein wenig umgebaut, wie du siehst. Statt des Lautsprechers befindet sich nun eine kleine Hochleistungssolarzelle und statt des Mikrofons ein Wärme-Strom-Umwandler im Gerät. Letzteres wandelt deine Körperwärme blitzschnell in Strom um, wenn grad keine Sonne scheint. So hat das Ding immer genug Energie, um einen Notruf abzugeben. Du drückst die Kurzwahltaste eins und voilà, ich weiß Bescheid, dass ihr Hilfe braucht.«


    »Und wie funktioniert das Teil, wo doch bei der Revolution die meisten Masten zerstört wurden?«


    »Die Befreiungsbewegung hat jenseits der Grenze einige Masten wieder aufgebaut, und in der City haben Sympathisanten ein paar Kontrolltürme modifiziert.« Viktor zwinkerte vergnügt, und seine stolzgeschwellte Brust ließ erahnen, dass er bei diesem Unterfangen nicht unbeteiligt gewesen war.


    »Aber wie soll ich telefonieren, wenn der Lautsprecher und das Mikro fehlen.«


    »SMS, mein Lieber, aber wahrscheinlich habt ihr sowieso keine Gelegenheit, mir genau Bericht zu erstatten. Wichtig ist nur, dass ich es mitbekomme, wenn ihr Probleme habt. Den Rest erfahre ich schon und finde eine Möglichkeit, euch zu helfen. Glaub mir, ich bin gut.«


    Daran hatte Ben keinen Zweifel mehr, seitdem er die kleine Kammer im hintersten Teil des Hauses betreten hatte. Ein leuchtender Monitor reihte sich an den nächsten. Die Wände waren tapeziert mit Computerbildschirmen, dazu standen noch zwei antike Standcomputer auf einer wackligen Schreibtischkonstruktion und bliesen surrend heiße Luft aus ihren Gehäusen. Ben sah die Bretter schon zu Boden krachen und die Pfosten umkippen, als sich Viktor auf den behelfsmäßigen Tisch setzte.


    Dieser hatte aber scheinbar genug Vertrauen in seine handwerklichen Fähigkeiten und ließ seelenruhig die Füße herunterbaumeln, während er Ben das Mobiltelefon erklärte. »Gut, dann kennst du dich aus und weißt, was zu tun ist?«


    Ben nickte und steckte sich das alte Handy in die Hosentasche.


    »Dann kommen wir mal zum schwierigeren Teil an diesem Abend. Heb dein Kinn.«


    Ben tat, was Viktor von ihm forderte und ließ ihn an seinem Halsband herumwerken. Es dauerte eine Ewigkeit. Helens Bruder tippte abwechselnd auf einem der Bildschirme und auf seinem Halsband herum. »Das war’s«, meinte er schließlich und schlug Ben leicht auf die Schulter. »Den Rest muss ich ohnehin allein machen. Geh rauf. Meine Schwester wartet bestimmt schon auf dich.«

  


  
    


    Helen kuschelte sich an Ben, sobald er ins Bett gekrochen war, obwohl sie nicht richtig wach wurde. »Schlaf mein Herz«, flüsterte er und hielt sie fest bis zum Morgengrauen.

  


  
    11. Die Wahrheit

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Viktor drückte Ben die Reisetasche in die Hand. »Du kennst den Weg.« Er wandte sich Helen zu und umarmte sie sanft. »Schwester«, sagte er mit belegter Stimme und umfasste ihre Schultern, »ich habe dir einen Brief geschrieben und ein paar Dinge in die Tasche gepackt. Wenn du oben angekommen bist, dann öffnest du– nur du– die Tasche, du liest den Brief und entscheidest dich. Egal, wie dein Entschluss auch ausfallen wird, ich bin für dich da. Okay?«

  


  
    Helen nickte und ignorierte den Kloß, der ihr die Kehle zuschnürte. Schweren Herzens schritt sie zur Tür hinaus. Sie wollte hier bleiben und vermisste bereits jetzt die Wärme des kleinen Hofs.


    Ben schulterte die Reisetasche und folgte ihr. Als sie sich umdrehten und einen letzten Blick auf das kleine weiß getünchte Bauernhäuschen warfen, standen Eveline und Viktor noch immer in der Tür und winkten ihnen hinterher.

  


  
    


    Die kleine Hütte lag verborgen zwischen zwei Felsen inmitten der unberührten Landschaft. Über ihr ragte grau und steinig der Gipfel des Berges auf, und unter ihr lagen die grünen Wiesen und Wälder. Der Aufstieg war beschwerlich und Helen hatte sich mehr als einmal andere Schuhe gewünscht, aber sie hatte den Weg auch mit ihren Laufschuhen geschafft, obwohl die Sohlen eigentlich zu glatt für Klettertouren waren. Glücklicherweise stand Ben stets zur Stelle und hatte ihr über die schwierigsten Teile der Strecke hinweggeholfen. Im Gegensatz zu ihr bereitete ihm die Wanderung nicht die geringsten Probleme. Weder atmete er schwer noch schwitzte er, obwohl sie vor Hitze und Anstrengung zerfloss.

  


  
    So war sie froh, als sie die Hütte endlich erreicht hatten, obwohl das kleine Häuschen noch erbärmlicher aussah, als sie befürchtet hatte. Die dunklen Holzbretter und–balken bogen sich unter der Last des Daches, und anstatt mit Schindeln oder Dachblechen, war es mit Stroh gedeckt. Die Fensterscheiben hatten Sprünge und die Tür hing so schief in den Angeln, dass Helen befürchtete, sie würde herausbrechen, wenn sie sie öffnete. Ben kam ihr jedoch zuvor und zog die Tür vorsichtig auf. Ein lautes Quietschen schallte durch die ursprüngliche Landschaft und Helen trat seufzend ein.


    Im Inneren sah es nicht wirklich besser aus als draußen. Spinnweben hingen wie silberne Frauenhaare von der Decke, und Staubflusen lagen gemeinsam mit Steinen und Erdklumpen am Boden verstreut herum. Sie tanzten über die rauen Dielen, als Helen an ihnen vorbeiging und sich auf einen der beiden wackligen Stühle setzte.


    Ben legte die schwere Tasche auf dem Tisch vor Helen ab. »Ich geh und hol Wasser. Draußen ist ein Quellbrunnen, soweit ich gesehen habe. Dann mach ich hier erst einmal ein kleines bisschen sauber. Du kannst inzwischen nachsehen, was Viktor dir eingepackt hat.«


    Helen nickte und legte ihre Hände auf den schwarzen Stoff der Tasche. Den ganzen Weg hatten sie nicht viel miteinander geredet, und das würde sich auch nicht ändern, bis sie Viktors Brief gelesen hatte. Wie ein unheilsamer Schatten hing er über ihr. Nur wenn sie wusste, was ihr Bruder ihr mitteilen wollte, konnte sie offen mit Ben sprechen. Als dieser die Hütte verlassen hatte, stand sie auf und beugte sich über die Tasche. Ihr blieb das Herz stehen, als sie sah, was oben auf den Decken und Kleidungsstücken lag. Mit zitternden Händen hob sie das glänzende Ding heraus und legte es auf den Tisch. Als Nächstes griff sie nach dem gefalteten Blatt Papier und öffnete es. Sie hielt den Atem an und strich über die fein geschlungenen Buchstaben, die sich eng aneinanderreihten. »Viktor«, flüsterte sie den Tränen nah. Erinnerungen an ihren Bruder kamen beim Lesen in ihr hoch und sie holte tief Luft, um dem Schwall an Gefühlen, der sie übermannte, Herr zu werden. Sie blinzelte die Tränen weg und begann von vorn zu lesen. Das erste Mal in ihrem Leben war sie ihrem Bruder dafür dankbar, dass er sie als Kind dazu gedrängt hatte, mit der Hand schreiben und die Schrift anderer entziffern zu lernen. Nur so konnte sie lesen, was er ihr zu sagen hatte. Die vielen Stunden am Tisch und über lose Papierzettel gebeugt, waren nicht länger vergeudet, sondern hatten ihren Wert. In jedem einzelnen, von Viktor fein geschriebenen Wort steckte mehr Liebe und Sorgfalt, als in so manchem ganzen Menschenleben.

  


  
    


    Liebste Helen!


    


    Ich weiß, Du bist sauer auf mich. Sauer, weil ich Dich nicht in mein Leben und meine Verbindungen zur Befreiungsbewegung eingeweiht habe. Und im Moment vor allem, weil ich Dich– für Dein Empfinden - ans Ende der Welt geschickt habe.

  


  
    Vielleicht erinnerst Du Dich noch an die kleine Geschichte unserer Kindheitstage. Du bist damals in die Grundschule gekommen, und ich hatte bereits die ersten Jahre der Spezialisierungsausbildung zum Mediziner hinter mir. Du warst fünf Jahre alt, und ich, Dein älterer Bruder, war Dein großes Vorbild.


    Papa und Mama hatten durch ihre Arbeit nicht die Zeit, Dich an Deinem ersten Schultag zu begleiten und ich musste pünktlich in der Ausbildungsstätte sein. Du hast Rotz und Wasser geheult, weil Du nicht allein mit der Monorail in ein Dir völlig fremdes Gebäude fahren wolltest.


    Kannst Du Dich erinnern, was ich Dir an jenem Morgen auf deinem Weg zur Schule mitgegeben habe? Genau, eine mit Wasser gefüllte Serumampulle. Weißt Du auch noch, was ich Dir damals gesagt habe? »Das ist ein Zaubersaft. Mit dem kannst Du jederzeit den Ort wechseln, wenn jemand gemein zu Dir ist. Du knackst die Ampulle, trinkst sie aus, und wünschst Dich an den Ort, zu dem Menschen, bei dem Du sein möchtest. Schwups, dematerialisierst Du Dich - und landest genau da, wo Du Dich hinwünschst.«


    Du hast mich besorgt gefragt, ob ich Probleme bekommen würde, wenn Du plötzlich bei mir im Ausbildungszentrum erscheinen würdest. Ich hab daraufhin geantwortet, dass ich das schon regeln würde, und dass Du die Ampulle ja nie ohne triftigen Grund verwenden würdest. Voller Überzeugung hast Du zugestimmt und mir hoch und heilig versprochen, den Zaubersaft nur zu trinken, wenn jemand ganz arg fies zu Dir wäre.


    Soweit ich weiß, hast Du die Ampulle bis vor ein paar Jahren stets bei Dir getragen, obwohl Du schon wusstest, dass es keinen Zaubersaft gibt.


    Du hast mir vertraut. Allen logischen Überlegungen zum Trotz. Helen, ich bin und bleibe Dein großer Bruder, der nur das Beste für Dich will, egal, wie wahnwitzig es Dir im Moment erscheinen mag. Vertraue mir auch jetzt wieder!


    Ich habe Dich heute nicht ohne Grund mit Deinem Begleiter so weit weg geschickt. In den Bergen stehen Euch alle Wege offen. Das Regime hat noch keine Kontrolle über dieses Gebiet, das es erst vor Kurzem unter Beschlag genommen hat.


    Wenn Ihr Euch dazu entschließt, in die Wildnis zu fliehen, findet Ihr einen Tagesmarsch entfernt auf der anderen Seite des Berges eine kleine Siedlung. Klopft beim zweiten Haus, das mit den roten Ziegelwänden, an die Tür, und sagt dem Besitzer, dass Ihr Freunde von Vik Data seid. Ihr werdet jede Hilfe bekommen, die Ihr benötigt, um sicher in das Heimatdorf Deines Bens zu gelangen. Das Regime wird erst Tage nach Eurem Verschwinden Verdacht hegen, und bis dahin ist Eure Spur kalt.


    Wenn Ihr Euch aber dazu entschließt, zurück in die City zu gehen, könnt Ihr in der Hütte alle nötigen Vorbereitungen treffen, um einigermaßen gefahrlos Euren Plan zu verwirklichen. Genauere Information soll Dir Ben geben. Es ist an der Zeit, dass er Dich einweiht, welche Rolle er bei der Befreiung spielt, und was die Bewegung bezwecken will - und warum.


    Ich habe mich gestern lange mit Deinem Freund unterhalten, und bin zu dem Schluss gekommen, dass er vertrauenswürdig und ehrlich ist. Es fällt mir zwar schwer, zu akzeptieren, dass er Dich durch seine reine Anwesenheit in Gefahr bringen könnte, doch Du bist alt genug, um selbst zu entscheiden.


    Ich sehe, dass er mehr für Dich ist als nur ein Freund. Sogar wenn ich nicht Dein Bruder wäre, würde ich das erkennen. Wenn meine vernünftige Schwester in Erwägung zieht, ihre Karriere hinzuschmeißen, um einem Seelenlosen die Zähmung zu ersparen, muss sie Hals über Kopf verliebt sein, oder an einer unbekannten Geisteskrankheit leiden. Verrückt schaust Du nicht aus, also wirst Du wohl verliebt sein.


    Er liebt Dich ebenfalls, das hat er mir gestern Abend mehr als verdeutlicht. Er ist in großer Sorge um Dich, und bereit, jede Deiner Entscheidungen zu akzeptieren.


    Ich habe für den Fall, dass Du ihn bei seiner Aufgabe für die Befreiungsbewegung unterstützt, ein spezielles Todeshalsband hergestellt. Es sieht aus wie ein echtes, und es hat auch alle Informationen und Codes einprogrammiert, um das Regime davon zu überzeugen, Bens originales Halsband zu sein.


    Ich habe einige kompromittierende Details der Aufzeichnungen abgeändert. Der Schlafplatz Deines Seelenlosen sollte Privatsache sein, denke ich. Ich habe mir den Zugriff auf künftige Datenaufzeichnungen gesichert, und werde nötigenfalls weitere Änderungen oder die komplette Löschung vornehmen. Ich muss dazu jedoch allabendlich Einsicht in Euren Tagesablauf nehmen, werde aber nicht großartig rumschnüffeln, versprochen.


    Einen weiteren Umbau habe ich beim Tötungsmechanismus vorgenommen. In dem Austauschmodell befinden sich keine Klingen. Weder Du noch ein anderes Mitglied des Regimes können Ben damit köpfen.


    Höre auf Dein Herz, ob Du ihm tatsächlich so sehr vertraust, dass Du ihm das richtige Halsband abnehmen und gegen dieses hier austauschen möchtest. Du bist als Medizinerin befähigt, das zu tun, ohne ihn zu gefährden. Ich überlasse die Entscheidung Dir. Du wirst sicher die richtige treffen.


    Wenn Ihr jedoch in die Wildnis flieht, ist es nicht nötig, ihm eine Täuschung um den Hals zu legen. Er kann mit freiem Hals weiterwandern :).


    Das Mobiltelefon (das Ding aus dem von Dir nicht! geöffneten Päckchen) habe ich Ben so erklärt, dass er im Fall des Falles damit umgehen und mir eine Nachricht übermitteln kann.


    Was auch immer passiert, ich hab Dich in meinem Herzen, Schwesterlein. Scheut Euch nicht davor, um Hilfe zu bitten. Ich bin immer für Dich/Euch da, wenn ich dazu in der Lage bin.

  


  
    


    Ich drück Dich ganz, ganz fest,


    


    Viktor


    

  


  
    *

  


  
    


    Ben stand vor dem im Felsen steckenden Metallrohr und hielt einen Eimer unter das Rinnsal. Als Helen ihm die Arme um den Bauch legte und ihre Stirn in seinen Nacken drückte, schloss er die Augen.

  


  
    »Komm. Viktor hat ein paar Dosen in die Tasche gepackt. Ich habe Hunger. Das Saubermachen kann warten«, flüsterte sie und löste sich von ihm.


    Ben griff nach den beiden gefüllten Eimern und trug sie ins Haus. Er sah zwar das glänzende Todesband auf dem Tisch liegen, machte aber keine Bemerkung dazu. Wenn Helen dazu bereit wäre, mit ihm darüber zu reden, würde sie es von sich aus machen. Geduld hatte er in den letzten Jahrhunderten geübt wie ein buddhistischer Mönch. Er inspizierte lieber den alten Herd und holte etwas Feuerholz herein, das vor der Haustür unter einem kleinen Vordach aufgeschichtet lag.


    Dann legte er die Scheite in den Ofen und steckte einige dürre Zweige und etwas Papier dazwischen. Kleine Rauchschwaden drangen aus dem Brennraum, als das Papier und die Ästchen Feuer fingen, nachdem er es mit einem Zündholz angesteckt hatte. Das orangefarbene Leuchten wurde immer heller und der Geruch brennenden Holzes machte sich breit. Als das Feuer stark genug war, schloss Ben die Ofentür bis auf einen kleinen Spalt.


    »In einigen Minuten ist der Herd warm genug, und wir können die Dosen erhitzen.« Er lächelte Helen zu, die auf dem Bett unter dem Fenster saß und ihn mit großen Augen betrachtete.


    Die Dosenbohnen schmeckten so, wie man sie sich vorstellte, und doch wieder nicht. Das war eines der Geheimnisse, die Ben in dem halben Jahrtausend, das er auf der Erde weilte, nicht lösen konnte. Sobald man etwas durch echtes Feuer erhitzte, schmeckte es nach mehr. Es fühlte sich lebendiger, rauer, ursprünglicher, aber gleichzeitig sanfter und milder im Gaumen an.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Erzähl mir endlich die Wahrheit, Ben. Deswegen sind wir doch überhaupt hier oben.«

  


  
    Helen legte ihren Kopf auf seine Brust und hörte den langsamen Schlag seines Herzens. Das Bett war gerade einmal breit genug, dass zwei Menschen darauf Platz fanden, wenn sie sich aneinanderdrückten. Bisher hatte sie nicht viel mit ihm gesprochen. Sie hatte zwar bemerkt, dass er immer wieder auf das Halsband gestarrt hatte, aber nachdem er keine Anstalten machte, zu fragen oder ein Gespräch zu beginnen, hatte sie nach dem Essen mitgeholfen, den kleinen Raum etwas wohnlicher zu gestalten.


    Die Spinnweben gehörten nun der Vergangenheit an und auch der meiste Staub war beseitigt. Das dunkle Holz verlieh der Hütte eine düstere Stimmung, und auch wenn die nachmittägliche Sonne noch ihre warmen Strahlen durch die kleinen Fenster hereinwarf, war Helen durch den Aufstieg und die Aufregungen der letzten Zeit erschöpft auf das Bett gesunken. Ben hatte nicht lange gezögert und war ihr gefolgt. Sein Körper erschien Helen noch kühler als sonst, aber das lag wahrscheinlich daran, dass es in der Hütte durch das Feuer außergewöhnlich warm war.


    Er seufzte und richtete sich auf. Widerwillig setzte sich nun auch Helen auf und blickte Ben auffordernd an.


    Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Es hat wohl tatsächlich keinen Sinn, dieses Gespräch noch länger hinauszuzögern. Also gut, was willst du genau wissen?«


    »Warum bist du hier? Was hast du mit dieser Befreiungsbewegung zu tun, von der Eveline gestern gesprochen hat und vor allem: Warum im Namen des Regimes, weist du mich immer wieder zurück? Wir leben zusammen wie ein Paar, und obwohl ich Nacht für Nacht an deiner Seite schlafe, dich küsse und umarme, habe ich oft das Gefühl, du stößt mich absichtlich weg.« Allein das Aussprechen dieser Worte tat ihr weh. Sie schluckte den Schmerz hinunter, aber er grub sich in ihre Eingeweide und schnitt sie wie Glassplitter.


    »Ich will dich nur schützen, Helen. Seit Jahren arbeite ich mit der Rebellenbewegung zusammen, und man hat mir eine Mission aufgetragen, die dich in Gefahr bringt. Deshalb habe ich bisher nichts mehr unternommen. Als man mich erwischt und gefangen genommen hat, war ich noch der Ansicht, dass ich irgendwie meine Aufgabe zu Ende bringen könnte, aber dann habe ich dich gefunden, und das hat alles geändert. Du bist mir wichtiger als alles andere auf der Welt. Ich würde niemals dein Leben riskieren. Selbst wenn das den Untergang der meisten Menschen bedeutet.«


    »Wie meinst du das? Die Menschheit würde untergehen?«


    Ben stand auf und ging auf und ab. Die Bodendielen knarrten unter seinen Schritten, als würden sie ihr Leid klagen. Das Geräusch machte Helen nervös.


    »Um dir das zu erklären, musst du verstehen, was in der Vergangenheit vorgefallen ist«, antwortete er endlich. Langsam setzte sich Ben wieder auf das alte Bett und nahm ihre Hand. »Es war nicht immer so, wie du es heute kennst. Es gab einmal eine Zeit, in der Menschen und Unsterbliche friedlich zusammengelebt haben. Sie haben sich ergänzt und zusammengearbeitet. Einige Menschen hatten sogar einen unsterblichen Ehepartner, und niemand nahm Anstoß daran.« Bens Blick verdunkelte sich und eine Traurigkeit lag darin, die schwarz und tief wie die Nacht war. »Dann entdeckten die Menschen das Serum, und alles änderte sich. Von da an wollten sie ebenfalls ewig leben, und der Neid vergiftete ihre Herzen. Es kam zur Revolution. Die Menschen waren in der Überzahl und schafften es mit einer List, unsere Rasse zu unterdrücken und zu versklaven.« Helen entwand ihre Hand aus Bens Griff, der immer fester geworden war, und legte sie stattdessen auf sein Bein. Ben lächelte entschuldigend. »Damit hatten die Menschen uneingeschränkt Serum zur Verfügung. Aber sie haben die Nebenwirkungen außer Acht gelassen, oder vielleicht sind sie sich nicht bewusst, wie sehr der dauernde Konsum unseres Blutes sie verändert. In wenigen Jahren werden sie selbst mit der fortschrittlichsten Medizin keine Kinder mehr zeugen können. Mit jedem Jahr, in dem sie das Serum missbrauchen, werden sie uns ähnlicher und doch verwandeln sie sich nicht gänzlich. Am Ende sterben sie. In der Wildnis gibt es zwar noch kleine Menschengruppen, aber das Leben da draußen ist mit vielen Entbehrungen verbunden. Über kurz oder lang wird sich der Mensch vernichten. Das will die Befreiungsbewegung verhindern!« Ben lächelte verschmitzt. Er nahm ihre Hand und küsste sanft jeden Fingerknöchel. »Natürlich möchten wir der Sklaverei ein Ende setzen. Dieser Aspekt meiner Mission ist mindestens genau so wichtig.«


    Sie sah Ben eindringlich an. Seine Erklärung war schwer zu begreifen und doch, wenn sie genau darüber nachdachte, konnte sie der Wahrheit entsprechen. Einen großen Teil ihrer medizinischen Ausbildung hatte sie im Labor verbracht und Ei- und Samenzellen zueinandergeführt. Obwohl man den Zellen die bestmöglichsten Voraussetzungen bot und die stärksten und geeignetsten verwendete, waren nur wenige Versuche von Erfolg gekrönt gewesen. Die Zellen wuchsen nicht oder viel zu langsam und erstarrten dann ganz. Helen schüttelte ungläubig den Kopf. Warum hatte ihnen das keiner in der Ausbildung gesagt? Das musste doch jemandem aufgefallen sein. »Was solltest du tun, um das zu verhindern?«


    »Ich hatte einen Datenträger dabei, den ich zu einem der Zentralcomputer schmuggeln sollte. Dort hätte ich ihn eingespeist, und ein Informationsfilm wäre auf jedem Bildschirm der City erschienen. Unsere Spezialisten hatten den Datenträger mit einem Virus bespielt, der die Informationen darauf unaufhaltsam verbreitet hätte.«


    »Welche Informationen?«


    »Über die Zeit vor der Revolution und Forschungsergebnisse. Alles untermauert mit antiken Zeitungsartikeln, Nachrichten oder Kurzfilmen. Es hat Jahrhunderte gedauert, das Wissen zusammenzutragen. Das meiste hatten die Gründungsväter des Regimes vernichtet, ebenso wie sie Wissenschaftler und Regimekritiker sofort nach der Machtübernahme zum Schweigen gebracht haben.«


    Helen verschränkte ihre Finger im Schoß. In ihrem Kopf wirbelten die Fragen durcheinander wie Blätter im Wind. Es gab so vieles, das sie nicht verstand. So vieles, das sie bisher geglaubt hatte, und das sich nun als zweifelhaft herausstellte. Aber das Regime hatte sie stets gut behandelt und versorgt, ihre Eltern waren mächtige Regimebürger und ihr Leben war gut. Es war bisher ruhig und sicher verlaufen. Was sollte sie nur glauben?


    Sie fuhr sich durch die Haare. Ihr Kopf begann zu pochen. Es war, als würden zwei unterschiedliche Geister in ihr streiten. Einerseits trauerte sie ihrem alten Glauben an das Regime hinterher, und andererseits war eben dieses Regime dafür verantwortlich, dass der Mann, den sie liebte, Sklavenketten trug und ihr Bruder in die Landwirtschaftsgebiete geflohen war, um dort eine Familie zu gründen. Ein Gedankenblitz durchzuckte sie und gab den entscheidenden Stoß in eine Richtung. Viktor würde niemals einer Bewegung beitreten, von deren guten Absichten er nicht überzeugt gewesen wäre. Helen richtete sich ruckartig auf und sah Ben fest in die Augen. »Ich will sie sehen, diese Daten. Ich will dir dabei helfen, sie zu verbreiten.«


    »Genau das habe ich befürchtet«, erwiderte Ben und umarmte sie.


    Helen drückte ihn jedoch zurück und sah ihn streng an. »Wo ist dieser Datenträger jetzt?«


    »Im Wald, in dem sie mich gefangen genommen haben. Ich konnte ihn in letzter Sekunde in einen hohlen Baumstamm fallen lassen.«


    »Gut.« Helen nickte und legte ihren Kopf an seine Brust.

  


  
    


    Das Flackern des Feuers erhellte den Raum und malte tanzende Schatten auf die dunklen Wände. Ben stand vor dem Ofen und legte Feuerholz nach. Langsam erhob sich Helen von dem Bett und schritt auf ihn zu. Ihr Herz flatterte und ihre Hände zitterten vor Aufregung. Im Laufe des Abends war sie sich immer sicherer geworden. Ihr Entschluss stand fest und sie wollte keine Minute mehr vergeuden.

  


  
    Er war wunderschön. Makellos. Ben hatte es verdient, frei zu sein. Sie alle hatten es verdient. Zärtlich legte sie die Hände auf seine Schultern, und als sich Ben erhob und sich zu ihr drehte, übermannte sie ein Gefühl tiefer Liebe. Seine Augen strahlten in einem sanften Blau, das in diesem Moment eher einem ruhigen Gebirgssee als einem tosenden Meer ähnelte. Helen glaubte darin dieselbe Liebe zu erkennen, die auch sie in sich trug.


    Sie legte ihre Finger auf seine marmorweißen Wangen und ließ sie sanft hinuntergleiten. Beim Halsband hielt sie inne. Sie umfasste die richtigen Knöpfe, ließ ihre Fingerkuppen scannen, bis sich der Verschluss mit einem leisen Klicken öffnete. »Ben. Mein Ben. Ich lieb…«


    »Hör auf!«


    Alles geschah gleichzeitig.


    Helen stolperte zurück, das Halsband fiel klirrend zu Boden. Ben sprang auf sie zu und packte grob ihr Handgelenk. Seine vorhin noch sanften Augen flammten wild auf, und seine Zähne blitzten wie die eines Raubtieres im Licht des Feuers. Sie schluchzte auf, ihr Bild von Ben stürzte in sich zusammen. Nein, nein, bitte nein…


    Ben wirbelte herum und stampfte ans andere Ende des Raumes. Seine Muskeln bebten, und er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sie rutschte am Boden an die Wand und drückte sich ängstlich ins Eck. Nur einmal hatte sie Ben ähnlich wütend erlebt. Damals im Wald, als er sein Leben riskiert hatte, um sie zu retten. Jetzt schien er die Gefahr zu sein.


    Helen verstand die Welt nicht mehr. Sie bebte. Heiße Tränen benetzten ihr Gesicht. Hatte sie sich tatsächlich so in ihm getäuscht? »Ben«, keuchte sie, halb irr vor Furcht.


    Er drehte sich um. Seine Wangen waren nicht weniger tränennass als ihre. »O Helen, es tut mir so leid!« Er stolperte auf sie zu und brach vor ihr zusammen.


    Unsicher streckte Helen ihre Hand nach ihm aus, und als er den Kopf hob, sah sie in seinem Blick einen Schmerz, der nicht von dieser Welt war. Er zog sie zu sich heran und klammerte sich an ihr fest wie ein Kind an seine Mutter.


    Es. Tut. Mir. Leid. So. Leid. So. Leid…


    »Scht, scht«, brummte sie und wiegte den Mann, der hundertfach stärker und gefährlicher war als sie, in ihren Armen.


    »Ich liebe dich so sehr, und deshalb muss ich verhindern, dass du mir deine Liebe gestehst«, flüsterte Ben schließlich und sah ihr tief in die Augen.


    »Aber warum nur?«


    »Es würde alles verändern.« Ben schüttelte traurig den Kopf und streichelte über ihr geschwollenes Handgelenk. »Ich hab dich verletzt«, stellte er schmerzvoll fest. »Das wollte ich nicht, Helen. Glaub mir, ich würde dir niemals absichtlich wehtun. Ich bin kein Tier!«


    »Das ist nicht so schlimm.« Helen zog verlegen ihre Hand von ihm weg. Die Knöchel pochten und am nächsten Tag würden sie sicher blau sein, aber es war ihr gleichgültig. »Erklär mir lieber, warum ich dir nicht sagen darf, was doch so offensichtlich ist?«


    »Du weißt noch nicht alles von mir. Wenn du mir deine Liebe gestehst, kann ich nicht zurück. Du bist meine Bestimmung und ich deine, und durch diese drei Worte, wären wir auf ewig…« Ben brach ab und sah sich Hilfe suchend um.


    »Was? Sag mir was, Ben! Bitte! Ich versteh das alles nicht.«


    Ben seufzte bedrückt auf. »Es geschieht genau das, wie in dem Märchen, das ich dir in unserer ersten Nacht erzählt habe. Das Herzensband.«


    »Ich kann mich nicht wirklich erinnern. Ich bin damals eingeschlafen.«


    Ben lehnte sich an die Wand und öffnete seinen Arm. Helen sank in ihn hinein und starrte auf das silberne Todeshalsband, das verloren am Boden lag.


    »Es war einmal vor langer Zeit ein Jüngling, der war so liebreizend schön, dass ihn sein Dorf auf ewige Zeit am Leben wissen wollte«, begann Ben mit wehmütiger Stimme.


    Helen atmete tief ein und kuschelte sich fester an ihn. Wenn es Ben leichter fiel, ihr durch ein Märchen sein Geheimnis zu offenbaren, würde sie eben seiner Geschichte lauschen.


    

  


  
    »Die Einwohner des Dorfes suchten nach einem Mittel, um ihn für die Ewigkeit leben zu lassen. Doch was auch immer sie taten, der Jüngling alterte dennoch. Eines Tages aber kam eine mächtige Zauberin in das Dorf und bot den Menschen an, ihren Knaben unauslöschlich zu machen.

  


  
    ‚Das ist eine Hexe’, warnten die einen.


    ‚Nein, es ist eine gute Fee’, meinten die anderen.


    Die Dorfbewohner kamen zu keinem Entschluss, und so entschieden sie, den Jüngling zu fragen, ob er das Wagestück auf sich nehmen wolle.


    Der Jüngling wollte von der Zauberin wissen, welchen Nachteil die Verwandlung zum Unsterblichen mit sich bringen würde.


    ‚Die Unsterblichkeit an sich sei der Nachteil’, sagte die Frau.


    ‚Diesen Nachteil bin ich gern bereit hinzunehmen’, erwiderte der Jüngling, froh über den guten Handel. Welche Verlockung war es doch, niemals den unbekannten Weg des Sterbens gehen zu müssen.


    Da erhob die Zauberin die Hände, beschwor die vier Himmelsrichtungen, den Wind und das Wetter, und sogleich verlangsamte sich der Herzschlag des Jünglings. Sein Körper erkaltete, und seine Gestalt wurde so beständig, als wäre sie in Stein gemeißelt. Die Menschen um ihn herum bemerkten seine Veränderung und blickten staunend zu ihm empor. Die Zauberin verschwand nach getaner Arbeit und ließ den Jüngling im Dorf zurück.


    Zu Beginn hatte der junge Mann Spaß an seinem neuen Dasein. Die Einwohner des Dorfes bewunderten ihn. Sie reichten ihm die besten Speisen und Getränke, aber nichts davon war wohlschmeckend für seinen Gaumen. Sie führten ihm die schönsten Mädchen zu, doch keines erwärmte sein Herz wirklich. Sie sahen stolz zu ihm auf, aber keiner ihrer Blicke erreichte seine Seele.


    Die Jahre vergingen, und der Jüngling sah mit an, wie seine Freunde heirateten, Kinder bekamen und nach vielen glücklichen Jahren in der Geborgenheit ihrer Familien starben. Er aber lebte tagein, tagaus dasselbe Leben. Er empfand weder Freude noch Trauer. Er war wie ein Fels inmitten von Bäumen und Blumen. Starr und kalt, einsam und allein, dachte er bei sich.


    Die Jahrzehnte vergingen, und die Welt mit ihren Menschen wandelte sich. Wo vormals Bewunderung und Staunen über sein ewiges Leben herrschte, gab es nun Furcht und Argwohn. Der Jüngling beschloss, das Dorf seiner Kindheit zu verlassen, und die Welt zu erkunden. Er wollte sehen, ob es noch andere seiner Art gab. Vielleicht würde er dann zu einer Art Glück zurückfinden.


    Er wanderte durch Hunderte Städte und Dörfer, verließ Ländereien und brach in fremde Königreiche auf. Er hörte Hunderte Sprachen und sah Abertausende Menschen. Doch nirgends war einer, so wie er es war. Des Wanderns überdrüssig, lehnte er sich eines Tages gegen den Felsen eines großen Berges, und bedauerte sich selbst. »Ach könnte ich doch lieben, lachen, weinen und sterben, wie alle anderen«, wünschte er sich.


    Als er Tage und Nächte regungslos am Felsen verharrt hatte, erschien ihm die Zauberin von einst. Sie trug ein steinernes Herz in der Hand und ging auf den ewigen Jüngling zu.


    ‚Bist du es endlich leid, mitanzusehen, wie sich die Welt wandelt, und du bleibst, wie du seit jeher warst?’, fragte sie ihn.


    Traurig bejahte er und gab zu, einen großen Fehler begangen zu haben, als er sich die ewige Jugend wünschte.


    Die Zauberin legte das Herz aus Stein in seine Hand. ‚Dein Herz ist hart und ewig wie dieser Stein. Keine Gewalt der Welt vermag den Stein zu zerstören. Legst du ihn jedoch ins weiche, fließende Wasser des Flusses, so wird der Fluss Körnchen für Körnchen von ihm in sich aufnehmen. Er wird ihn umschmeicheln und sich an ihm reiben, bis nichts mehr davon übrig ist. Doch wird weder der Fluss wissen, wo sich der Stein aufgelöst hat und wohin er die Körnchen getragen hat, noch wird der Stein wissen, welcher Tropfen ihn geschliffen und in sich aufgenommen hat. So werden sie eins. Keiner von beiden weiß, wo er beginnt oder wo er aufhört. Sie werden gemeinsam leben, bis sie eines Tages gemeinsam versiegen.’


    Der Jüngling umfasste den Stein fest und bat die Zauberin, ihm zu verraten, wie er seinen Fluss finden könne.


    »Du wirst das Mädchen, welches zu deinem Fluss bestimmt ist, erkennen, indem du deine Gedanken in ihr verlierst, und sie die ihren in dir. Wenn sie bereit ist, dich in ihr Herz einzuladen, so wird sich deines mit ihrem verbinden. Ein festes Band wird sich um eure beiden Herzen schließen. Sie wird sich nach dir verzehren, und du dich nach ihr. Ihr werdet eins sein. Gemeinsam leben, gemeinsam leiden, gemeinsam sterben. Dein Schmerz wird ihrer, und ihrer wird zu deinem. Deine Freude wird zu ihrer, und ihre wird zu deiner«, erklärte die Zauberin geduldig, und verschwand daraufhin so, wie sie erschienen war.


    Der Jüngling machte sich auf die Suche, und irrte viele Jahrzehnte umher. Kein Herz lud seines ein. Als er schon beinahe aufgegeben hatte, sah er an einem Fluss ein junges Mädchen. Ihm war das goldene Armband seiner verstorbenen Mutter ins Wasser gefallen. Es weinte bitterlich, und als er seine Tränen sah, sammelten sich auch in seinen Augen welche.


    Er eilte auf das Mädchen zu und sah ihm in die Augen. Als sie einander erblickten, war es, als würde das Leid des einen zu dem des anderen, und als würde die Freude des einen zu der des anderen. Er fasste sie an den Händen und zog sie an sich. Nachdem er ihr das Armband aus dem tiefen Wasser gefischt hatte, ging er mit ihr, und verließ sie keinen Augenblick mehr.


    Sie gewannen einander lieb, und als sie ihm ihre Liebe gestand, und ihn in ihr Herz einlud, schloss sich ein festes Band um ihre beiden Herzen. Jeder Schmerz war geteilter Schmerz, und jede Freude war geteilte Freude, jede Stärke war geteilte Stärke.


    Sie lebten viele Jahrhunderte, und als das Herz des Mädchens seinen letzten Schlag tat, schlug auch das Herz des Jünglings zum letzten Mal.«

  


  
    


    Helen stöhnte leise und griff nach hinten, um Bens Hals zu berühren. Seine Haut fühlte sich kühl und glatt an. »Ein schönes Märchen«, sagte sie leise.

  


  
    »Verstehst du denn nicht? Dieses Märchen ist die Wahrheit. Es würde uns genau so ergehen wie den beiden in der Geschichte. Du würdest mich mit deiner Liebe erlösen. Ich könnte endlich sterben, aber der Preis dafür wäre zu hoch.«


    Helen setzte sich auf, sah ihn an und schüttelte verständnislos den Kopf. »Warum zu hoch? Ich würde steinalt werden, beinahe so unverwundbar sein wie du, und am Ende würden wir Arm in Arm friedlich einschlafen. Mir kommt das eher vor, als wäre so eine Beziehung ein reiner Gewinn.«


    Bens Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. »Du würdest alles verlieren, was einen Menschen kostbar macht. Du könntest nie Kinder bekommen, könntest dich niemals neu verlieben oder dich auch nur von mir trennen. Selbst nicht, wenn du es aus irgendwelchen Gründen möchtest. Deine Freiheit wäre an mich gebunden, so wie alles von dir– dein Herz, deine Seele, deine Gedanken. Wenn sich ein Unsterblicher und ein Mensch verbinden, ist diese Liebe in Stein gemeißelt. Du würdest leiden, wenn ich leide und du würdest dich freuen, wenn ich mich freue.«


    »Aber du doch auch, oder?«


    »Natürlich. Für mich wäre das ein Segen. Ich habe dir mein Herz ohnehin schon geschenkt und meine Freiheit verwirkt. Aber du bist noch frei. Du kannst immer noch tun, was du willst und gehen, wohin es dich drängt.«


    »Wir sind doch gewissermaßen füreinander bestimmt. Warum also sollte ich jemals einen anderen Mann haben wollen, oder hingehen, wo du nicht bist?«


    »Begreif doch, Helen. Auch wenn du niemals von mir weg willst, möchte ich dir weiter die Möglichkeit dazu erhalten. Ich liebe dich zu sehr, als dass ich von dir verlangen könnte, dich für immer an mich zu binden. Zumal die Zeiten für so eine Liebe im Moment schlecht stehen. Früher, vor der Revolution, war es normal. Unsterbliche und Sensitive, das sind Menschen wie du, waren zusammen, bis sie vom Tod getrennt wurden. Und selbst dann sind sie noch vereint, wenn auch in einer anderen Welt. Das glaube ich zumindest.«


    »Aber wenn ich auch will? Du kannst doch nicht für mich bestimmen, nur weil du glaubst, dass du es besser weißt als ich.«


    »Helen, bitte!«


    Er versuchte, sie an sich zu ziehen und sie festzuhalten, aber Helen rutschte gedankenversunken ein Stück von ihm fort. »Was geschieht, wenn ich sterbe und wir sind nicht miteinander verbunden?«


    »Ich werde mich töten. Wenn es sein muss, mit dem Halsband. Ich kann nicht mehr ohne dich sein. Du bist schon lange mein Leben.« Ben ballte die Fäuste. Seine Augen funkelten vor Entschlossenheit.


    »Aber von mir verlangst du, dass ich meine Gefühle kontrollieren und mich nicht an dich binden soll!« Helen stand abrupt auf. »Ich brauche einen Moment zum Nachdenken.« Damit ließ sie Ben allein am Boden sitzend zurück und schlüpfte in die sternenverhangene Nacht hinaus.

  


  
    12. Verbunden

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    »Sag mir, was bei einer Verbindung passiert. Wie läuft das ab?« Helen gab der Tür einen Stoß und kühle Nachtluft wehte herein.

  


  
    Ben hockte auf dem Bett und blickte sie verzagt an.


    »Wenn du mir nicht erklären willst, was genau geschieht, muss ich es eben selbst rausfinden… ansonsten könnte ich dieses Wissen in meine Entscheidung miteinbeziehen«, sagte Helen mit fester Stimme und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ein Kuss. Es geschieht durch einen Kuss. Der Sensitive gesteht seine Liebe und dann küsst man sich. Es ist ein Kuss, der dem Todeskuss ähnlich ist, nur dass man seine Energie austauscht. Beim Todeskuss konzentriert man die ganze Lebensenergie seines Opfers in einen einzigen Tropfen Blut und trinkt diesen. Wenn man den Menschen in einen Unsterblichen verwandeln will, gibt man ihm beim letzten Schlag seines Herzens einen Tropfen des eigenen Blutes. Beim Verbindungskuss hingegen sind die Lippen beider Küssenden verwundet und die Energien fließen ineinander. Man ist danach weder Mensch noch Unsterblicher, sondern etwas Neues– man ist ein Verbundener.«


    Helen nickte und schwieg. Sie hatte die Entscheidung bereits lange getroffen. In dem Moment, in dem sie erkannt hatte, dass Ben sie tatsächlich nur schützen wollte, und sein abwehrendes Verhalten nichts mit ihrer Liebe zu tun hatte, war es für sie klar gewesen. Dieser Mann, dieser wundervolle, sich aufopfernde Mann, der sein Leben, seine Mission, ja sogar seine Seele für sie riskierte, war jedes Leid wert.


    Helen ging auf ihn zu und drückte ihn aufs Bett. Sie rollte sich auf ihn und hielt seine muskulösen, starken Arme fest. Tief sah sie ihn an und merkte, wie sein Widerstand brach. Sie legte ihre Lippen auf seine und küsste ihn zart. Als sie sich von ihm löste, schimmerten Tränen in seinen Augen und sie merkte, dass auch ihre Wangen wieder feucht waren. »Ben«, hauchte sie leise.


    Ben schüttelte schwach den Kopf und öffnete wortlos den Mund.


    »Ich liebe dich. Gegen jede Vernunft. Ich liebe dich.«

  


  
    


    Die Welt rauschte. Die Zeit verlor ihre Bedeutung. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft verschmolzen zu einem einzigen brausenden Fluss, der Helen mit sich riss. Sie schmeckte den Anklang von Blut auf ihrer Zunge, aber er war bedeutungslos. Viel verstörender war der Rausch der Gefühle, der sie überwältigte. Bens übermenschliche Liebe und ihre eigene verwoben sich zu einem gemeinsamen Band, das ihre Herzen vereinte. Die Ewigkeit dehnte sich aus, bis ihr Herz den Rhythmus von seinem fand und als sie im Einklang schlugen und Helen nicht mehr wusste, wo ihre Gedanken und Gefühle endeten, und seine anfingen, löste sich Ben langsam von ihr.

  


  
    Sie suchte seinen Blick, verwirrt und gleichzeitig sicher, und als sie ihn fand, lag darin ein Feuer, das ihrem gleichkam.


    Sie waren eins, ihre Seelen, ihre Gedanken und auch ihre Körper.

  


  
    


    Das Feuer im Ofen war irgendwann während der Nacht erloschen und durch die zugigen Balken drang die frische Morgenluft. Helen streckte sich und tastete nach Ben und griff ins Leere. Erschrocken schlug sie die Augen auf und blickte sich um. Selbst jetzt, als die Sonne aufgegangen war und helles Licht durch die trüben Fensterscheiben fiel, war es düster in der kleinen Hütte. Staubkörnchen schwebten in der Luft, und als Helen die dicke Wolldecke zurückschlug, tanzten sie wild durcheinander. Ben war nirgends zu sehen, aber die Tür stand einen kleinen Spaltbreit offen. Helen schlang die Decke um sich und sammelte ihre Kleidungsstücke vom Boden auf. Die letzten Stunden hatten alles verändert. Sie war zwar immer noch sie selbst, aber doch wieder nicht. Ihre Haut prickelte mehr, ihre Sinne nahmen die feinsten Nuancen wahr und ihre Gedanken waren nicht länger nur ihre. Ben war immer da. Sie spürte seine Anwesenheit. Sie wusste, dass er draußen barfuß durch das feuchte Gras ging, Wasser holte und nach irgendetwas suchte.

  


  
    Trotzdem hatte sie es sich anders vorgestellt, verbunden zu sein. Sie hatte geglaubt, es wäre so wie die einzelnen Gedanken, die sie stets von Ben wahrgenommen hatte, aber dem war nicht so. Vielmehr klang Ben in ihr wie ein leiser, heimlicher Ton, der nur für sie bestimmt war. Ein sanfter, tröstender Laut wie die Stimme einer fürsorglichen Mutter, die unaufhörlich versicherte, dass alles gut werden würde, dass sie zusammen waren und dass nichts sie trennen könnte.


    Niemals hatte sie gedacht, dass sie jemals so für einen Menschen empfinden könnte. Und dass Ben ganz Mensch war, wenn auch unsterblich, war ihr letzte Nacht klar geworden. Sie hatte sich überrumpelt gefühlt von ihren Gefühlen, ihrer Leidenschaft und dem unbegreiflich tiefen Vertrauen, das sie in ihn hatte. Sie strich sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht und ging vor die Tür.


    Ben kam ihr breit lächelnd entgegen. In der einen Hand trug er einen vollgefüllten Eimer, aus dem bei jedem Schritt ein kleiner Schwall Wasser heraus schwappte und in der anderen Hand balancierte er ein paar kleine Eier. »Wachteleier«, kommentierte er und strich mit seinen Lippen beim Vorgehen über Helens Wangen.


    Sie schloss die Augen und atmete seinen Duft ein, der sich mit ihrem vermischt hatte.


    »Guten Morgen«, flüsterte er und öffnete die Tür in die Hütte.


    Bevor sie ihm folgte, ließ sie ihren Blick nochmals über die menschenleere Landschaft gleiten. Zarte Nebelschwaden schwebten über den Wiesen und der Wald unter ihr ließ zwischen dem Grün bereits einige rote und braune Tupfer erkennen. Sie könnte ewig hier bleiben. Nur sie und Ben und die unberührte, wilde Natur.


    Ben kniete vor der geöffneten Ofentür und mühte sich mit der noch leicht glimmenden Glut ab. Vorsichtig legte er kleine Äste darauf und blies behutsam in die Brennkammer. Kleine Funken stoben auf und sie zog sich den Stuhl heran.


    »Es brennt wieder«, bemerkte er schließlich und schloss die Tür.


    Er kam auf sie zu, und sie konnte Begierde und Sehnsucht in seinen Augen lesen. Lächelnd schlang sie ihre Arme um seinen Hals und ließ sich zum Bett tragen.


    Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, wie es gewesen war, als sie nicht miteinander verbunden waren. Es fühlte sich so richtig an, seine Zärtlichkeit, sein Körper, seine sanften Berührungen, alles passte zusammen. Es war perfekt, auch wenn ein kleines bisschen Wehmut mitschwang. »Ich will nicht wieder zurück. Es ist doch so schön hier, nur wir beide, du und ich.« Mit der Verzweiflung einer Ertrinkenden klammerte sie sich an ihn.


    »Es ist deine Entscheidung. Ich werde das tun, was du willst. Das weißt du doch, oder? Ich brauche weder die Befreiungsbewegung noch muss ich meine Mission zu Ende führen. Wir können über die Berge verschwinden und ein anderer wird meine Aufgabe erledigen.«


    »Könntest du damit leben?«


    »Ich brauche nur dich. Alles andere ist unwichtig«, sagte Ben aufrichtig.


    »Du könntest dich in ein paar Jahren nicht mehr im Spiegel ansehen, Ben. Ich kenne dich. Du kannst mir nichts vormachen. Auch wenn es stimmt, dass du alles für mich tun würdest, bist du in deinem Innersten ein viel zu ehrlicher und guter Mensch. Du schaffst es nicht, dabei zuzusehen, wie die Menschheit auf den Abgrund zuläuft.«


    »Ich habe diesen Auftrag nur aus Naivität angenommen«, behauptete Ben, aber sein Blick erzählte eine andere Wahrheit. »Ich mache Frühstück. Lass uns nach dem Essen weiterreden.« Damit erhob er sich und nahm die über dem Herd hängende, verbeulte Pfanne zur Hand.


    Nachdem Helen klar wurde, dass Ben vorerst nicht weiterreden würde, durchsuchte sie die Reisetasche nach weiterem Proviant. Sie fand einen in ein Tuch geschlagenen Laib Brot und legte ihn auf den Tisch.


    Die Rühreier schmeckten fantastisch und auch das harte Brot war gut gewürzt. Der Geschmack breitete sich intensiv auf ihrer Zunge aus. Selbst Ben schlang ungewöhnlich gierig die Bissen hinunter.


    Er bemerkte ihren prüfenden Blick und lachte. »Das hat sich auch geändert. Ich bin jetzt sterblich wie du. Auch wenn wir beide für Menschen uralt werden, müssen wir essen. Du hast mich mit deiner Menschlichkeit sozusagen angesteckt, und damit auch mit deinem Hunger.«


    »Und Blut? Ich meine: Lebensenergie?«


    »Wir haben unsere Energien ausgetauscht und vereint. Ich brauche genauso wenig von anderen Lebewesen trinken wie du. Du bist mein Lebensfunke und ich deiner.«

  


  
    


    »Wie machen wir weiter?«

  


  
    Helens Frage hing wie ein drohendes Schwert in der Luft. Sie hatten den ganzen Vormittag über vermieden, weiter über die Zukunft zu sprechen, aber dieses Gespräch war ebenso unausweichlich wie die Entscheidung, die getroffen werden musste.


    Ben ließ resigniert die Schultern sinken und setzte sich zu ihr auf die Wiese. Kleine Schmetterlinge und Bienen schwirrten über die Wildblumen und sammelten Nektar für die nahende kühle Jahreszeit.


    Das Gras vor der Hütte war kniehoch und Dutzende duftender Blüten saßen wie bunte Farbtupfer zwischen den sich im Wind wiegenden Grashalmen. Die Sonne hatte ihren Zenit erreicht und verbreitete mit aller Kraft ihre wärmenden Strahlen. Inmitten dieser friedlichen Umgebung erschienen das Regime und die Probleme der Menschheit meilenweit entfernt zu sein.


    »Wir müssen besprechen, wie wir vorgehen wollen. Ich will unser Leben nicht unnötig aufs Spiel setzen, deshalb müssen wir genau wissen, von welchen Seiten Gefahr droht.« Helen pflückte eine rosarote Blume und roch daran.


    Ben saß noch immer schweigend neben ihr und sah in die Ferne.


    »Vielleicht ist es am besten, wenn wir noch einmal ganz am Anfang beginnen?«, schlug sie vor und steckte sich die Blume ins Haar. »Erzähl mir, was damals im Wald geschehen ist. Wieso hat man dich überhaupt erwischt? Du hast doch überragend scharfe Sinne, und außerdem bist du bestimmt haargenau dem Plan gefolgt, den ihr in der Bewegung ausgearbeitet habt, oder?«


    »Das bereitet mir eben Sorgen.« Ben seufzte und fuhr sich durchs Haar. Er stützte den Kopf in die Hände. »Ich frage mich schon lange, wer mich verraten hat. Es kann kein Zufall sein, dass mir die Kontrolleure genau an der Stelle aufgelauert haben, an der ich die schlechtesten Chancen hatte, zu entkommen. Ich meine, wer wartet schon über einer Senke im Wald auf daherstreunende Seelenlose? An jeder anderen Stelle hätte mir schon ihr Geruch verraten, dass sie da waren. Aber dort? Es war absolut windstill, es stank nach verdorbenem Abwasser, das im nahen Fluss vorbeirauschte und zudem meinen Gehörsinn störte.« Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wenn jemand im Regime über mein Eindringen Bescheid wusste, weiß dieser Jemand vielleicht von dem Datenträger und dem ganzen Plan.«


    »Aber hätte man dich in dem Fall nicht dazu gezwungen, das Versteck des Datenträgers zu verraten? Das ergibt alles keinen Sinn. Ich glaube eher, dass dich ein nicht voll eingeweihtes Mitglied der Bewegung verraten hat. Sonst hätte man dich sicher stärker durchsucht und dich so lange gefoltert, bis du alles preisgegeben hättest.«


    »Da könntest du recht haben. Mir fällt nur keiner ein, der dafür infrage käme. Alle, die den Plan kannten, sind über jeden Zweifel erhaben. Es sind lauter absolut vertrauenswürdige Männer und Frauen.«


    »Egal. Wichtig ist nur, dass wahrscheinlich keiner der Regimeoberhäupter von dem Datenträger und deinem eigentlichen Ziel weiß. Das heißt, wir müssen nur das Ding wiederbesorgen, in den Zentralcomputer schmuggeln und auf dem schnellsten Weg wieder abhauen. Den Rest sollen deine Bewegungsfreunde erledigen. Wenn wir das schaffen, haben wir meiner Meinung nach genug zur Weltrettung beigetragen.«


    Er warf ihr einen unglücklichen Blick zu. »Du hast deine Entscheidung demnach endgültig getroffen.«


    Sie nickte bestimmt. »Wir müssen uns schleunigst mit Vik besprechen. Bei solchen Dingen, von denen am besten niemand etwas mitbekommen soll, ist er grandios. Du wirst schon sehen, er stellt im Handumdrehen einen wasserdichten Plan auf, bei dem rein gar nichts schiefgehen kann.«

  


  
    13. Der Datenträger

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Die letzte Nacht in der Hütte war ebenso süß wie bitter. Die Einsamkeit und die friedliche Landschaft gaben Helen das Gefühl in einem anderen Universum gelandet zu sein, und doch lag unten im Tal die City und streckte ihre Fänge nach ihr aus. Der Gedanke an die nächsten Tage, an die Herausforderungen, die die Mission mit sich brachte, lauerte in den hintersten Winkeln ihres Verstandes, und wenn sie gerade im Begriff war, in ihrer Liebe zu versinken, schlich sich die Angst heran und schnürte ihr die Kehle zu.

  


  
    »Es wird bestimmt alles gut«, flüsterte Ben.


    Sie musste sich erst daran gewöhnen, dass auch er ihre Sorgen in sich widerhallen spürte, so wie sie seine Gefühle stetig in ihrem Herzen vernahm. »Hm. Wir brechen wohl am Besten gleich auf. Dann sind wir am frühen Nachmittag bei Vik.« Sie stand auf und zog sich an.


    Die gepackte Reisetasche stand auf dem Tisch bereit und daneben lag Viktors Halsbandattrappe. Sie verschloss den Gürtel um ihre Hose und berührte gedankenversunken die silberne Fessel.


    »Es muss sein«, sagte er mit leiser Stimme. Er war unbemerkt an sie herangetreten und legte seine Arme um sie.


    Helen lehnte sich zurück an seine nackte Brust, die nun ebenso warm war wie sie. »Es ist nur so schwer…«


    »Mach einfach«, forderte er und drehte sie sanft herum.


    Sie tastete blind nach dem Todesband und zog es zu sich heran. Er wich ein kleines Stück zurück und hob das Kinn etwas an. Langsam, so als wollte sie es so lange wie möglich hinauszögern, legte sie ihm das Zeichen seines Sklavendaseins um. Ben lächelte, doch die Traurigkeit seiner Augen überwog. Schweigend packten sie die restlichen Dinge zusammen und versteckten das echte Kontrollhalsband unter der Asche im Ofen. Sollte ein Kontrolleur auf den Gedanken kommen, hier vorbeizuspazieren und die Hütte zu durchsuchen, mussten die belastenden Beweise wenigstens nicht offen herumliegen.


    Der Abstieg fiel ihnen noch schwerer als der Aufstieg. Vor einigen Tagen, als sie den Berg erklommen hatten, standen noch Geheimnisse zwischen ihnen. Diese waren ausgeräumt, und an ihre Stelle war die Angst getreten. Nun, da sie noch mehr verlieren konnten als vor ihrer Verbindung, war es umso schwerer, die Schritte zu tun. Helen schwitzte und das T-Shirt klebte an ihr, als sie das Tal erreicht hatten. Sie spürte, dass sich auch Ben erschöpft fühlte, sein Körper müde war und seine Gedanken trüb.

  


  
    


    Die Tür schwang quietschend auf, und Helen rief in den düsteren Flur ein lautes »Hallo«.

  


  
    Eveline kam aus der Küche, weiß bestaubt vom Mehl und mit hochroten Wangen. »Ihr seid wieder zurück«, stellte sie fest. Es war schwer zu sagen, ob ihre Stimme erfreut oder betrübt klang. »Ich hole Viktor.« Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und drängte sich an Helen und Ben vorbei.


    Wenige Minuten später kam sie zurück, gefolgt von Viktor. Dieser hatte sich sein Hemd aufgeknöpft und dunkle Haare kräuselten sich auf seiner sonnengebräunten Brust. Seine Hände waren dreckig und in seinen Locken steckten Strohhalme und Heugräser. Eine Vogelscheuche sah besser aus.


    Viktor zog die Augenbrauen zusammen und fuhr sich übers Kinn, wobei er einen dunklen schmutzigen Schatten auf seiner Haut hinterließ. »Also Plan B. Ich geh mich schnell waschen, dann essen wir eine Kleinigkeit und besprechen, wie wir euch sicher in die City zum Zentralcomputer und wieder heraus bekommen.« Viktor eilte ins Bad.


    Helen und Ben folgten Eveline in die Küche. Bevor sie sich setzen konnten, standen schon ein Krug mit selbst gemachter Limonade und zwei Gläser auf dem Tisch.


    Helens Schwägerin formte weiter den Teig zu kleinen Brotlaiben. »Es freut mich, dass ihr euch dazu entschlossen habt, die Bewegung zu unterstützen, obwohl ich es verstanden hätte, wenn ihr gegangen wärt.« Sie schob die Brötchen ins Rohr und wusch sich die Hände. Auf dem Herd köchelte eine dicke Suppe und verströmte ihren intensiven Geruch. »Ich weiß nicht, ob ich an eurer Stelle so mutig wäre. Unsere Situation ist zwar auch schwierig, aber zumindest nach außen hin sehen wir wie ganz gewöhnliche Regimebürger aus.«


    »Es steht zu viel auf dem Spiel«, erwiderte Ben knapp und goss sich etwas Limonade ins Glas.


    Helen schwieg und rückte näher an ihren Liebsten heran. Zu groß war die Angst, dass ihre Stimme zittern könnte, wenn sie etwas sagen würde. Sie wollte nicht verraten, wie nervös sie der Gedanke an die Mission machte.


    »Hm«, brummte Eveline, »trotzdem wäre ich vielleicht zu eigennützig. Meine Familie steht für mich über allem. Ich hoffe nur, dass wir in ein paar Wochen alle gemeinsam da draußen in der Wildnis gemütlich um ein Lagerfeuer vereint sitzen, und diese Geschichte der Vergangenheit angehört.«

  


  
    


    »Gut. Dann ist soweit alles besprochen. Ben, du machst dich auf den Weg und besorgst den Datenträger. Helen, du gibst Vater Bescheid, dass du morgen wieder ins Zentrum kommst, und Eveline, du hilfst mir bei der Vorbereitung der technischen Details.«

  


  
    Die vollgestopften Wände des kleinen Wohnzimmers fühlten sich nicht länger gemütlich, sondern erdrückend an. Helen schluckte und warf Ben einen bangen Blick zu. Dieser nahm ihre Hand, küsste sie sanft und schmiegte seine Wange an sie.


    Alles. Wird. Gut.


    Helen nickte, aber das enge Gefühl in ihrer Brust wollte nicht weichen, selbst als sie Bens Zuversicht in sich spürte. Ja, es war ein guter Plan. Ein ausgefeilter, durchdachter und raffinierter Plan. Jetzt mussten nur noch alle unwissenden Beteiligten mitspielen– und die Zeit. Nur wenn alles reibungslos ablief, wenn ein Rädchen ins andere griff, würden sie schnell genug wieder hier sein, um gemeinsam mit Viktor und Eveline in die Wildnis zu flüchten.


    Ben stand auf und verabschiedete sich. In weniger als zwei Stunden würde er zurück sein und hoffentlich den Datenträger dabei haben. Trotzdem wollte Helen ihn am liebsten begleiten. Jeder Moment mit ihm war kostbar. Wehmütig sah sie ihm nach und schüttelte den Kopf über ihre Empfindungen.


    Viktor verschwand mit Eveline in seinem geheimen Computerlabor, und Helen nahm seufzend den Monitor in die Hand, den ihr Viktor auf den Tisch gelegt hatte. Sie setzte ein falsches Lächeln auf und wartete, bis das strenge Gesicht ihres Vaters aufleuchtete.


    »Helen.« Er klang hart.


    Sie schluckte ihre Beklemmung hinunter und nickte leicht. »Du hattest recht, Vater. Ich war wohl durch die ganze Situation etwas überfordert. Morgen früh bin ich pünktlich um acht Uhr im Zentrum, und mein Diener ist bereit für die Zähmung.«


    »Gut. Ich erwarte dich in meinem Büro.«


    Der Bildschirm wurde schwarz. Sie kämpfte mit den Tränen. Dieser Anruf hatte ihr gemeinsames Schicksal besiegelt. Sie biss sich auf die Lippen. Bitte, bitte. Ihre Entscheidung musste die richtige sein. Sie gab alles auf, jeden Luxus, jeden Wohlstand, ihr Leben, ihre Arbeit,… wenn Ben und sie es nur rechtzeitig über die Grenze schafften.


    

  


  
    Wie ein heiliges Objekt hielt Ben den Datenspeicher in die Höhe. Eveline klatschte begeistert in die Hände, während Viktor einfach nur nickte.

  


  
    »Er war genau dort, wo ich ihn versteckt habe. Ich konnte ihn problemlos aus dem Baumstamm ziehen, keine Kontrolleure, keine Verfolger oder Beobachter, alles in bester Ordnung.«


    »Dann kann ich das Ding ja morgen zum Zentralcomputer bringen, wie besprochen. Vik, du hast deinen Teil der Arbeit schon erledigt, oder?«, fragte Helen.


    »Klar doch, sonst würde ich meinem Ruf nicht gerecht werden.« Viktor grinste verschmitzt.


    »Willst du nicht wenigstens einen Blick auf unsere Vergangenheit und die Daten werfen, Helen? Immerhin riskierst du morgen deine Haut dafür. Und das vielleicht für Informationen, die es im Nachhinein betrachtet nicht wert sind.« Ben sah sie fragend an.


    »Ich vertrau dir, Ben. Was du mir erzählt hast, reicht vollkommen aus, um mein Tun zu rechtfertigen.« Vor einigen Stunden war es ihr noch als ungemein wichtig erschienen, die Fakten zu kennen, aber jetzt wollte sie den Auftrag einfach nur schnell hinter sich bekommen.


    »Dann bestehe ich eben darauf, dass du dir die Daten ansiehst. Ich könnte dir nicht so schnell unsere Vergangenheit erklären, wie es dieses kleine Teil vermag.« Ben drückte ihr den Datenträger in die Hand und machte ein vielsagendes Gesicht.


    »Außerdem muss ich das Ding sowieso noch ein bisschen umprogrammieren«, meinte Viktor lässig. »Die Computerfuzzis der Bewegung arbeiten mir immer zu schlampig. Ein paar kleine Verbesserungen und Justierungen können bestimmt nicht schaden.«


    Helen musste lachen, als sie Viktors mit Stolz erfüllten Ton hörte. Dieser gab ihr einen scherzhaften Klaps auf den Hinterkopf und stapfte zurück in sein Labor.


    »Kommt.«


    Helen griff nach Bens Hand, zog ihn hinter sich her und folgte Viktors Aufforderung.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Viktor klimperte auf einer antiken Tastatur herum und ließ sich schließlich zufrieden seufzend zurücksinken. Die Lehne des Stuhls knarrte bedrohlich, aber das schien ihn nicht zu stören. »Absolut spionagesicher. Als ob mein kleines Center nicht ohnehin völlig dicht gegen jeden Angriff von außen wäre. Den Datenträger, bitte.« Sein Grinsen spiegelte sich auf den Bildschirmen.

  


  
    Helen verdrehte die Augen. Viktor streckte die Hand aus und wackelte mit den Fingern. Helen ließ den kleinen Speicher hineinfallen.


    »Das fühlt sich gut an«, gurrte ihr Bruder und schob das kleine, unauffällige Ding in den dafür vorgesehenen Schlitz. »Einen Moment noch. Ich geh die Programmierung durch und baue eine kleine Sicherheitsvorkehrung ein.«


    Viktors Finger huschten über drei Bildschirme gleichzeitig, dazwischen drückte er immer wieder die eine oder die andere Taste. Bilder blitzten auf den Monitoren auf, Zahlencodes erschienen und verschwanden eine Sekunde später wieder und seltsame Zeichen, Grafiken und Statistiken blinkten.

    Helen war stolz auf ihren großen Bruder. Wer hätte damals geahnt, dass seine verrückten Computerspielereien sich einmal als so wertvoll erweisen würden. Als Kind war Helen manchmal genervt gewesen, wenn Viktor wieder keine Zeit für sie hatte, weil er im Einkaufszentrum einen Uralt-Computer-Schrotthaufen ergattert hatte. Aber jetzt war sie froh über Viktors Hobby.


    Unvermittelt stand Viktor auf und machte den Stuhl frei. Er bedeutete Helen, sich zu setzen. »Wenn ihr durch seid mit dem Speicher, kommt in die Küche. Wir essen noch gemeinsam zu Abend, und ich führe euch in die Geheimnisse der Technik ein. Ich hab mir nämlich etwas überlegt. Ihr werdet begeistert sein.« Er verschwand aus dem kleinen Raum und Helen war mit Ben und den surrenden Computern allein.


  


  
    *

  


  
    


    »Möchtest du eine kurze Zusammenfassung der letzten Jahrhunderte, bevor wir die Informationen abspielen?« Ben klappte den Hocker auf, der bis dahin an der Wand gelehnt hatte, und setzte sich nahe zu Helen. Leise Sorge schwang in seiner Stimme mit, denn er war sich noch immer nicht sicher, wie viel Veränderung Helen in ihrem Leben ertragen konnte. Sie hatte bisher einigermaßen gelassen auf die Ereignisse der letzten Tage reagiert, aber er spürte, dass sie sich lockerer gab, als sie es war. Tief im Inneren war ihre Welt erschüttert worden, und einzig ihre Verbundenheit heilte die Risse.

  


  
    Er strich ihr über den Nacken, worauf sie den Kopf zurückwarf und lächelte. »Ja, mach das. Vielleicht ist es ganz gut, von einem Augenzeugen die Geschehnisse geschildert zu bekommen. Mir ist sowieso unklar, wieso es einmal möglich war, dass Menschen und Unsterbliche friedlich zusammenlebten und dann wieder nicht.«


    »Hm. Das ist ziemlich kompliziert.« Ben wickelte eine ihrer Locken um seine Finger und ließ sie wieder wegspringen. »Lange Zeit wussten die Menschen überhaupt nicht, dass es uns gibt. Jahrtausende lang, würde ich sagen. Wir haben uns angepasst, und unser Drang nach Lebensenergie war niemals so übermächtig, dass es die Menschen mitbekommen hätten. Viele von uns hatten einen kleinen Kreis von Eingeweihten um sich geschart, die sie nährten und oftmals hofften, selbst verwandelt zu werden. Die restlichen haben eben von Zeit zu Zeit bei ihren menschlichen Liebhabern getankt, ohne dass diese es mitbekamen. Beim Küssen kann es ja auch stürmisch zugehen.« Ben zwinkerte Helen zu in der Erwartung, sie mit seinem Kommentar aufzuheitern, aber sie sah ihn nur ernst an. »Nun ja, auf jeden Fall lief es auf diese Weise recht gut zwischen Menschen und Unsterblichen. Im Nachhinein bin ich der Überzeugung, dass es auch ewig so weiter gelaufen wäre, wenn die Menschen nicht begonnen hätten, Raubbau mit der Erde zu betreiben. Ich war seit einigen Jahrzehnten unsterblich, als die Situation völlig eskalierte. Die Menschen hatten die Ressourcen aufgebraucht, die Luft verpestet und das Wasser vergiftet. Seuchen und Hungersnöte breiteten sich aus und brachten das Schlechteste im Menschen zum Vorschein. Überall auf der Erde herrschten Krieg, Mord und Krankheit. Die Menschheit, die bis dahin immer nur gewachsen war, dezimierte sich innerhalb eines guten halben Jahrhunderts beinahe bis zur Ausrottung. Wir wollten helfen, unser Wissen einbringen. Samuel, derjenige, der von Beginn an mein Mentor war, spielte eine Vorreiterrolle. Wir gewöhnten die Menschen langsam an den Gedanken, dass es Wesen wie uns tatsächlich gibt und nicht nur in ihrer Fantasie. Als die Zeit reif war, und die Menschheit sich am Abgrund befand, haben wir uns gänzlich offenbart. Nach der ersten Skepsis hat sich eine wundervolle Zusammenarbeit zwischen unseren Spezies entwickelt. Unsterbliche konnten offen mit ihren Sensitiven zusammenleben, heiraten und niemand nahm Anstoß daran. Die Natur erholte sich langsam wieder. Die Citys wurden gegründet. Alles lief bestens… bis zur Erfindung des Serums.« Ben nickte in Richtung Computer. »Aber sieh selbst.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Helen schluckte. Bens Erzählung hatte sie gefesselt, und auch wenn sie sich noch immer schwer vorstellen konnte, wie das Leben damals gewesen war, stieg eine schmerzhafte Sehnsucht in ihr hoch. Wie gern würde sie auch in aller Öffentlichkeit mit Ben zusammen sein, ihn berühren und küssen oder vielleicht sogar heiraten, aber in der heutigen Gesellschaft war das undenkbar. Doch vielleicht würde der kleine schwarze Datenträger etwas daran ändern. Schon allein die Hoffnung daran war es wert, die Gefahren auf sich zu nehmen, die Bens Mission mit sich brachte. Helen richtete ihre Konzentration auf den flackernden Bildschirm.

  


  
    Wollte sie wirklich wissen, was damals genau geschah?

  


  
    Sie streckte zitternd ihren Finger aus, um den Infofilm abzuspielen.

  


  
    Die Schaltfläche verschwand und stattdessen erschien ein gut aussehender Mann mit grau melierten Haaren und bernsteinfarbenen Augen. Sein Lächeln hatte etwas an sich, das ihn auf Anhieb vertrauenswürdig machte. Er hatte einen gütigen Blick und strahlte trotz seiner Makellosigkeit eine Großväterlichkeit aus, die Helens Herz sogleich öffnete.


    »So hat er auch sofort auf mich gewirkt«, flüsterte ihr Ben ins Ohr.


    Sein Atem kitzelte sie und im Nacken stellte es ihr die Haare auf.


    »Das ist Samuel«, fügte Ben hinzu.


    Mit einem Mal verstand Helen, warum er soviel auf diesen Mann hielt und ihn als seinen Mentor bezeichnete.


    Der Mann am Monitor begann mit voller, ruhiger Stimme zu sprechen, und Helen lauschte aufmerksam seinen Worten.


    »Ich grüße euch, Bürger des Regimes. Mein Name ist Samuel Vickings. Ich bin ein, wie ihr es bezeichnet, Ungezähmter aus der Wildnis. Ich spreche als Vertreter der Befreiungsbewegung. Wir sind eine Gruppe von Menschen und Unsterblichen, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, die Bürger der Zivilisation über die Lügen des Regimes aufzuklären. In den letzten Jahrhunderten haben wir Fakten in Form von Zeitungs-, Radio- und Fernsehberichten aus der Zeit vor der Revolution und über die Revolution selbst gesammelt. Sie sehen gleich eine Abfolge der wichtigsten Daten dieser Sammlung. Im Anschluss an den kurzen Film können Sie Einsicht in die zugrunde liegenden Dokumente nehmen. Unser Bestreben ist es, die Menschheit vor dem Untergang zu retten. Ihr alle werdet nach diesem Film erkennen, dass ihr mit eurer derzeitigen Lebensführung eure Ausrottung zu verantworten haben werdet. Das Wissen der Wahrheit wandelt die Welt.«

  


  
    Vier ineinander geschlungene W’s wurden eingeblendet und verblassten wieder. Eine Folge verstörender Überschriften, Bilder und Daten erschienen und Helen hielt unwillkürlich die Luft an. Erst, als Vickings wieder am Monitor auftauchte, atmete sie aus.


    »Durch den Missbrauch des Serums geht die Fruchtbarkeit der Menschen verloren, und in wenigen Jahrzehnten wird die menschliche Rasse ausgestorben sein. Prüft die Fakten, erkennt die Wahrheit und ändert die Welt«, ermahnte der Unsterbliche streng und verschwand erneut hinter dem Symbol der Bewegung.

  


  
    Dann verdunkelte sich der Bildschirm für einen Moment und die erste Überschrift leuchtete grell auf.

  


  
    Helen griff sich an den Kopf. Pochende Schmerzen breiteten sich darin aus und die Welt verschwamm vor ihren Augen. Ben griff ihr stützend unter die Arme und legte ihren Kopf an seine Brust. »Es geht schon wieder«, keuchte Helen nach einigen Minuten. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, presste aber sofort wieder die Lider aufeinander.


    Ben streichelte ihr übers Haar und murmelte beruhigende Worte. Als sie seinen Geist in sich spürte, war sie nicht wirklich erstaunt, dass er sich in ihr ausbreitete und nach ihren Schmerzen griff. Das Pochen ließ tatsächlich ein klein wenig nach. Sie setzte sich aufrecht hin und blinzelte.


    »Lass deine Augen noch einen Moment lang geschlossen. Ich hol dir eine Tasse Kaffee. Dann geht es dir gleich besser.«


    Sie befolgte widerstandslos seinen Vorschlag, dankbar für die erlösende Dunkelheit. Viel zu früh kam Ben mit zwei dampfenden Tassen wieder, aber sie zwang sich dazu, etwas zu trinken und wirklich, es ging ihr mit jedem Schluck ein kleines bisschen besser.


    »Es ist beinahe unmöglich das alles zu begreifen, nicht wahr?« Er sprach mehr zu sich selbst als mit ihr.


    »Mhm.«


    »Und das sage ausgerechnet ich, obwohl ich diese Zeiten miterlebt habe. Manchmal wünsche ich mir nur noch, dass alles ein Ende hat. Egal was für eins, verstehst du? Ich möchte nicht länger kämpfen, verlieren und wieder kämpfen. Im Grunde sehne ich mich nur noch danach, mit dir zusammenzuleben und irgendwann zu sterben.«


    Helen verstand gut, was Ben meinte. Sie hatte bisher nur Bruchteile der Informationen gesehen, aber diese hatten ausgereicht. Die Tatsachen waren entsetzlich. »Wir können weitermachen«, sagte sie schließlich und öffnete die Datei hinter der Überschrift.


    Ein vergilbtes Stück Papier wurde sichtbar. Die Ränder waren dunkel und ausgefranst, als wäre der Rest der Seite verbrannt. Über einem nur noch halb vorhandenen Bild eines schwarzhaarigen Neugeborenen stand in dicken Lettern:

  


  
    


    31. Oktober 2011/09.16 Uhr/Weltbevölkerung

  


  
    Die kleine Danica aus Manila wurde von der UN symbolisch zum siebenmilliardsten Menschen gekürt.

  


  
    


    28. Februar 2012/Fukushima, ein Jahr danach

  


  
    Streunende Katzen, Straßen voller Trümmer, strahlende Ruinen: Zwölf Monate nach dem Atomunglück von Fukushima gleicht die Gegend um den Meiler einem gespenstischen Niemandsland.


    

  


  
    LE Monde: Dienstag, 20.06.2023/Weltbevölkerung rückläufig

  


  
    Das erste Mal seit Beginn der Aufzeichnungen gibt es weltweit mehr Sterbefälle als Geburten. Anders als die Schätzungen der Vereinigten Nationen im Jahre 2005 vorhergesagt haben, steigt die Weltbevölkerung bis 2050 nicht auf knappe zehn Milliarden an, sondern hat sich im letzten Jahr um zehn Prozent verringert. Als Ursachen gelten unter anderem die Nachwirkungen der Supergaus von insgesamt sieben Kernkraftwerken in Japan, Mexiko, Deutschland, Südafrika und Argentinien, der Jahrzehnte anhaltende Krieg im Nahen Osten, die erhöhte Sterberate bei Krebserkrankungen, und die hohe Infektionsrate an HIV, Malaria und Hepatitis in Afrika und Südostasien.

  


  
    


    Helen klickte sich von einer Datei zur nächsten. Ihr Blick flog über die Zeilen und sie bewegte lautlos die Lippen beim Lesen. Bei der nächsten Datei zuckte sie jedoch zurück. Kein weiteres Schriftdokument blitzte auf, sondern die zittrige Stimme einer Frau erklang immer wieder übertönt von lautem Rauschen:


    


    »Weltnachrichten– Mittwoch. Fünfzehnter. Juli. Zweitausendsiebenundzwanzig.– Laut Berichten aus den USA hat sich die Grippeepidemie weiter ausgebreitet. Die Experten sprechen von einer Epidemie weit über dem Ausmaß der Pestepidemien in Europa während des Mittelalters. Man geht im besten Fall von einer Halbierung der Weltbevölkerung von heute drei Milliarden auf eins Komm…«– Rauschen.

  


  
    

  


  
    New York Times: Donnerstag 04.03.2032/Weite Teile Asiens die nächsten fünfhundert Jahre unbewohnbar.

  


  
    Der flächendeckende chinesische Luftangriff mit Atomraketen hat die Bevölkerung im Gebiet zwischen Indien und Kasachstan nahezu ausgerottet… Versiegen des Erdöls im Jahre 2029 herrscht aber auch im Nahen Osten bitterste Armut, und die Zustände in den Flüchtlingslagern nehmen katastrophale Ausmaße…

  


  
    


    The Herald: Freitag 06.11.2099/Wir wollen die verbleibenden Menschen weltweit vor ihrem Untergang bewahren

  


  
    Samuel Vickings (politischer Vertreter der seit 01.01.2095 bekannten Population von unsterblichen Humanoiden) bekräftigt bei einem Interview mit dem Herald die Aussage, dass die Unsterblichen weltweit die Absicht haben, die menschliche Weltbevölkerung vor dem Aussterben zu bewahren. Dies geschehe nicht aus nahrungsmitteltechnischen Gründen, da sich Unsterbliche, laut seiner Aussage, von der Lebensenergie eines jeden Lebewesens ernähren könnten. Vielmehr sei der Beweggrund, dass man sich mit der menschlichen Rasse verbunden fühle, und man denselben gemeinsamen Ursprung habe.


    Es gäbe bereits Pläne zur Stabilisierung der Umwelt. Auch Vorschläge bezüglich Ansiedlungspolitik und der medizinischen Versorgung wurden unterbreitet.


    Die weltvereinten Nationen prüfen diese gerade eingehend.


    Papst Joachim der Erste bat beim letzten Gottesdienst, für eine Verbrüderung der Arten zu beten. Der australische Premierminister Stephen Horst-Wheeling warnte hingegen vor den Folgen einer überstürzten Entscheidung.

  


  
    


    The Buffalo News: Donnerstag 27.09.2103

  


  
    Weltbevölkerung und Klima seit einem Jahr stabil, dank der Science-Allianz 2099 - Weltweit vereinte Nationen verabschieden nun auch Gesetz zur Errichtung von Zentralen Niederlassungen, Citys genannt,…

  


  
    


    Frankfurter Allgemeine/City Seven: Donnerstag 01.03.2125

  


  
    Erstes »artübergreifendes« Präsidentenpaar in City Three/ehemaliges Paris


    Zum ersten Mal seit dem Bekanntwerden von unsterblichen Erdenbürgern wurde eine Kandidatin aus deren Reihen zur Präsidentin einer europäischen City gewählt.


    Für die nächste Legislaturperiode steht Frau Doktorin Fabienne de Bois City Three als Präsidentin vor. Die attraktive vierhundertneunundfünfzigjährige Unsterbliche lebt seit zehn Jahren mit ihrem menschlichen Ehemann Lucas de Bois im ehemaligen Paris. Die beiden sind seit siebzehn Jahren verheiratet, und leben laut eigener Aussage seit zweiunddreißig Jahren in einer Verbindung.


    Als vor einundzwanzig Jahren das Recht auf Eheschließungen zwischen den Arten in ganz Europa nach langen Diskussionen eingeführt wurde, waren Herr und Frau de Bois das erste Politikerehepaar weltweit.


    Der amerikanische Generalpräsident Michael Green (City One) begrüßte die Wahl der hochgebildeten de Bois als großartige Wendung. Er bezeichnete ihre Ernennung als ersten Schritt zur weiteren Verbrüderung der Rassen. Die japanische Außenministerin (City Seven/ehem. Tokyo) Mei Feng Lao (Verbunden mit der sechshunderteinundvierzigjährigen ostafrikanischen Unsterblichen Zulu Omanga) zeigte sich hocherfreut, dass nach der weltweiten Akzeptanz von Homosexuellen in politischen Ämtern nun auch die Unsterblichen in die weltweite Politik Einzug gehalten haben.

  


  
    


    Darunter ist ein kleines Bild zu sehen. Eine gepflegte, schlanke Frau mittleren Alters und ihr übergewichtiger, glatzköpfiger Ehemann sind abgelichtet. Sie halten die Hände in Siegerpose in die Höhe und lächeln zufrieden. Der kleingedruckte Untertitel lautet: Die de Bois nach Bekanntgabe der Wahlergebnisse.

  


  
    14. Die Revolution

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    »Willst du eine kurze Pause machen?«

  


  
    Helen nickte und griff nach Bens Hand. Wortlos erhob sie sich vom Stuhl und das Knarren des alten Holzes übertönte das Surren der Computer. »Ich möchte einen Moment lang vor die Tür gehen.«

  


  
    Ben folgte ihr durch den düsteren Flur, und als sie die Tür öffnete und hinaus schritt, betrat sie eine rötlich schimmernde Welt. Die Sonne hing wie ein roter Feuerball tief am Himmel, zur Hälfte bereits vom Wald verdeckt.


    »Schön«, flüsterte Helen und lehnte sich an ihn. Seine starken Arme hielten sie fest umschlungen und sein beständiger Herzschlag linderte ihre düsteren Gedanken. Mit eigenen Augen zu lesen, dass es tatsächlich eine Zeit gab, in der sie mit Ben glücklich gewesen wäre, machte es ihr noch schwerer, sich mit der Gegenwart abzufinden. Und der Gedanke daran, dass sie in den nächsten Minuten die Details der Revolution erfahren würde, war fast unerträglich für sie.


    »Wenn du möchtest, erzähle ich dir einfach, was damals geschehen ist.«


    Helen lächelte. Es war noch immer ungewohnt für sie, dass er seit der Verbindung so gut über ihr Innenleben Bescheid wusste. Zumindest, wenn sie ihre Gefühle nicht vor ihm verbarg. »Ich schaffe das schon. Wenn das der Preis dafür ist, dass ich mit dir ein glückliches Leben führen kann, zahl ich ihn gern.«


    Sie drehte sich um und betrachtete ihn. Er war immer noch der schönste Mann, den sie je getroffen hatte und die Gewissheit, dass er auf ewige Zeiten ihr Ben sein würde, machte ihn noch schöner. Sie schloss die Augen, als er ihr durch die Haare strich und seine Hand weich in ihrem Nacken verharren ließ. Sein Kuss war so zart, dass sie sich einen Moment darin verlor. Als er seine Lippen von ihren löste und sie ihn wieder ansah, funkelten seine Augen vor Verlangen. Sie wollte ihn in sich spüren, mit ihm verschmelzen und endlich wieder ganz sein. Seit sie verbunden waren, sehnte sie sich viel stärker danach, auch mit seinem Körper eins zu sein. Niemals hätte Helen sich träumen lassen, dass es so mit einem Mann sein würde. Ohne Bens ganze Nähe fehlte etwas in ihr. Zärtlich strich sie ihm über die Wange und wünschte sich zurück auf das schmale Bett der Almhütte. Doch es war nicht der richtige Zeitpunkt, um in seine Arme zu sinken und die Welt zu vergessen.


    Die Sonne versank gänzlich am Horizont und der rote Schimmer verblasste langsam, während die ersten Sterne blass zu leuchten begannen.


    »Machen wir weiter. Ich möchte nicht allzu spät nach Hause kommen«, meinte Helen und wandte sich um.

  


  
    


    Die Luft in der kleinen Kammer war überhitzt. Es roch nach den Ausdünstungen des Kunststoffes, nach Kabeln, nach Staub. Als Helen den Monitor vor sich berührte, erschien ein bunt gedruckter Bericht.


    


    Sonntags News: 24.03.2126/Heilmittel gegen Krebs entdeckt/Blut als Krebskur ersetzt allmählich Chemo- und Strahlentherapie/Interview mit Dr. med. Phillip Nettingsdorf

  


  
    Bild a. S.: Herr Dr. Nettingsdorf, Sie sind Leiter der medizinischen Forschungsgruppe von City Seven zur Untersuchung der möglichen Einsatzgebiete von Unsterblichenblut bei der Behandlung von tödlichen Krankheiten. Was können Sie uns über die Fortschritte im Bereich der Krebsforschung sagen?


    Dr.med. Nettingsdorf: Ohne der offiziellen Bekanntmachung des Instituts für Blutforschung am kommenden Dienstag vorgreifen zu wollen, traue ich mich zu behaupten, dass die gesundheitlichen Probleme der Menschen im Bereich Krebs der Vergangenheit angehören.


    Bild a. S.: Was macht Sie da so zuversichtlich?


    Dr.med. Nettingsdorf: Die vergangenen fünf Jahre, in denen wir die Behandlung von Krebspatienten im letzten Stadium mit gereinigtem Unsterblichenblut durchgeführt haben, ergaben eine Heilungsquote von neunundneunzig Komma neun Prozent. Außerdem hat keiner der Geheilten bisher eine Wiedererkrankung erlitten. Vielmehr sind die ehemaligen Patienten als besonders gesund, robust und langsam alternd einzustufen. Viele Behandelte gaben nach der Heilung an, dass sie sich um Jahrzehnte verjüngt fühlen.


    Bild a. S.: Aber zu Beginn der Versuchsreihe gab es doch auch einige unerfreuliche Entwicklungen, nicht wahr?


    Dr.med. Nettingsdorf: Nun ja, jede neue Technik leidet zu Beginn an, nennen wir es einfach, Kinderkrankheiten. Nachdem wir die Dosierung und die Behandlungsform verfeinert hatten, kam es zu keinen Zwischenfällen mehr. Die wenigen Opfer der Behandlung sagen aber einheitlich aus, dass ihnen ein Leben als Beinahe-Unsterblicher lieber ist als der Tod, den sie ohne die Blutgabe auf jeden Fall erlitten hätten. Dass sich einige sichtbare Geschwüre bei den Betroffenen nach ihrer Verwandlung nicht entfernen lassen, würde ich als Schönheitsfehler bezeichnen. Auf jeden Fall werden die Versuchsreihen auf andere Krankheiten ausgedehnt, und für die Heilung von Krebs bekommen wir Ende des Jahres bereits die Genehmigung zur Bluttherapie erteilt.


    Bild a. S.: Vielen Dank für das aufschlussreiche Gespräch.

  


  
    

  


  
    Auf den Abbildungen sah man einen dunkelblonden Mann mit einem kleinen, blutgefüllten Glasgefäß in der Hand. Sein weißer Kittel und seine viel zu groß aussehenden Zähne gaben ihm eine Ähnlichkeit mit einem weißen Karnickel. Unter dem Bild stand in großen Lettern: Heilung liegt ihm im Blut– Dr. med. Nettingsdorf im Labor.


    


    Helen erschauderte bei dem Anblick des Doktors. Sie wusste nicht, warum, aber irgendetwas an ihm war ihr unheimlich. Vielleicht war es der stechende Blick aus eisigen Augen oder seine blanken Zähne. Seine Ausstrahlung war bedrohlich.

  


  
    Auch das andere Foto rief keine angenehmen Gefühle in ihr hervor. Eine junge, hübsche Frau, deren Gesicht über dem linken Auge von einem faustgroßem Tumor entstellt war, stand vor einer Menschenmenge - Untertitel: Die Geheilten mit Vivienne Makel: lieber hässlich, als tot.

  


  
    Helen schluckte und drückte schnell den Bericht weg. Obwohl sie Bens beruhigenden Geist in sich spürte, war sie entsetzt. Ben zog sie in seine Arme. Sein intensiver Duft entspannte Helen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als mit Ben in ihr Zimmer zu gehen und seinen starken Körper an ihrem zu spüren. Ben küsste sie sanft. Und obwohl in Helens Herz ein Meer der Sehnsucht tobte, wandte sie sich dem nächsten Bericht zu.

  


  
    Es war eine kurze Videoaufzeichnung. Helen rieb sich die Augen, aber das Bild wurde dennoch nicht schärfer. Ein runder Metalltisch umringt von vier besetzten Stühlen war zu sehen. Auf dem ersten saß Nettingsdorf, daneben Vickings und auf den beiden anderen Plätzen waren eine dicke Frau und ein gut aussehender, aber arrogant wirkender grau melierter Mann zu sehen. Die Frau trug ein rosarotes Kleid, das in zig wallenden Bahnen an ihrem speckigen Körper hinunterfloss. Ihre Nase war ungewöhnlich weit nach oben gebogen und ihre kleinen, schlitzförmigen Augen saßen viel zu eng, hinter einer grellroten Brille verborgen, beisammen. Sie schnäuzte sich laut in ein zerknülltes Taschentuch und drehte es unschlüssig in den Händen, bis sie ihre Pobacke ein kleines Stückchen anhob und den weißen Stofffetzen einfach darunter schob.


    »Ein Schweinchen«, bemerkte Helen kaum hörbar und grinste Ben an.


    Dieser schüttelte leicht den Kopf. »Die wichtigeren Personen sind Nettingsdorf und Busch, der Moderator. Sie haben den Untergang vorangetrieben.« Helen wollte schon nachfragen, als der Moderator zu sprechen begann. Schnell horchte sie zu und konzentrierte sich auf den Film.

  


  
    


    Busch blickt in die Kamera. »Meine Damen und Herren vor den Bildschirmen, wir sind heute zusammengekommen, um über die Weigerung der Unsterblichen zu sprechen, ihr Blut außerhalb der Behandlung von todkranken Menschen zur Verfügung zu stellen. Unsterblichenblut würde eine enorme Lebensverlängerung der Bevölkerung bewirken. Mit mir diskutieren heute Abend der renommierte Arzt und Wissenschaftler Doktor Phillip Nettingsdorf, der politische Vertreter der Unsterblichen, Master Samuel Vickings und die an Fettsucht erkrankte Hausfrau und Mutter, und überdies Leiterin der weltweit arbeitenden Gruppe BFA - Blut für alle - Sarah Winter. Ich freue mich auf interessante und aufschlussreiche Gespräche an diesem Themenabend von Canalhuman– Unsterbliche - Freund oder Feind?

  


  
    Werter Herr Doktor: Sie haben in den letzten Jahren bahnbrechende Erfolge bei der Behandlung von diversen tödlichen Krankheiten erzielt, und bei Ihren Forschungen festgestellt, dass es noch andere weitreichende positive Wirkungen von Unsterblichenblut auf den menschlichen Körper gibt. Würden Sie unseren Zuschauern bitte kurz erläutern, was Sie bei Ihrer Arbeit festgestellt haben?«


    Jetzt blickt Nettingsdorf in die Kamera. »Sehr gern. Unsterblichenblut hat eine heilende Wirkung bei allen möglichen Erkrankungen des menschlichen Organismus. Es bekämpft sowohl banale Erkrankungen im Bereich der Atemwege, als auch schwerwiegende wie Krebs oder Hepatitis. Außerdem hat es, in kleinen Dosen verabreicht, eine gesundheitsfördernde und lebensverlängernde Wirkung. Wir gehen derzeit von einer Lebenserwartung um die zweihundert bis zweihundertfünfzig Jahre aus, wenn das Blut bereits im Kindesalter hoch verdünnt angewendet wird. Bei der stagnierenden Weltbevölkerung und den Nachwirkungen des letzten Jahrhunderts, in dem es ja bekanntermaßen fast zur Vernichtung der Menschheit gekommen wäre, stellt die mögliche Lebensverlängerung durch Blutverabreichungen eine wunderbare Option zur Stabilisierung der Weltbevölkerung dar.«


    »Sie haben soeben Herrn Doktor Nettingsdorf gehört«, spricht Busch Vickings an. »Die positive Auswirkung von Unsterblichenblut auf den Menschen ist allem Anschein nach unbestritten. Dennoch weigern sich weltweit die Unsterblichen, ihr Blut für ein längeres Menschenleben und zur Behandlung von nicht tödlichen Krankheiten zur Verfügung zu stellen. Wie verteidigen Sie als Sprecher Ihrer Art diese Haltung?«


    »Ich bin der Ansicht, es gibt nichts zu verteidigen«, erwidert Vikings. »Wir haben, ebenso wie die Menschen, laut Verfassung das Recht, über unseren Körper und demnach auch unser Blut zu bestimmen. Außerdem stellen wir es den Menschen zur Behandlung von tödlichen Krankheiten gern und auch in ausreichenden Mengen zur Verfügung. Ich denke, dass die Forderung nach einer künstlichen Verlängerung des menschlichen Lebens gegen die Natur des Menschen spricht.«


    »Aber euren Verbundenen, oder wie ihr die menschlichen Bettgefährten auch immer nennt, denen gebt ihr schon euer Blut«, sagte Winter hysterisch zu Vickings. »Die dürfen euch über Hunderten von Jahren das Bett wärmen. Man denke nur an die Präsidentin von City Three mit ihrem glatzköpfigen Liebhaber! Aber uns einfache Leute mit achtzig oder neunzig krepieren lassen.«


    »Frau Winter, bitte mäßigen Sie Ihren Ton etwas«, interveniert Busch. »Ein verbaler Angriff gegen Frau de Bois, wie viel Wahrheit er auch beinhalten mag, ist im Fernsehen unangebracht. Dennoch, Herr Vickings. Sie haben den Vorwurf von Frau Winter vernommen. Es drängt sich tatsächlich die Frage auf, warum die Gefährten von Unsterblichen deren Blut zur Lebensverlängerung dargereicht bekommen, die übrige Bevölkerung aber nicht.«


    »Die Verbindung zwischen einem Sensitiven und einem Unsterblichen ist von großer Tragweite für beide Beteiligten«, erwidert Vickings kühl und sachlich. »Es wird auch nur einmal, nämlich am Beginn der Verbindung, Blut ausgetauscht. Das hat zur Folge, dass Sensitive im Allgemeinen länger leben, aber sie müssen auch viele Entbehrungen ertragen. Kinderlosigkeit, Mitfühlen bei Schmerz oder seelischer Qual des Partners und die Einbuße jeglicher Privatsphäre durch die intensive, gedankliche Verbindung zum auserwählten Unsterblichen, um nur einige zu nennen. Die Verbundenen wissen über die Wirkung und die Nebenwirkung ihrer Beziehung Bescheid, und gehen freiwillig diesen lebenslangen Pakt miteinander ein, um - das möchte ich betonen - gemeinsam zu sterben. Welche Wirkung der Konsum von Blut rein für die Verlängerung der Lebenserwartung für einen Nicht-Sensitiven hat, ist im Moment nicht abschätzbar. Es deutet vieles darauf hin, dass es zu einer verminderten Fruchtbarkeit der Menschen kommt. Außerdem haben wir die Weltbevölkerung meines Erachtens nach bereits vor der Vernichtung bewahrt. Seit wir gemeinsam in eine Richtung arbeiten, unser Wissen und unsere Fähigkeiten teilen, ist die Zahl der Menschen auf dem Planeten stabil, vielmehr, sie steigt sogar wieder leicht an. Ich denke, wir können mit unseren in den letzten Jahren erzielten Erfolgen zufrieden sein.«


    Nettingsdorf scheint sichtlich aufgebracht. »Das ist doch absoluter Blödsinn. Ihr Untoten wollt nur eure geheime Weltherrschaft aufrechterhalten. Aber uns das Blut rauben, oder Lebensenergie, wie ihr es gern nennt. Pah, elendes Pack!«


    Winter beginnt zu weinen. »Genau, ich gebe dem Doktor recht. Mich mit meinem Übergewicht leiden lassen. Meine Gelenke und Bänder sind völlig überbelastet, diese Schmerzen.«


    »Wer gibt euch eigentlich das Recht, zu bestimmen, wen ihr zu euren Sensitiven macht - wir haben alle ein Anrecht darauf, euer Blut zu bekommen«, ruft Nettingsdorf noch immer zornentbrannt.


    »Wäre es nicht eine gute Option, einfach mehr oder vielleicht sogar alle Menschen in eine Verbindung miteinzubeziehen? Kann ein Unsterblicher nicht mehreren Menschen als Verbundener dienen?«, fragt Busch mäßigend.


    Vickings schüttelt den Kopf. »Nein, das ist nicht möglich. Für jeden Unsterblichen gibt es nur einen passenden Sensitiven, und umgekehrt. Wir haben in den letzten Jahren doch eine wunderbar funktionierende Form des Zusammenlebens…


    »Also wirklich nicht! Wir werden schon dazu aufgefordert, Blut für euch zu spenden«, unterbricht Winter rüde.


    »Kein Mensch wird zur Blutspende gezwungen«, sagt Vickings zu Winter. »Die Menschen tun das freiwillig, um ihren Willen zum friedlichen Zusammenleben, und auch, um ihrer Dankbarkeit für unsere wissenschaftliche Arbeit Ausdruck zu verleihen. Wenn sich jemand dazu entschließt, kein Blut zu spenden, hat das keinerlei Nachteile für ihn. Selbst wenn kein einziger Mensch mehr dazu bereit wäre, ist es für unsere Art egal. Der Lebensfunke ist in jedem Wesen dieser Erde verborgen. Blut ist nur eine schnelle und effiziente Weise, uns zu stärken. Unser Zusammenleben hat Vorteile für beide Seiten. Seit wir uns zur gegenseitigen Kooperation entschlossen haben, hat sich die Weltgeschichte zum Positiven gewendet. Keine Kriege, keine Umweltverschmutzung, keine tödlichen Seuchen mehr.«


    »Aber ist es nicht so«, beginnt Busch, »dass die Unsterblichen die Menschen als Nahrungsquelle gebraucht haben, und daher ihre Ausrottung verhi…«

  


  
    


    Helen keuchte leise. Langsam fügten sich in ihrem Kopf die Informationen zu einem Bild zusammen. Die nächsten Dateien überflog sie nur. Es ging hauptsächlich um Demonstrationen und Aufstände, bei denen die Menschen nach Unsterblichenblut verlangten. Der Kopfschmerz kehrte allmählich wieder zurück, und sie wollte nur noch schnell mit der Durchsicht fertig werden. Dann aber hielt sie inne.


    


    City Five Press: Mittwoch 29.06.2135/Hundert enthauptete Unsterbliche in City Five entdeckt

  


  
    Gestern Abend wurde auf der Centralstreet zwischen den Recyclingtonnen eine grauenvolle Entdeckung gemacht.

  


  
    


    »Das Serum«, erklärte Ben leise. »So wurde das erste Serum hergestellt. Das wurde mir auch erst nach der Revolution klar.«

  


  
    Helen nickte stumm und blätterte weiter.

  


  
    


    Global Medical Press: Montag 04.07.2135/Untote Erdenbürger - Gefahr oder Segen? Ein Denkanstoß von Dr.med. Peter Sebastian Goldstern

  


  
    Seit des weltweiten Auftauchens von unsterblichen Bürgern hat sich unsere Erde zum Positiven gewendet, lautet die allgemein gängige Aussage in wissenschaftlichen Fachkreisen. Die Menschheit war, so die historischen Aufzeichnungen, im Begriff, sich selbst auszulöschen.


    In diesem Artikel werde ich diese Vorannahmen infrage stellen, und den Denkanstoß in eine Richtung geben, der die Unsterblichen nicht länger als rettende Engel darstellt. Es ist richtig, dass die Umweltzerstörung, die zahlreichen Kriege und die Grippeepidemien die Weltbevölkerung im einundzwanzigsten Jahrhundert rapide schrumpfen ließen.


    Aber die sich zwangsläufig stellenden Fragen lauten doch: Woher kamen die unheilbaren Krankheitserreger? Wer hat der Menschheit technologische Mittel zur Verfügung gestellt, die langsam, aber sicher die Natur zerstört haben? Wer hat die Kriege provoziert, die damals Millionen Todesopfer gefordert haben? Vor allem aber stellt sich die Frage nach dem Warum. Wer hätte einen Vorteil aus der Dezimierung der Menschheit gezogen?


    Es gibt bei genauerer Überlegung nur eine einzige Antwort auf diese Frage: die Unsterblichen!


    Jahrtausende lang lebten sie verborgen und versteckt. Sich ihrer Rolle als Minderheit auf dem Planeten bewusst, war es ihnen klar, dass sie, trotz ihrer abartigen körperlichen und geistigen Fähigkeiten, keine Chance gegen die Überzahl der Menschen hatten. Es gab also nur zwei mögliche Auswege für die seelen- und herzlosen Kreaturen, um ihrem Dasein als Schatten der Gesellschaft zu entfliehen.


    Der eine wäre eine vermehrte Produktion von neuen seelenlosen Bastarden gewesen. Bei der kriegerischen und schwer zu kontrollierenden Natur der Unsterblichen hätte jedoch das Risiko bestanden, dass sie sich bei den zu befürchten gewesenen Revierkämpfen, schlussendlich wieder dezimiert, wenn nicht sogar ausgerottet hätten. Wie allgemein bekannt ist, haben die Unsterblichen einen übersteigerten Geltungsdrang und einen unstillbaren Wunsch nach Macht. So haben sie sich heutzutage ja in den besten politischen und wissenschaftlichen Ämtern breitgemacht und regieren die Welt nach ihren Vorstellungen.


    Die zweite Möglichkeit war das langsame Umkehren der bis ins zwanzigste Jahrhundert vorherrschenden Machtverhältnisse. Die Bevölkerungszahl der Menschen sollte bis an den Rand ihrer Existenz getrieben werden, und die Unsterblichen könnten durch ihre vermeintliche Rettungsaktion das Vertrauen der Menschen gewinnen.


    Lasst uns darüber kurz nachdenken. Ist es nicht genauso gewesen? Meiner Meinung nach: Ja!


    Meine akribischen Nachforschungen haben ergeben, dass zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts der Grundstein dieses perfiden Plans mit dem Vorantreiben der Industrialisierung gelegt wurde. Die Entdeckung des Kunststoffes und der anderen Einsatzgebiete von Erdöl haben die Welt in den ökologischen Ruin getrieben. Das Erdölzeitalter ist mit dem Viruszeitalter einhergegangen. Durch HIV, Ebola, Hepatitis und vor allem durch die mutierte Form der Grippe sind mehr Menschen gestorben, als durch alle Kriege dieses Jahrhunderts. Wer war wohl dazu in der Lage, ein Virus zu entwickeln, das eine solch verheerende Auswirkung nach sich gezogen hat? Meine Antwort: die Unsterblichen! Sie konnten über Jahrhunderte ihr Wissen vom Zusammenhang der Welt vertiefen. So konnten sie sich in unserer Gesellschaft einschleichen und uns weismachen, die Retter der Erde zu sein. Im Grunde genommen sind wir aber nichts anderes als ihre lebendig herumlaufenden Nahrungsquellen. Wären sie tatsächlich an der Menschheit an sich interessiert, würden sie uns ihr Blut zur Lebensverlängerung zur Verfügung stellen!


    Denken Sie darüber nach und schließen Sie sich unserer Partei Revolutionäre Menschheit an. Wir zählen auf Sie!


    Dr.med. Peter Sebastian Goldstern (Sohn vom bereits verstorbenen Entwickler der Bluttherapie Doktor Phillip Nettingsdorf und der derzeitigen Leiterin der Aktionsgruppe BFA Marie Stephania Goldstern)

  


  
    


    »Willst du nicht doch lieber, dass ich dir den Rest der Geschichte zusammenfasse?« Ben rückte näher an Helen heran und streichelte ihr über die Schulter.

  


  
    »Ja«, antwortete sie und drehte sich ihm zu. »Ich kann im Nachhinein ja noch die restlichen Dateien durchblättern. Aber eigentlich ist mir das schon alles zu viel.«


    »Hm. Es muss schwer sein, wenn sich die Dinge, die man bisher für unumstößlich wahr gehalten hat, als falsch herausstellen.«


    Ben nahm tröstend ihre Hand und sie atmete schwer aus. »Ich versuche, es kurz zusammenzufassen.« Er drückte ihre Hand sanft. »Dieser Doktor Goldstern hat gemeinsam mit einigen anderen aus der Partei Revolutionäre Menschheit - kurz PRM - illegale Versuche an Unsterblichen durchgeführt. Wir waren damals bestrebt, jegliche Forschung zu unterstützen. Man konnte ja nicht wissen, was man in Zukunft benötigen würde. Es wurde in jedem erdenklichen Gebiet geforscht, und eines dieser Gebiete war eben der Unsterbliche an sich. Wir wollten herausfinden, wer wir sind, warum wir so sind, und welche positiven und negativen Eigenschaften mit dem Unsterblichsein einhergehen.


    Goldstern hat eben untersucht, warum der Biss eines Artgenossen bei unsereins schwere Verletzungen hervorruft, obwohl doch alle anderen Verletzungen schnell verheilen. Er hat festgestellt, dass es zu einer Abwehrreaktion kommt, wenn Körperflüssigkeit eines anderen Unsterblichen in eine Wunde gerät. Speichel wirkt dabei allerdings viel weniger intensiv als Blut. Im Laufe seiner Forschungen ist er zu dem Schluss gekommen, dass ein Blutgemisch von mehreren Unsterblichen viel toxischer ist, als das eines Individuums. Gleichzeitig hat er mit seinen Kollegen herausgefunden, dass dasselbe Gemenge auch beim Menschen viel stärker wirkt, nur gegenteilig, nämlich heilend. Das Ur-Serum war erfunden.


    Eine weitere Entdeckung war, dass für Unsterbliche das Blut eines mit dem Serum behandelten Menschen wie ein starkes Narkotikum wirkt. Diese Erkenntnis hat er dazu benutzt, uns gefangen zu nehmen. Goldstern musste nur einen Weg finden, wie er möglichst viel verunreinigtes Blut an die Unsterblichen-Bevölkerung bringen konnte. Der Gedanke an eine Welt mit versklavten Superarbeitern muss extrem verlockend gewesen sein.«


    »Klar. Einerseits konnte Goldstern so weiter auf die Arbeitskraft und das Blut von euch zurückgreifen, und andererseits hatte er die Menschen mit dem Versprechen auf ein serumverlängertes Leben voll in der Hand«, schlussfolgerte Helen. »Er konnte sich die Welt sozusagen nach eigenen Vorstellungen kreieren.«


    »Eben. Goldsterns Partei hat nach der gewonnenen Wahl ein großes Treffen zwischen Menschen und Unsterblichen organisiert, bei dem besprochen werden sollte, wie man ein friedliches Zusammenleben der Rassen aufrechterhalten konnte. Die meisten Unsterblichen sind brav wie die Schafe erschienen und wurden beim Festmahl mit serumhaltigem Blut narkotisiert. Als sie wieder aufwachten, trugen sie das Halsband und waren von dort an Sklaven.«


    »Woher hatte Goldstern das Blut und das Serum?«


    »Nach der Wahl hat man die Menschen zur allgemeinen Blutspende aufgerufen, angeblich um die Depots aufzufüllen.«


    Ben beugte sich über Helens Schulter und tippte auf den Monitor. Der damalige Spendenaufruf erschien.


    »Die Blutspender mussten vor der Abnahme ihres Blutes ein kleines Glas Serum trinken«, erklärte Ben und deutete auf den Bildschirm, »das, wie du vielleicht schon erraten hast, aus dem Blut der enthaupteten Unsterblichen hergestellt geworden war. Goldstern hat Hunderte ermorden und ausbluten lassen.«


    Helens Gesicht wurde starr vor Entsetzen. Am liebsten wäre sie aus dem Raum gestürmt. Sie blickte Ben an und stöhnte. Ihr Innerstes stand in Flammen und brannte die Welt, die sie bisher gekannt hatte, nieder. Sie konnte keinen Grund finden, der das Handeln des Regimes gerechtfertigt hätte. Man hatte sie belogen, ihr ganzes Leben lang belogen! Sie warf sich in Bens Arme. Wie sehr hatte sie Goldstern als junges Mädchen bewundert und hatte mit großen Augen den Worten ihres Vaters gelauscht, der über den Erfinder des Serums sprach, als wäre dieser der Retter der Erde. Ihr hatte die Vorstellung gefallen, dass das Regime für seine Bewohner sorgte und die Seelenlosen, diese blutgierigen Kreaturen, unter Kontrolle hatte, und sie wollte unbedingt Teil dieser Gesellschaft sein.


    Nun lagen ihre Vorbilder gefallen auf dem Boden, in den Staub getreten von der Wahrheit, der sie bis vor einigen Wochen nie Glauben geschenkt hätte. Nur Bens feste Umarmung gab ihr in diesen Stunden Halt und schenkte ihr Sicherheit. Sein Körper, der ihr in den vergangenen Tagen so vertraut geworden war, spendete ihr Trost.

  


  
    15. Die Mission

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    »Streck deinen Arm aus, Schwesterherz.«

  


  
    Helen sah von ihrem fast unberührten Teller auf. Nach den Stunden in Viktors Kammer und den schrecklichen Offenbarungen, die sie erfahren hatte, war ihr der Appetit vergangen. Sie war einfach froh, dass ihr Liebster die Revolution überlebt hatte. Obwohl Ben, nachdem er ihr die Fakten erzählt hatte, schnell den Bildschirm ausgeschaltet hatte, ging ihr das letzte Bild nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatte den Frischgezähmten darauf gesehen, der sich in Ketten aufbäumte, das Gesicht schmerzverzerrt, den zahnlosen, blutverschmierten Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen und den Blick, einen hoffnungslosen, verzweifelten, todessehnsüchtigen Blick. Er sah eine Menschenfrau an, die vor einem Holzblock kniete, bereit, ihr Todesurteil hinzunehmen. Ihr Kopf lag auf dem bereits rot durchtränkten Block und ein Beil schwebte drohend über ihr.


    »Viele Sensitive haben sich gegen die Versklavung ihrer Liebsten gewehrt und wurden hingerichtet«, hatte Ben ihr ins Ohr geflüstert und sie gehalten, bis sie aufgehört hatte, zu weinen.


    Aber Helen konnte den Anblick nicht vergessen. Ihnen passierte das nicht. Sie waren in Sicherheit. Ben und sie waren in Sicherheit, beruhigte sie sich während des ganzen Abendessens, aber die Angst blieb und schnürte ihr die Brust zu.


    »Helen, träumst du?«, fragte Viktor. »Ich hab gesagt, du sollst deinen Arm ausstrecken.«


    Helen lächelte unschuldig. »Ich war in Gedanken, verzeih mir.« Sie streckte ihm den Arm entgegen und sah ihn fragend an. »Was willst du eigentlich machen?«


    Viktor fummelte am Verschluss einer kleinen Tasche herum und zog schließlich eine dicke Injektionsnadel hervor und steckte eine kleine silberne Kugel unter den Kolben. »Das ist eine kleine Spezialanfertigung. Ein Peilsender mit Funk- und Scanfunktion.« Er hielt die Spritze mit der glänzenden Kugel stolz in die Luft, doch weder Helen noch Ben sagten etwas. Resigniert ließ Viktor die Injektionsnadel sinken. »Ich sehe schon, euch Banausen muss man wieder alles bis ins kleinste Detail erklären.«


    Langsam tat Helen der Arm weh und sie zog ihn wieder zurück. Es konnte dauern, wenn Viktor erst einmal anfing, über Technikkram zu reden. Sie ließ sich nichts anmerken, sondern tat interessiert. Ben hingegen saß schweigend neben ihr und legte seine Hand auf ihren Oberschenkel.


    »Dieses kleine Wunderwerk der Technik hat es gehörig in sich. Es scannt nicht nur eure Vitalfunktionen und übermittelt sie weiter, sondern ist gewissermaßen unsere Lebensversicherung. Ich hab nämlich ein klein wenig mit dem Datenspeicher gespielt und entdeckt, dass die einprogrammierten Sicherheitsvorkehrungen stümperhaft waren. Ich sag’s ja immer, die Welt ist voller Dilettanten.« Viktor verdrehte die Augen, was Helen zur Weißglut trieb.


    »Komm endlich zur Sache«, fauchte sie, »ich will nach Hause und diese Mission hinter mich bringen.«


    »Schon gut, schon gut.« Viktor hob entschuldigend die Hände. Die Injektionsnadel glitzerte in seiner Hand. »Auf jeden Fall hab ich dem Speicher einen kleinen Virus angehängt. Nun kann niemand die Übertragung stoppen oder von den Computern löschen. Der Film läuft als Endlosschleife, bis wir oder jemand aus der Bewegung ihn anhält und deinstalliert. Und das wird erst gemacht, wenn die Unsterblichen frei sind und die Menschen einen Vertrag unterschreiben, dass sie kein Serum mehr verwenden, außer bei lebensgefährlichen Verletzungen.«


    Helen blies zischend die Luft aus ihren Lungen. Ihr schwirrte der Kopf, und sie wollte nur noch in ihr Haus zurückkehren. Sanft drückte Ben ihren Oberschenkel und lächelte sie ermutigend an, aber die Erschöpfung war einfach schon zu groß, als dass ihr ein Lächeln geholfen hätte.


    »Abschalten kann man den Film nur, wenn man unsere aktuellen Vitalfunktionen kennt. Sie sind der Code dafür. Der Scanner misst die Daten und sendet sie permanent weiter. Man braucht nur einen Befehl und den Namen des Codeträgers in den Zentralcomputer eingeben, misst Blutdruck, Puls und Temperatur mit einem Medi-Scanner und gibt die am Monitor erscheinenden Daten innerhalb von fünfzehn Sekunden ein. Danach verliert der Code seine Gültigkeit und man muss von vorn beginnen. Clever, nicht wahr? Unsere Körper sind sozusagen der Schlüssel zum Zentralcomputer.«


    Helen wusste, dass er gern einen Begeisterungssturm ihrerseits miterlebt hätte, aber sie hatte nur im Ansatz begriffen, was er sich da ausgedacht hatte. »Ich muss das jetzt aber nicht kapieren, oder?«


    Viktor schüttelte mitleidig den Kopf, wodurch sie sich wie der größte Techniktrottel der Erde vorkam. Ja, Viktor hatte Ahnung von Computern. Ohne zu übertreiben, konnte Helen sogar behaupten, dass er brillant in solchen Dingen war. Dennoch ärgerte es sie, dass er eine ähnliche Begeisterung von ihr für diesen Kram erwartete. Sie hatte sich nie recht fürs Programmieren interessiert, und im alltäglichen Leben fehlte ihr dieses Wissen auch nicht. Aber, ob sie wollte oder nicht, in dieser Angelegenheit musste sie Viktor vertrauen, und im Grunde genommen war sie froh darüber, dass er sich so viele Gedanken machte. »Wenn ich es recht verstanden habe, willst du uns dieses Ding tatsächlich unter die Haut spritzen«, meinte sie versöhnlich und ließ die Schultern sinken.


    »Wenn ich euch bei der kleinen Aktion behilflich sein soll, dann ja. Schau, kleine Schwester, ich hab mir bereits so ein Ding, wie du es nennst, injiziert und lebe noch«, sagte Viktor nun im verständnisvollen Ton und hielt ihr demonstrativ den Oberarm entgegen. Fünf Zentimeter über dem Ellenbogen zeichnete sich eine winzige Erhebung ab. Helen strich über die kleine Kugel und verzog missmutig die Lippen. Der Gedanke, gleich einen Fremdkörper eingesetzt zu bekommen, der dauernd ihre Körperdaten maß, behagte ihr nicht.


    »Du willst doch nicht, dass die lieben Kontrolleure den Infofilm in ein paar Stunden wieder vom Netz nehmen und unsere Arbeit umsonst war, oder? Mein Plan mit dem Scanner ist wasserdicht, und wenn wir vier«, Viktor sah nacheinander Eveline, Ben und Helen eindringlich an, »die einzigen sind, die über einen gültigen, nicht zu fälschenden Code verfügen, kann nichts schiefgehen. Nicht einmal, wenn es einer von uns nicht in die Wildnis schafft.«


    Helen schluckte schwer. Viktor hatte das Undenkbare ausgesprochen. Bisher hatte sie den Gedanken daran verdrängt, doch eigentlich war es klug, vorbereitet zu sein. Sie hoffte zwar inständig, dass sie alle vier gesund im Dorf der Befreiungsbewegung ankommen würden, aber mit Sicherheit wissen konnte man es nicht.


    »Nun gut, dann mach.«


    Viktor beugte sich zufrieden lächelnd über ihren Arm, drückte die Haut etwas zusammen und injizierte ihr das kleine Gerät. Helen zuckte zusammen, verbiss sich aber jeden weiteren Kommentar. Hoffentlich war Viktors Idee wirklich so überragend und der Schmerz nicht umsonst.


    Als ihr Bruder die Nadel aus ihrer Haut zog, rieb sie über die verletzte Stelle. Die kleine Kugel fühlte sich fremd in ihrem Körper an und bewegte sich leicht hin und her, wenn sie mit den Fingern darüberstrich. Noch war die Haut gerötet und empfindlich, aber schon morgen würde man außer der kleinen Erhebung nichts mehr davon bemerken.


    »Und du hast auch sicher alles durchdacht?«, fragte nun Ben und hielt Viktor ebenfalls den Arm hin.


    »Mhm«, brummte dieser. »Sie können ihre Computer nicht mal mehr ausschalten, wenn sie möchten. Der Virus lässt sie automatisch wieder hochfahren. Also keine Sorgen, Ben. Ich bin gut. Vertrau mir.« Viktor nahm den nächsten Sensor aus seinem Täschchen und warf Ben einen misstrauischen Blick zu. »Ich schwenk das Ding lieber kurz in Serum. Nicht, dass dein steinharter Körper es gleich wieder auswirft oder mir die Nadel verbiegt.« Helen wollte schon einschreiten und Viktor sagen, dass dies nicht mehr notwendig sei, weil Ben und sie verbunden waren, und er nicht länger unverwüstlich war, aber Bens Gedanken hielten sie zurück. So musste sie seelenruhig mit ansehen, wie Vik ein kleines Glas Serum aus dem Küchenkasten holte und die Nadel, wie auch den Sender einen Moment lang in die dunkle Flüssigkeit tauchte. Ben gab keinen Mucks von sich, als Viktor ihm anschließend die Spritze in den Oberarm stach. Doch einen Wimpernschlag lang verlor er die Fassung, und sein Blick trübte sich vor Schmerz. Dann setzte er sofort wieder seine gleichgültige Miene auf und niemand außer Helen hatte den Riss in seiner makellosen Maske bemerkt. Ben war seit ihrer Verbindung viel verletzlicher, schoss es ihr durch den Kopf und ihr Herz zog sich ängstlich zusammen, als ihr die Konsequenzen bewusst wurden. Die Mission musste nach Plan verlaufen. Nichts durfte schiefgehen, sonst wäre Ben verloren.

  


  
    


    »Ich liebe dich. Vergiss das niemals, egal, was heute passiert.«

  


  
    Helen wollte Bens Worte nicht hören. Sie wollte nicht daran erinnert werden, dass etwas geschehen konnte. Fest presste sie den Kopf an seine Brust und klammerte sich an ihn. Seine starken Muskeln, seine glatte Haut, sein kühler Duft wollten sie noch immer glauben lassen, dass er nicht zu verletzen war. Er war ihr Fels, ihr Halt, ihre Zuversicht. »Es klappt«, sagte sie und ließ zu, dass Ben sie an sich zog und mit Küssen bedeckte.


    Der Morgen war noch nicht gänzlich angebrochen und die Nacht hatte noch nicht vollkommen den Rückzug angetreten. Noch war Zeit, um zu vergessen, was in wenigen Stunden sein würde. Helen drängte sich an Ben. Sie hielt ihn fest, mit jeder Faser, mit jedem Gedanken, mit ihrem ganzen Sein. Sie liebten sich. Fest, verzweifelt, mit einer Leidenschaft, die nur aus Verzweiflung geboren werden konnte. Als die Sonne endgültig den Horizont für sich erobert hatte und der junge Tag unwiderruflich sein Licht über das Land warf, trockneten sie sich gegenseitig ihre Tränen, jeweils mit dem Körper des anderen.


    »Es klappt. Bestimmt«, wiederholte Ben leise ihre Worte und strich ihr sanft über die geröteten Wangen.

  


  
    


    Zum zehnten Mal kontrollierte Helen ihre Manteltaschen. Immer wieder versicherte sie sich, dass sie nichts vergessen hatte, und wenn ihre Finger über das zerkratzte Gehäuse des Mobiltelefons und über die glatte, kühle Oberfläche des Datenspeichers glitten, atmete sie auf.

  


  
    Ben saß ihr in der Monorail gegenüber und hielt unterwürfig den Blick gesenkt. Nach außen merkte man ihm seine Nervosität nicht an, aber Helen, die ihn besser kannte als jeder andere, entgingen die leisen Anzeichen seiner Unruhe nicht. Seine Hände zuckten leicht, und er spielte mit den rauen Fäden seines Leinengewandes. Seine Gefühle waren eine unruhige See. Es schmerzte sie, ihn so zu sehen. Die Halsbandattrappe, der grobe Kittel und seine nackten Füße zeigten unverkennbar, dass er für diese Gesellschaft ein Nichts war. Eine Kreatur ohne Rechte, ein Sklave, ein Arbeitstier.


    Wie um ihn daran zu erinnern, dass er mehr war, dass er Teil ihres Lebens war, verband sie sich besonders tief mit ihm. Sie griff gierig nach seinen Emotionen und Gedanken und sandte ihm ebenso eifrig ihre. Je näher sie dem Medizinzentrum kamen, desto stärker wollte sie mit Ben verschmelzen, schon aus Angst davor, von ihm getrennt zu werden. Seine Liebe war unumstößlich, ein Fels inmitten des beunruhigenden Getoses.


    »Wir sind angekommen, Herrin«, bemerkte Ben mit sachlicher Stimme und riss Helen damit aus ihren Gedanken. Sie spürte, wie er eine Mauer um sein Innerstes baute und sie in ihre Gefühlswelt zurückdrängte. Obwohl sie verstand, dass es wichtig für sie war, logisch zu handeln und kühl zu reagieren, wenn sie gleich ihrem Vater gegenübertrat, wollte sie eng mit ihm verbunden bleiben.


    Widerstrebend erhob sie sich und machte sich auf, ihre Mission zu erfüllen.

  


  
    


    Die letzten Schritte waren die schwierigsten. Helen glaubte, nichts mehr hören zu können, außer dem Rauschen ihres Blutes in den Ohren. Sie drückte die Klinke und warf einen letzten Blick über die Schulter zurück zu Ben, bevor sie die Tür öffnete.

  


  
    Melanie saß schnurgerade hinter dem Schreibtisch und arbeitete am Computer. Ihre dürre Gestalt verlor sich hinter dem wuchtigen Holz. Dieses Mal trug sie wenigstens eine Farbe, die sie nicht leichenhaft blass aussehen ließ. Wenn sie nicht so schrecklich mager gewesen wäre und vielleicht ihre Haare besser frisiert hätte, hätte sie in dem orangefarbenen Kleid sogar ansehnlich ausgesehen. So aber erinnerte sie Helen wieder an ein schmächtiges Kind, das viel zu früh in eine Unsterbliche verwandelt worden war. Als Helen und Ben im Raum standen, blickte sie kurz auf.


    »Fräulein Sommer, gehen Sie gleich durch. Der oberste Zentralmediziner erwartet Sie bereits.«


    Helen nickte und ging durch den Vorraum. Sie atmete tief durch und trat festen Schrittes durch die Tür.

  


  
    


    »Helen.«

  


  
    »Vater.«


    Er machte sich nicht die Mühe, von seinem Stuhl aufzustehen, er verengte nur die Augen und sah Helen kritisch an. »Schön, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast«, stellte er nüchtern fest. »Es wäre bedauernswert gewesen, dich ersetzen zu müssen. Immerhin warst du an der Entwicklung dieser Abteilung nicht unbeteiligt.«


    Helen hatte das Gefühl, etwas erwidern zu müssen, aber ihr fehlten die Worte. Vater saß steif und reserviert hinter dem Tisch, und ihr wurde bewusst, dass diese Begegnung mit ihm wahrscheinlich die letzte für eine lange Zeit sein würde. Wenn sie erst das Territorium des Regimes verlassen hatte, würde sie wohl kaum Gelegenheit haben, Vater oder Mutter zu sehen. Und obwohl sie kein besonders inniges Verhältnis zu ihren Eltern hatte, fiel ihr der Gedanke schwer. »Ich will dich doch nicht enttäuschen, Vater«, sagte sie schließlich und meinte damit mehr, als er je erahnen konnte.


    »Das weiß ich doch, Helen.« Ein Lächeln stahl sich für eine Sekunde auf seine Lippen, bevor er wieder ernst wurde und sich räusperte. »Nun denn. Du hast genug Arbeit und dein Diener muss noch gezähmt werden, bevor die anderen Ärzte kommen. Ich rufe die Assistenten, und du gehst umgehend in deine Abteilung«, sagte er sachlich und jede Anwandlung von Wärme war aus seiner Stimme verschwunden.


    »Ja, Vater.« Helen drehte sich um und streifte im Vorbeigehen wie zufällig Bens Arm. Alles. Wird. Gut, hörte sie Ben in ihrem Inneren und wollte seinen Worten Glauben schenken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ben kämpfte um seine Fassung. Er durfte Helen nicht noch stärker verunsichern, als sie es ohnehin schon war. Ihr beständiges Drängen, mit ihm verbunden zu bleiben, zerrte an seinen Nerven. Er verstand ihren Wunsch. Auch er wollte nichts mehr, als mit ihr verschmolzen zu sein. Nur gemeinsam waren sie stark. Doch falls etwas schiefgehen sollte, würde Helen jeden Schmerz miterleben, den er bei der Zähmung durchstehen musste. Und auch jetzt, im Büro des Zentralmediziners, quälten Ben schreckliche Ängste. Das letzte Mal im Roboter war ihm noch so sehr in Erinnerung, dass ihm vor Angst schlecht wurde. Langsam zog er seinen Geist zurück und verschloss ihn vor Helen. Er musste stark sein, er musste Helen Zuversicht schenken. Ben formulierte einen einzigen Gedanken, den er mit aller Kraft, mit aller Hoffnung, mit aller Zuversicht versah, die er aufbringen konnte. Alles. Wird. Gut.

  


  
    Helen blinzelte und Ben spürte, dass sie ein wenig Glauben dazugewonnen hatte, bevor er seinen Geist wieder verschloss.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Helen riss sich zusammen und ging ruhigen Schrittes durch die Flure. Sie grüßte die Kollegen freundlich, die sie näher kannte, und nickte den anderen Personen im Medizinzentrum zu, wenn sie an ihnen vorbeieilte.

  


  
    Die Gelassenheit war nur eine Maske. Eine zerbrechliche, empfindliche Schutzhülle, die ihre Angst verbarg.


    Sie fand ihren Behandlungsraum beinahe so vor, wie sie ihn verlassen hatte. Ihren Schreibtisch hatte anscheinend niemand berührt, aber auf der Patientenliege lagen ein Paar gebrauchte Gummihandschuhe. Eigentlich hätte Helen so eine Schlamperei wütend gemacht, und sie wäre sofort auf die Suche nach dem Schuldigen gegangen, um ihm einen Vortrag über Hygiene zu halten. An diesem Tag hatte sie andere Sorgen. Ihre Gedanken waren bei Ben. Sie fühlte, trotz seiner inneren Mauer, dass es ihm nicht gut ging, und musste sich dazu überwinden, den Plan überlegt und langsam angehen zu lassen.


    Mit einem Papierhandtuch beseitigte sie die zerknüllten Handschuhe und desinfizierte die Liege mit einem Hygienespray. Sie spürte, wie sie die Linse der Kamera verfolgte, obwohl das eigentlich Unsinn war, weil man die beinahe unsichtbaren und lautlosen Überwachungskameras nicht wahrnahm, außer man suchte nach ihnen. Trotzdem, das Wissen, dass jeder ihrer Schritte aufgezeichnet wurde und später gewiss einer eingehenden Überprüfung standhalten mussten, machte sie nervös und sie bemühte sich extra, alles wie immer zu machen. Sie hatte Zeit. Sie hatte Zeit. Alles mit der Ruhe, sagte sie sich bei jedem Arbeitsschritt. Wenn die Mediziner schnell waren, würde Ben in frühestens einer Stunde in den Roboter gebracht werden. Er musste erst neu vermessen, gewogen und eingeschätzt werden. Das dauerte. Obwohl Helen das wusste und mit ihrem Bruder alles penibel besprochen hatte, musste sie gegen ihre innere Unruhe ankämpfen, sie niederringen und in ihren hintersten Winkel verbannen. Wenn sie wenigstens ein klein wenig tiefer mit Ben verbunden gewesen wäre. Aber immer wenn sie an sein Innerstes klopfte, hallte nur das Echo seiner Gefühlsmauer zurück.


    Unglücklich setzte sie sich an den Schreibtisch, öffnete die Dateien, kontrollierte die Krankenblätter der letzten Tage und sah sich den Behandlungsplan für heute durch. Dann erst widmete sie sich ihrer Nachrichtenbox, klickte eine Mitteilung nach der anderen an, und als sie zu der Entscheidenden kam, zog sie die Augenbrauen hoch. Sie tat, als würde sie sie ein zweites Mal lesen, bewegte extra leicht die Lippen, und schüttelte leicht den Kopf. Dann steckte sie den Datenspeicher in den Schlitz und lehnte sich zurück, während der Computer surrte, als würde er irgendwelche Dateien auf den Speicher laden. Die Warterei zerriss Helen beinahe die Nerven. Viktor wusste, wie lange dieser Prozess gewöhnlich dauerte. Nur die Ruhe. Sie warf einen neuerlichen Blick auf den anwachsenden Balken am Bildschirm. Eines war klar, Viktor hatte tatsächlich ganze Arbeit geleistet. Sogar, wenn man die Nachricht genauer inspizierte, wenn man auf die Details, die Formulierungen, die Symbole achtete, wies nichts darauf hin, dass diese Mitteilung eine Fälschung sein könnte. Alles, wirklich alles sah so aus, als hätte die medizinische Ratsversammlung die Nachricht auf ihren Account geschickt.


    Als der vermeintliche Download endlich abgeschlossen war, und der Bildschirm auffordernd blinkte, nahm sie den kleinen Speicher an sich und verließ umgehend das Büro.


    Die Gänge durch das Gebäude schienen endlos zu sein. Helen fühlte sich an ihren Albtraum erinnert, nur dass sie niemand außer ihre Angst verfolgte. Sie musste sich immer wieder bremsen, um nicht zu rennen. Nichts war verdächtiger, als ein Regimebürger, der es zu eilig hatte.


    Der Zentralcomputer befand sich im Keller, weit unter der Erde in einem bombensicheren, fensterlosen Bunker. Keiner, außer der jeweilige Zentralcomputer-Beauftragte, betrat diesen Raum. Es kam niemand gern hierher. Die grauen Wände dünsteten einen feuchten Geruch aus, der sie an fauliges Wasser erinnerte. Die Scheinwerfer tauchten sie unbarmherzig in grelles Licht. Wasserflecken zeichneten sich auf den einst verputzten Wänden ab, ließen die Farbe bröckeln und den rauen Beton hervortreten. Die Aufzüge beförderten einen nicht bis ganz nach unten, sondern nur in die gewöhnliche Kelleretage, in der die Vorräte gelagert wurden und sich die Wäscherei sowie die Küche befanden. Doch man musste noch etliche Meter in die Tiefe steigen. Die Treppe nach unten war aus Metall, die Stufen an der einen Seite abgetreten und an der anderen rostbesprenkelt.


    Sie war bisher nur ein einziges Mal hier unten gewesen. Mit ihrer Ausbildungsgruppe. Damals hatte sie sich geschworen, diesen Ort niemals wieder zu betreten. Sie hatte haben Sie sich ihren. Nun setzte das Beklemmungsgefühl beim ersten Schritt auf der Treppe wieder ein. Der Schweiß brach ihr aus. Die Vorstellung, durch ein Unglück so weit im Untergrund verschüttet zu werden, schnürte Helen die Luft ab. Sie dachte an ihren Schwur, diesen Ort zu meiden, und ärgerte sich darüber, erneut hier zu sein. Doch sie hatte damals nicht damit gerechnet, in eine Situation zu gelangen, die diesen Weg von ihr abverlangen würde.


    Helen atmete tief durch. Ratterte im Kopf unnützes Wissen herunter. Zählte die fünf Orte auf, an denen es Zentralcomputer gab, das Kontrollzentrum, das Verteilungs- und Ressourcenzentrum, das Landwirtschaftszentrum, das Regierungszentrum und das Medizinzentrum. Die ganze City war von diesen fünf Rechnern abhängig, und es war nur logisch, dass Helen den Computer ihres Arbeitsortes für die Mission ausgewählt hatte. Alle anderen Standpunkte waren so gut wie unerreichbar, das Regierungszentrum durften ohnehin nur die obersten Repräsentanten einer jeden Berufsgruppe betreten.


    Helen hatte die letzten Stufen erreicht und blickte nochmals wehmütig die Treppe hoch. In wenigen Minuten würde sie wieder dort oben sein, wo es Luft und Licht und Freiheit gab, redete sie sich Mut zu. Dann würde sie Ben aus der Vorbereitungszelle holen und abhauen. In ein neues Leben, eine neue Zukunft, eine neue Welt.


    Entschlossen umfasste sie den Speicher und ging auf die zentimeterdicke, verriegelte Stahltür zu, hinter der sich der Zentralcomputer verbarg.


    Das rote Laserlicht streifte ihre Augen. Eine Luke ging auf, und zwei braune Augen blickten argwöhnisch heraus.


    »Ich habe für heute keine Besucher eingetragen.« Es war die Stimme einer Frau. Eine dunkle tiefe Stimme, aber eindeutig eine Frau.


    »Das kann ich mir denken. Ich war ebenso überrascht, hier runter zu müssen. Dieser Raum ist nicht gerade mein Lieblingsort, aber dem obersten Medizinrat widerspricht man nicht. Erst recht nicht, nur weil man ein schwer nachvollziehbares Unbehagen verspürt.«


    »Mhm«, brummte die Frau, öffnete aber die schwere Sicherheitstür und winkte Helen hinein.


    Der Raum war erfüllt von buntem Leuchten. Kleine Lämpchen blinkten in allen Farben durcheinander, und in unregelmäßigen Abständen piepste es in einem Eck. Der Zentralcomputer war nicht einfach ein großer Monitor, er ähnelte nicht einmal den antiken Standgeräten, die Viktor bei sich zu Hause hatte, sondern war eine Wand voller Kästen, Schlitzen, Kabeln, Lämpchen und Ventilatoren, die ständig warme Luft in den Raum bliesen. Helen starrte auf das Lichtermeer hinter den Gitterstäben. Niemand, außer den Beauftragten durften sich dem Riesenrechner auf mehr als zwei Meter nähern. Helen hatte schon vergessen, wie beeindruckend der Zentralcomputer eigentlich aussah. Selbst ihr, die sich nichts aus Technik machte, war beim ersten Besuch hier unten die Spucke weggeblieben.


    »Ich weiß. Wenn man das Ding aber beinahe jeden Tag sieht, und das seit gut dreißig Jahren, lässt es einen kalt.« Die Frau lächelte und setzte sich hinter ihren kleinen Tisch, auf dem ein gewöhnlicher Monitor lag. »Was führt Sie zu mir in die Tiefe, Fräulein Sommer?«, fragte sie und zog die Augenbrauen ein Stück hoch.


    Helen schluckte und sprach zum ersten Mal die Sätze aus, die sie im Stillen Hunderte Male durchgegangen war. »Ich hatte heute Morgen eine Nachricht vom Medizinrat auf meiner Box, dass ich bestimmte Daten auf einen Speicher laden und zum Zentralcomputer bringen soll.« Sie hielt der Frau den Speicher hin und zuckte zusammen, als sie ihn nahm und prüfend in der Hand wog. »Na so was, das ist ja noch nie vorgekommen. Normalerweise kommt der Boss immer selbst herunter, wenn es Programmerneuerungen gibt.«


    Helen zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Sehen Sie doch meine Mitteilungen durch, oder rufen Sie meinen Vater. Ich möchte auf jeden Fall schnell wieder nach oben und keine Probleme bekommen. In der Nachricht stand, die Aktualisierungen müssten bis neun Uhr heute Vormittag eingespeist sein. Irgendetwas wegen meiner neuen Abteilung.« Helen machte kehrt, aber die Frau hielt sie auf.


    »Warten Sie, Fräulein Sommer!«


    Helen schluckte, drehte sich aber lächelnd um.


    »Den Boss will ich ehrlich gesagt nicht stören, aber Ihre Nachrichtenbox könnte ich tatsächlich kurz durchsehen. Nur zur Sicherheit. Sie verstehen?«


    Helen nickte und trat an den Schreibtisch der Beauftragten heran, um sich die Iris scannen zu lassen. Automatisch wurde ihr Account geöffnet.


    Die Frau lächelte, und ihre kleinen Löckchen wackelten leicht wie das Fell eines Schafes, als sie zufrieden nickte. »Einen Moment noch. Sie können die düsteren Höhlen gleich verlassen«, sagte sie freundlich und tippte auf ihrem Monitor herum. »Da haben wir es ja schon«, sagte sie und las verwundert Viktors Zeilen. »Na so was, na so was«, meinte sie kopfschüttelnd. »Sie können gehen. Ich werde die Daten gleich aufspielen.«


    Helen nickte und ging zur Tür, während die brünette Frau mit dem Speicher in der Hand zu den Gitterstäben eilte.


    »Ach eines noch, Fräulein Sommer.«


    Helen kippte vor Schreck fast um. Was? Was? Was war bloß schiefgegangen? Sie drehte sich langsam um und ballte die Hände zu Fäusten. »Ja?«


    »Entschuldigen Sie bitte, dass ich so misstrauisch war. Aber Sicherheit geht vor.«


    Helens Herzschlag beruhigte sich nur langsam und sie befürchtete, gleich zusammenzubrechen. Mit aller Kraft rang sie sich ein Lächeln ab. »Natürlich.« Sie floh aus dem Kellerraum, hastete die Treppe hoch, von einem Gedanken beherrscht. Zehn Minuten, sie hatte zehn Minuten,…

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Er ist mein Diener und ich benötige ihn jetzt!«

  


  
    Ben lief die knappen zwei Meter seiner Zelle auf und ab. Zu lange, sie redete schon viel zu lange auf diesen verdammten Zähmungsmediziner ein, schoss es ihm durch den Kopf. »Helen, verschwinde«, zischte er lautlos und bombardierte sie gleichzeitig mit seinen Gedanken. Aber er traf nur auf Widerstand. Helen. Seine wundervolle, sture, furchtlose Helen. »Rette dich.« Ihm kamen die Tränen. Er kämpfte um seine Beherrschung. Ohne Weiteres könnte er die Tür aus den Angeln reißen. Er war stark. Viel stärker als beim letzten Mal in dieser Zelle, wenn auch nicht mehr so stark wie als Seelenloser. Nun war er ein Verbundener, und diese Tatsache drängte ihn dazu, Helen retten zu wollen.


    Ben legte die Hände auf die kalte Oberfläche der Tür. Ein Ruck nur, ein winziger Ruck, und die Mauer würde bröckeln, die Tür zu Boden fallen und der Fluchtweg wäre frei. Ben biss sich auf die Unterlippe. Er hörte Helens aufgebrachte Stimme. Sie wetterte, schimpfte und fluchte. Der Zähmungsmediziner klang nur noch kleinlaut. Wieso nur musste sich der blöde Kerl so widersetzen? Es konnte ihm doch egal sein, ob er ihn jetzt, morgen oder nie zähmte! Konnte er ihn nicht einfach rauslassen?


    Der Alarm schrillte los und eine Welt brach zusammen. Ben sank in die Knie.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Helen griff nach der Zugangskarte, die aus der Hosentasche des Mediziners hervorlugte. Gemeinsam würden sie es schaffen, wiederholte sie einem Gebet gleich. Die Vorbereitungszellen waren doppelt gesichert. An sich hatte jeder Mediziner Zugang dazu, außer ein Seelenloser war einem bestimmten Arzt zugeteilt. Das geschah nur selten. Meistens, wenn der Unsterbliche für besonders gefährlich erachtet wurde. Dann reichte es nicht aus, seine Iris scannen zu lassen. Man brauchte diese verfluchte Karte, die Helen endlich zitternd in Händen hielt.

  


  
    Der Alarm war ohrenbetäubend, aber sie ließ sich nicht ablenken. Sie ignorierte das schmerzhafte Läuten und zog die Karte durch den Schlitz. Der Zähmungsmediziner war nicht mehr zu sehen. Er war, wie alle anderen, an seinen Computer geeilt, um zu erfahren, was los war. Nur dass es sich diesmal um keinen Probealarm handelte, und keine Instruktionen zur Trainingsevakuierung auf dem Bildschirm erschienen. Die Computer waren die Gefahr.


    »Komm schnell«, keuchte Helen, als die Tür endlich aufsprang.


    Ben sah sie verwirrt an. Helen schlüpfte aus ihrem Mantel und warf ihn ihm zu. Blitzschnell zog er das weiße Kleidungsstück über, bedeckte seine Blöße damit und eilte ihr hinterher. Wer genau hinsah, merkte, dass der junge blonde Mann unmöglich ein Arzt sein konnte. Er war viel zu schön, um als Mensch durchzugehen und die nackten Füße, die unter dem Mantelsaum hervorblitzten, verrieten, was er war. Doch der Tumult auf den Gängen, die aufgeregten Stimmen und die kleinen Menschenansammlungen vor den Bildschirmen sorgten dafür, dass sie unbehelligt durch die Flure eilen konnten.


    Der Ausgang war bereits in Sicht und sie wollte schon erleichtert nach seiner Hand greifen und zu laufen beginnen, als Gitterstäbe aus dem Türrahmen nach unten glitten und den einzigen Weg nach draußen verriegelten. Kontrolleure tauchten von allen Seiten auf und nahmen Stellung ein.


    »Weiter«, zischte Ben heiser und übernahm die Führung. Helen stolperte ihm tränenblind hinterher. Sie konnte nichts dagegen tun. Die Tränen rannen unaufhaltsam ihre Wangen hinab, tropften auf ihren Kragen und durchnässten ihr Shirt. Eine Minute mehr, nein, eine halbe hätte ausgereicht und einen neuen Anfang bedeutet.

  


  
    


    Die Tür fiel ins Schloss, und Helen lehnte sich erschöpft an die Wand. Sie schloss die Augen, schloss mit ihrem Leben ab. »Wobei benötigt ihr so dringend meine Hilfe, Herrin, dass ihr mich dafür sogar aus der Zelle geholt habt?«

  


  
    Bens Stimme riss sie zurück in die Gegenwart. Er funkelte sie fordernd an, nach außen ruhig. Wie nur konnte er so gelassen reagieren? Helen schnappte nach Luft, wollte schon zur Frage ansetzen, als sie seine Gedanken unterbrachen. Halt. Helen.


    Sie sah ihn verwirrt an, unschlüssig, was sie nun tun sollte.


    Verhalte. Dich. Normal.


    Helen nickte und straffte die Schultern. Egal, was auch geschehen würde, so wie sie sich im Moment verhielt, konnte sie sich gleich an die Kontrolleure ausliefern.


    »Ach ja. Dieser ganze Wirbel draußen hat mich verwirrt«, behauptete sie, doch ihre Stimme klang brüchig. Sie räusperte sich, ging zum Kasten und nahm einen der Ersatzmäntel aus dem Schrank. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Ben seine Hand in der Manteltasche verschwinden ließ.


    Das Mobiltelefon. Viktor. Ein kleines Fünkchen Hoffnung flammte in ihr hoch. Sie war froh, dass Ben einen klaren Kopf behalten hatte. Vielleicht mussten sie nur genügend Zeit schinden, und solange unentdeckt bleiben, bis ihr genialer Bruder einen Plan entwickelt hatte. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, wie dieser aussehen sollte, aber sie traute Viktor alles zu, einschließlich unmöglicher Wunder. Sie würde sich normal verhalten, so als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen, entschied sie und ging im Kopf die geplanten Behandlungsfälle durch. Nun war sie glücklich darüber, die Akten tatsächlich durchgesehen zu haben. In ihrem Hinterkopf tauchte ein aussichtsloser Fall auf. »Blutkrebs. In der Woche, in der ich nicht da war, wurde ein Mädchen mit Blutkrebs im Zentrum aufgenommen. Außer Serum kennen wir keine Behandlungsform«, presste sie heraus.


    Ben nickte und deutete beinahe unkenntlich auf seine ausgebeulte Manteltasche. Dann begann er zu sprechen, in sachlichem Ton, wie ein Lehrer ratterte er antike Behandlungsformen herunter, sprach von Chemotherapie, Knochenmarktransplantation,…


    Helen bekam nichts davon mit. In ihrem Gehirn ratterte es. Das verräterische Mobiltelefon musste verschwinden, und zwar gleich, bevor ein Kontrolleur es bei ihnen fand. Als sie endlich eine Idee hatte, widerstand sie dem Drang, gleich aufzuspringen, sondern stand langsam, bedächtig auf und näherte sich dem Medizinschrank. Neben Dutzenden kleinen Schachteln, Ampullen und Gläschen, stand auch eine riesige, bestimmt drei Liter fassende, bauchige Glasflasche. Dunkelrot, fast schwarz, glänzte die zähe Flüssigkeit darin und schimmerte so übersinnlich im Scheinwerferlicht wie sonst nur ihre Spender. Helen winkte Ben heran.


    »Welche Instrumente brauche ich dafür?«, fragte sie, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Sie hoffte nur, dass ihre Worte irgendwie Sinn ergaben.


    »Wir müssen erst noch mal Blut bei der Patientin abnehmen. Anhand der Ergebnisse können wir entscheiden, welche Behandlung wir probieren wollen. Erfolg kann in so einem schwierigen Fall sowieso niemand versprechen.«


    Helen löste den Gummiverschluss von der Flasche. Sie staunte über Bens Fingerfertigkeit. Wenn man nicht genau hinsah, merkte man nicht, wie er das Handy in die Flüssigkeit fallen ließ und stattdessen eine verpackte Spritze aus dem Kasten nahm.


    Sie drückte den Stöpsel wieder auf den Flaschenhals. »Dann wollen wir mal Blut abnehmen.«


    »Bei wem?«


    Sie fuhr herum und fasste sich an die Brust. Vater stand in der Tür und sah aus, als würde er gleich vor Wut platzen. Sein Gesicht leuchtete glühend rot und seine Hände waren zu Fäusten geballt. Ben schloss seelenruhig die Türen des Medizinschrankes und blieb mit gesenktem Haupt bewegungslos stehen.


    »Hast du mich erschreckt, Vater«, gestand Helen schwer atmend und setzte ein unschuldiges Lächeln auf. »Ich habe mit meinem Assistenten über die Patientin mit Blutkrebs gesprochen.«


    »Dafür hast du in dieser Situation Zeit?« Vater riss verwundert die Augen auf. Er war sichtlich überrumpelt von ihrem Verhalten. Binnen weniger Augenblicke fasste er sich wieder. »Warum ist der Bastard nicht im Roboter und warum im Namen des Regimes, stehst du nicht wie alle anderen auch, fassungslos vor dem Bildschirm?«


    »Um wieder an einer doofen Probeevakuierung teilzunehmen?« Helen blies sich eine Locke aus dem Gesicht. »Davon hab ich genug. Andauernd dieser blöde Probealarm. Das ist schon der dritte, den ich hier mitmache und ich bin gerade mal seit ein paar Monaten hier.«


    Sie drehte sich um, ging auf ihren Schreibtisch zu, um nun doch einen Blick auf den Computer zu werfen.


    »Nur, dass es kein Probealarm ist, Fräulein Sommer.«


    Helens Magen krampfte sich zusammen und ihr kam die Galle hoch. Diese Stimme, diese unvergessliche, schreckliche Stimme. Sie straffte die Schultern, wappnete sich innerlich auf die Begegnung und wandte sich der Tür zu. »Oberster Zentralkontrolleur Schmidt«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


    »Fräulein Sommer, so sieht man sich wieder. Wie ich sehe, haben Sie sich Ihren Retter als Schoßhündchen zugelegt.« Schmidt warf Ben einen verächtlichen Blick zu. »Und scheinbar ist ihr Haustier in kurzer Zeit ziemlich die Karriereleiter hochgeklettert. Man könnte ihn fast für einen Menschen halten, in seinem schicken Mäntelchen.« Schmidt streckte die Nase in die Luft und tat so, als würde er etwas riechen. Angewidert verzog er den Mund. »Wenn er nicht so stinken würde, wohlgemerkt. Nach Verrat, Rebellion und Lügen.«


    »Ben ist mein medizinischer Assistent, und er dient mir mit seinem Wissen, antike Heilverfahren betreffend. Das ist auch der Grund, warum er hier ist, Papa.«


    Vater zuckte leicht zusammen, als Helen ihn ansprach. Schmidt prustete indessen empört. Anscheinend war er es nicht gewohnt, ignoriert zu werden.


    Helen lächelte stumm in sich hinein. »Ich habe den Alarm wirklich für eine Probe gehalten und deshalb Ben hierher geholt. Das Leben einer Neunjährigen wiegt in meinen Augen nun einmal wichtiger, als irgendwelche Evakuierungsübungen oder Kleidervorschriften. Ich konnte meinen Assistenten doch wohl nicht nackt herumlaufen lassen. Was er hätte tun müssen, weil dieser sture Zähmungsmediziner nicht bereit war, ihn mir für eine halbe Stunde zu überlassen. Danach hätte ich Ben selbstverständlich zurückgebracht.«


    »Du weißt also wirklich nicht, was da draußen gerade vorgeht, Helen?« Vater schüttelte ungläubig den Kopf, aber sein Blick verriet, dass er ihr glauben wollte.


    Helen zuckte mit den Schultern.


    »Genug Familiengespräche«, warf Schmidt erbost ein. »Bernd, wir haben darüber gesprochen. Auch wenn deine Tochter vielleicht nur ein Opfer ist, habe ich Grund zur Annahme, dass ihr Sklave mehr weiß. Halt dich zurück. Geh in dein Büro und komm in einer Stunde wieder. Ich werde persönlich dafür Sorge tragen, dass alles mit rechten Dingen zugeht, und Helens Verhör selbst durchführen. Ihren Hund überlass ich erfahrenen Tierbändigern.« Schmidt lachte.


    In Helens Ohren war es das Lachen eines Dämons.


    »In Ordnung. Ich vertraue dir. Bis in einer Stunde.«


    Helen sah Vater nach, starrte auf seinen breiten Rücken, und obwohl sie sich keine Hilfestellung von ihm erwarten konnte, wünschte sie sich, er würde hier bleiben. Sie vertraute Schmidt nämlich kein bisschen.

  


  
    


    »Fuchs«, brüllte Schmidt laut. Einen Augenblick später erschien ein fast zwei Meter großer Koloss von einem Mann, begleitet von einem schmächtigen Kerl, dessen Augen hinterlistig funkelten. »Fuchs, du und Wilkens nehmt euch den Bastard dort drüben vor. Und keine Gnade, verstanden? Wenn er nicht spuren will, schreckt vor keiner Maßnahme zurück. Presst alles aus dem untoten Mistkerl heraus und bringt ihn anschließend wieder zu mir.«

  


  
    Helen wurde schlecht. Noch nie hatte sie einen Menschen so hasserfüllt sprechen hören. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, jemals wieder einem ähnlich boshaften Mann zu begegnen. In diesen Minuten empfand auch sie Hass. Sie verabscheute das Regime, die Kontrolleure, Vater, Schmidt und sogar die Befreiungsbewegung. Nur durch sie und durch das unselige Wissen, das sie in ihr eingepflanzt hatten, war sie nun in dieser Situation.


    Sie sah Ben an. Flehte ihn mit Blicken an, aber in seinem Blick lag nur Resignation. Er hatte sein Schicksal angenommen und jetzt musste auch sie es annehmen. Vielleicht, ja vielleicht, konnte Viktor sie tatsächlich noch rechtzeitig retten. Die Hoffnung war ebenso schmerzhaft, wie die Verzweiflung, die ihr Herz zerfraß. Sie sah Ben hinterher, wie er abgeführt wurde, und erstickte fast an den Tränen, die sie nicht weinen durfte. Ich. Liebe. Dich, rief sie ihm in Gedanken nach.


    Ich. Dich. Auch, schallte es zurück, bevor es nur noch eine undurchdringliche Mauer gab. Ben hatte sie hochgezogen, um sie zu schützen. Es war unerträglich für sie, zu wissen, welches Leid er gleich durchstehen musste, ohne ihren Trost in sich spüren zu können.


    Die Tür fiel ins Schloss und versperrte ihr den weiteren Blick.


    »Unter uns.« Schmidt grinste und leckte sich genüsslich über die Lippen. Dann ging er auf den Schreibtisch zu, setzte sich, ohne zu fragen, auf ihren Platz und bedeutete ihr, sich auf dem Patientenstuhl gegenüber zu setzen. Er richtete sich auf und der Stuhl knarrte unter seinem Gewicht.


    Sie schluckte und nahm wortlos Platz. Im Innersten machte sie sich auf die schlimmste Stunde ihres Lebens bereit. Sie würden überleben, machte sie sich Mut, klammerte sich an diesen winzigen Gedanken und stellte sich Schmidts prüfendem Blick.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ben schwieg. Beharrlich. Kein Wort verließ seine Lippen. Er schwor Helens Bild herauf, ihre Stimme, ihren Geruch und hielt sich daran fest, versank darin, bis er glaubte, sich aufzulösen.

  


  
    Er dachte an sein erstes Mal zurück. Die erste Zähmung, die er durchgemacht und überlebt hatte. Er hätte es niemals für möglich gehalten, dass ihm ein Mensch größere Schmerzen zufügen konnte als dieser Apparat.


    Verbittert presste er die Lippen aufeinander. Nicht der geringste Laut sollte ihm entweichen, das hatte er sich geschworen. Aber sein Versprechen war zum Scheitern verurteilt. Irgendwann, er konnte nicht sagen, ob es nach Minuten, einer halben Stunde oder einer Stunde gewesen war, gab er seinen Widerstand auf. Er schrie. Er wimmerte. Er weinte. Nichts linderte seine Qual. Schließlich konnte er nicht einmal mehr schreien, sondern hielt nur mit letzter Kraft die Mauer aufrecht, die sein Innerstes umgab. Sie bröckelte bereits, und er konnte Helens Entsetzen spüren, ihre Angst, ihre Pein. Doch noch stand die Mauer. Rissig zwar und zum Zusammenbruch verurteilt, aber sie war noch da.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ich weiß verdammt noch mal, dass Sie lügen!«

  


  
    Schmidts Speicheltropfen trafen Helen im Gesicht, aber es war ihr egal. Ihr war alles egal.


    Ben.


    Nur Ben zählte. Sie musste zu ihm, musste ihn retten. Bis vor einem Augenblick hatte sie nichts von ihm gespürt. Seine Abwehr gegen ihre Gedanken war perfekt gewesen, aber nun brach sie in sich zusammen, und Helen fühlte ihn. Seine Schmerzen überrollten ihren Körper, seine wirren Gedankenfetzen vernebelten ihr den Verstand. Sie wollte nur noch aufspringen und zu ihm eilen, egal, ob es ihren Tod bedeuten sollte oder nicht.


    Verzweifelt schloss sie die Augen. Schmidt deutete dies falsch. Er klatschte in die Hände und stieß einen einzigen, grölenden Lacher aus. Helen hob ihre Lider und starrte ihn an. Ihr Hass war in der letzten Stunde angewachsen, ihre Wut hatte Dimensionen angenommen, die sie sich nie zugetraut hätte. Zum ersten Mal im Leben verspürte sie den Wunsch, zu töten. Sie wollte diesem breit grinsenden, abscheulichen, widerlichen Monster das Herz aus dem Leib reißen. Sie wollte ihm ein Messer in die Brust rammen und dabei zusehen, wie das Lebenslicht in seinen Augen erlosch. Er war schuld, er und seine verfluchte Bande von Kontrolleuren. Sie waren der Schild, der Schutzwall des Regimes. Diese Unmenschen waren der Grund, warum es kein Aufbegehren in der City gab. Kein Wunder, wenn ein Viertel der ganzen Bevölkerung Kontrolleure waren. Sie genossen in der Gesellschaft Vorteile, die den anderen nicht zuteilwurden. Sie bekamen mehr Serum, waren stärker und gesünder als der Rest der Menschen. Vor allem aber wurden sie um zwanzig, dreißig Jahre älter. Helen fühlte sich nur noch angewidert von Schmidts Anblick. »Ich habe nichts getan. Mein Assistent hat nichts getan, und wenn Ihre unfähigen Mitarbeiter nicht in der Lage sind, ein einfaches Computerproblem zu beseitigen, haben Sie alle den falschen Job«, fuhr sie den Kontrolleur an.

  


  
    Schmidt schnappte empört nach Luft, aber Helen ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich habe Ihnen schon mehrmals erklärt, dass ich nur die Anweisungen des Zentralmedizinischen Rates befolgt habe. Über irgendwelche Propagandafilmchen aus der Wildnis weiß ich nichts. Wenn Sie also keine weiteren Fragen an mich haben, lassen Sie mich gefälligst wieder an die Arbeit gehen. Ein todkrankes Mädchen wartet auf eine Behandlung, und in den nächsten Tagen bekomme ich Besuch aus den anderen Medizinzentren. Ich habe zu tun! Verdammt noch mal! Wenn mir das Mädchen stirbt, oder ich meine Kollegen nicht einschulen kann, wegen Ihrer Inkompetenz, werden Sie mich kennenlernen.« Helen stand auf und ging zur Tür. Im Geist war sie schon bei Ben. Sie würde ihn irgendwie hier raus schaffen, egal welchen Preis sie dafür zahlen musste.

  


  
    Schmidts eiskalte Hände rissen sie brutal zurück. Obwohl Helen alles versuchte, um auf den Beinen zu bleiben, taumelte sie rückwärts und fiel zu Boden. Sie keuchte. Ihr Körper schmerzte von dem Sturz, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Schmidt aber dachte nicht daran, von ihr abzulassen. Wie ein Wahnsinniger stürmte er auf sie zu, packte sie am Hals und zerrte sie auf den Stuhl. Als er endlich seinen eisernen Griff löste, glaubte Helen zu ersticken. Sie würgte, rang nach Luft, aber der Schmerz in ihrer Kehle war unerträglich. Ihre Lungen fühlten sich an, als hätte man sie auf die Hälfte ihrer ursprünglichen Größe zusammengepresst. Der Raum drehte sich und Helen war kurz davor, ohnmächtig zu werden.


    »Du kippst mir jetzt nicht um, du blödes Flittchen«, hörte sie Schmidt und spürte eine Sekunde später seine Faust im Gesicht.


    Benommen sah sie ihren Peiniger an.


    »Nun, da ich wieder Ihre Aufmerksamkeit habe, können wir mit dem Verhör fortfahren«, meinte dieser mit einem Mal wieder sachlich und setzte sich zurück auf den Stuhl, der eigentlich ihr zustand.


    Helen tastete an ihre aufgesprungene Lippe und zerrieb das Blut zwischen ihren Fingern. Sie konnte und wollte nicht glauben, dass dies wirklich geschah. Sie, die Tochter des Obersten Zentralmediziners, wurde gerade Opfer von Verhörmethoden, die man normalerweise nur Seelenlosen zumutete.


    »Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, einzulenken, bevor ich andere Mittel heranziehe!«


    Helen stieß ein hysterisches Kichern aus. Was für Methoden denn noch? Sie verstummte, als sie seine wilden Augen sah. Dieser Mensch würde vor nichts zurückschrecken. Vik, wo blieb er nur? Sie versuchte, sich zu konzentrieren.


    »Wir wissen mehr, als Ihnen vielleicht bewusst ist. Sagen Ihnen die Begriffe Befreiungsbewegung, Datenspeicher und Schmuggel vielleicht etwas? Oder muss ich nachhelfen?«


    Helen schüttelte den Kopf, so gut sie es mit ihren Verletzungen konnte.


    »Es ist schon sehr seltsam, dass Ihr Schoßhund gerade im Wald aufgetaucht ist, als wir einen Datenschmuggler erwartet haben. Dass er auch noch in der Nähe eines Zentralcomputers war, und seine Herrin einen Datenspeicher in den Keller gebracht hat, kurz bevor dieser verdammte Propagandafilm das erste Mal im Netz aufgetaucht ist, wäre aber schon ein geradezu unglaublicher Zufall.«


    »Zufälle gibt es«, krächzte Helen.


    »Gewiss, Fräulein Sommer, die gibt es.« Schmidt lächelte, wodurch sein Gesicht wie das eines böse grinsenden Bullterriers aussah. »Ich habe nichts gegen Sie persönlich. Sie sind der Spross einer angesehenen, regimetreuen Familie, haben sich bisher nichts zuschulden kommen lassen und steuern auf eine glorreiche Karriere zu.«


    Helen schluckte. Der süße Ton in seiner Stimme gefiel ihr ebenso wenig, wie das listige Funkeln seiner Augen. Dennoch ging sie auf sein Spiel ein. Sie verdrängte ihre Schmerzen und Bens Gefühlsschatten und lehnte sich mit vor der Brust überkreuzten Armen zurück.


    Schmidts Grinsen wurde noch breiter und seine strahlend weißen Zähne wirkten auf dem Hintergrund seiner dunklen Haut ebenso falsch wie sein ganzes Gehabe. »Wenn Ihnen also Ihr zugegebenermaßen sehr attraktiver Diener einen unbesonnenen Augenblick lang den Kopf verdreht hat und Sie ihm zuliebe einen unschuldigen, kleinen Speicher zum Zentralcomputer gebracht haben, kann ich das verstehen. Ihnen drohen keine Konsequenzen. Wir sind hinter den Drahtziehern her, nicht hinter regimetreuen Bürgerinnen.«


    Helen nickte und tat einen Moment lang so, als würde sie über das Angebot nachdenken. »Sie haben recht, Schmidt«, sagte sie und lächelte, »ich bin absolut regimetreu.«


    Der Kontrolleur richtete sich erwartungsvoll auf.


    »Weder ich noch mein Diener haben sich etwas zuschulden kommen lassen. Überprüfen Sie die Kameraaufzeichnungen und Sie werden das feststellen. Ach genau,… das können Sie ja nicht. Sie kriegen Ihre Software nicht in den Griff. Also dann, fragen Sie die Computerbeauftragte im Keller, oder meinen Vater, oder sonst irgendjemanden, dem Sie glauben wollen… Ich kenne meine Rechte, und solange Sie keinen Beweis gegen mich vorliegen haben, kann ich tun und lassen, was ich will. Ich mache jetzt Folgendes: Ich gehe. Mit meinem Diener. Und wenn Sie etwas gegen mich in der Hand haben, können Sie gern zu mir nach Hause kommen. Auf Wiedersehen.«


    Schmidt hechtete über die Tischplatte und riss sie zurück. Er presste ihre Arme auf den Tisch, fixierte sie mit seinem Gewicht und ließ sie nicht entkommen. »Du Fotze. Du dämliche, kleine Fotze. Du glaubst wohl, du hättest Rechte?… Aber ich sag dir was,… ich mache die Regeln hier, ich bin das Gesetz und du bist ein wertloses Nichts!« Aus seinen Augen blitzte der Irrsinn. Er hatte soeben den Verstand verloren.


    Sie war sein erstes Opfer. Helen zappelte, versuchte ihre Arme freizubekommen, aber der Kontrolleur war zu schwer. Er streckte sich ein klein wenig nach links und fingerte auf dem Tablett des kleinen Metallwagens herum, auf dem die Instrumente für die nächste Operation bereitlagen. Helen keuchte, und ein Stein fiel ihr vom Herzen, als Schmidt das scharfe Skalpell entglitt und klirrend auf dem Boden landete. Er fluchte, griff aber mit fiebrigem Blick nach einem anderen Instrument.


    Eine Zange, eine verfluchte Zahnzange.


    Helen wimmerte, bäumte sich mit aller Kraft auf, aber Schmidt war zu stark. Die Backen des Instrumentes legten sich um ihren Fingernagel. Sie flehte ihn mit Blicken an, sah aber nur seine abartige Vorfreude. Der kranke Typ genoss sein Tun.


    Sie wappnete sich gegen den Schmerz.


    Ihr hoher Schrei hallte durchs ganze Medizingebäude.

  


  
    


    »Was geht hier vor, Chef?«

  


  
    Fuchs und der andere Kontrolleur standen im Raum und starrten entgeistert ihren Chef an. Zwischen ihnen hing Ben. Mehr tot als lebendig.


    »Alles in Ordnung, Fuchs. Fräulein Sommer und ich hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Nichts, was wir mit einem kleinen Tropfen Serum nicht aus der Welt schaffen könnten.« Schmidt ging zum Medizinschrank und kramte eine Tube Serumsalbe hervor.


    »Fassen Sie mich nicht an«, keuchte Helen. Sie hockte am Boden, war vom Sessel gefallen, als der grobe Kontrolleur sie losgelassen hatte und nun vermischte sich Schweiß mit ihren bitteren Tränen.


    »Auch gut«, erwiderte Schmidt und setzte ein süffisantes Grinsen auf. »Sie sind die Expertin in diesen Belangen.« Er schleuderte die Tube vor Helen auf den Boden und wandte sich seinen Untergebenen zu. »Was haben Sie herausgefunden, Fuchs?«, fragte er und deutete auf das Häufchen Elend, das vor wenigen Stunden noch Ben gewesen war.


    Der blutüberströmte Mann hatte kaum noch Ähnlichkeit mit ihrem einst so makellosen, unverletzlichen Ben.


    »Entweder hat er tatsächlich nichts zu verbergen, oder aber er ist der härteste Kerl, den ich je vernommen habe. Ich habe alles versucht, Chef. Wenn ich noch weitergemacht hätte, wäre er jetzt tot.«


    »Diese Seelenlosen sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren. Schwaches Pack«, fluchte Schmidt, ging auf Ben zu und hob seinen Kopf in die Höhe. Seine blonden Haare waren blutbedeckt und sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen.


    Helen sah ihren Liebsten nur verschwommen, aber das reichte aus, um ungeahnte Kräfte in ihr zu mobilisieren. Stöhnend zog sie sich am Tischbein hoch und stellte sich so aufrecht, wie sie konnte, hin. »Sie werden mich jetzt gehen lassen. Und Sie werden dafür sorgen, dass mein Diener den besten Mediziner des Regimes bekommt. Er ist unsere Wissensquelle. An ihm hängt meine verdammte Abteilung! Er weiß, wie man ohne Serum Krebs heilt, und Sie Idiot haben zugelassen, dass er so misshandelt wurde. Wie soll er mir so bei der Arbeit helfen! Verfluchte Scheiße! Eines verspreche ich Ihnen, Schmidt: Sie werden für jedes Kind zahlen, das durch Ihre Dummheit stirbt. Nichts wird mich zurückhalten… auch mein Vater und meine Mutter werden dafür sorgen, dass jeder im Regime erfährt, was Sie getan haben. Sie haben das Leben zig kleiner Kinder auf dem Gewissen.« Helen keuchte und wankte. Die Kraft hatte sie verlassen. Sie taumelte halb blind an Ben und den Kontrolleuren vorbei, hinaus auf den Gang und hielt sich den kleinen Finger. Ihr Blut tropfte auf den Boden und bildete kleine kreisrunde Pfützen neben der dicken, verschmierten Blutspur, die von Ben stammte.


    »Folgen Sie ihr und nehmen Sie den Bastard mit. Ich rede mit dem Obersten Zentralmediziner. Und, Fuchs. Sie bringen die Göre nach Hause und bewachen das Haus ununterbrochen. Nehmen Sie sich Verstärkung mit. Wenn das Mädchen oder ihr Sklave abhauen, rollt ein Kopf– und zwar nicht meiner, verstanden?«


    

  


  
    »Ben, Ben, Ben,…«, Helen schluchzte und ging vor ihm auf die Knie. Endlich waren die Kontrolleure aus ihrem Haus verschwunden, nachdem sie durch jeden einzelnen Raum marschiert waren und den Dreck an ihren Stiefeln auf dem Boden verteilt hatten. Die Tür war geschlossen, und obwohl sich Helen sicher war, dass rund ums Haus zig Bewacher postiert waren, und ihre Ohren und Augen auf ihr Heim gerichtet hatten, hielt sie nichts mehr zurück. Die ganze Fahrt in dem kleinen Solarmobil hatte sie sich zusammengerissen, ihren Finger umklammert und keinen Mucks von sich gegeben. Bens leises Stöhnen hatte sie in der Brust ebenso geschmerzt wie der Anblick seines gefolterten Körpers.

  


  
    Nun war sie das erste Mal mit ihm allein und konnte seine Wunden begutachten.


    Ben lag bewusstlos auf dem Flur, genau dort, wo ihn Fuchs hatte fallen lassen. Seine Brust hob und senkte sich schwach, und immer wieder zitterten seine Arme und Beine.


    Helen beugte sich über ihn, strich ihm behutsam eine blutverkrustete Strähne aus dem Gesicht und weinte hemmungslos. »Ben«, flüsterte sie abermals und nahm das kurze Zucken seiner Lider wahr. Sie musste sich einen Überblick verschaffen, musste all ihr Wissen aufwenden, um seine Wunden zu versorgen. Helen zwang sich dazu, aufzustehen und rannte in die Küche, um Wasser abzukochen. Während das Wasser auf dem Herd stand, suchte sie ihre medizinischen Werkzeuge zusammen, holte ihre Arzttasche, das Verbandsmaterial und die sterilen Nadeln. Dann schleppte sie alles in den Flur. Dort breitete sie ihre Sachen aus und lief erneut in die Küche, um das Wasser vom Herd zu nehmen.


    Zuerst verband sie ihren Finger und legte Handschuhe an. Hygiene, das hatte Ben ihr mehr als einmal erklärt, war der halbe Arztberuf. Sie wusch ihn, behutsam, vorsichtig, ihre Tränen ignorierend, die immer weiter von ihren Wangen herabfielen, wie Glasperlen und am Boden oder auf ihrer Kleidung zerplatzten.


    Es war schrecklich, einfach nur schrecklich. Die Kontrolleure mussten Ben mit Serum vollgepumpt haben. Nichts an ihm war unversehrt geblieben, ihm fehlten sämtliche Nägel, ebenso wie eine Reihe an Zähnen, die sie ihm anscheinend willkürlich herausgerissen hatten. Die Zunge hatte er sich vor Schmerzen zerbissen, sie lag geschwollen und zerfetzt in seinem Mund. Blaue, rote und lilafarbene Flecken reihten sich aneinander und bildeten ein obszön buntes Muster auf seiner Haut. Am Schlimmsten aber waren die Knochenbrüche und die tiefen Schnitte. Helen tastete sich Stück für Stück von oben nach unten durch. Bens Kieferknochen war auf der linken Seite gebrochen und Helen hoffte, dass sie die Bruchstellen einigermaßen richtig zusammengeführt hatte. Es war die schrecklichste Arbeit, die sie je hatte tun müssen. Mit der einen Hand hatte sie in der Mundhöhle und mit der anderen an Bens Wange und Kinn gedrückt und geschoben, bis sie das Gefühl hatte, einigermaßen richtig zu liegen. Der gebrochene Oberarm war hingegen schnell gerichtet, und sie schlang Verbandszeug um die provisorische Schiene, die eigentlich ein langer Schuhlöffel war.


    Bei den gebrochenen Rippen konnte sie wenig tun, die Schnitte und Platzwunden hingegen spülte Helen sorgfältig, um das Serum zu entfernen, und verband sie mit sterilen Binden. Ängstlich tastete sie Bens Bauch ab, konnte aber nicht wirklich sagen, ob sich die Organe normal anfühlten. Sie hatte keinen Vergleich. Wann untersuchte man schon einen Unsterblichen oder, wie in Bens Fall, einen Verbundenen? Sie konnte nur hoffen, dass Bens Selbstheilungskräfte immer noch übermenschlich waren, und sie genug Serum entfernen konnte.


    Die abscheulichste Verletzung war unter einem blutdurchtränkten Tuch verborgen. Helen fürchtete sich vor dem Anblick, schnitt aber dennoch den einst weißen Stoff von Bens Hüften und seinem rechten Oberschenkel. Dort saßen die Knoten und man hatte das lange Tuch mehrmals um das Bein geschlungen.


    Helen wich entsetzt zurück. Der tiefe Schnitt reichte bis an den Knochen und das offene Fleisch stank, als wäre es bereits verfault. Keuchend griff sie nach dem restlichen Wasser und goss es über die Wunde. Die Hautränder klafften immer weiter auseinander. Die Muskelfasern waren tatsächlich schon schwarz. Sie heulte auf, in der Gewissheit, ihn verloren zu haben. Diese Verletzung konnte niemand überleben, nicht einmal der stärkste Unsterbliche, und Ben schon gar nicht. Mit letzter Kraft schlang sie ein frisches Verbandstuch um seinen Oberschenkel und band es fest zu. Dann legte sie sich neben ihn, bettete sein Haupt in ihren Arm, bedeckte seine Haare mit Küssen und schloss die Augen.


    Ich sterbe mit dir, mein Herz, dachte sie und Tränen traten in ihre Augenwinkel. Sie hielt ihn fest, tröstete seine Seele mit ihrer und wartete auf den Tod.

  


  
    16. Viktors Plan

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    »Wach auf!«

  


  
    Helen schrak hoch und wusste im ersten Moment weder, wo sie war, noch was sie geweckt hatte. Schmerzen pochten in ihrem Körper, und sie hatte das Gefühl, innerlich zu glühen. Doch nicht sie war es, die heiß war wie die Sonne, sondern Ben. Sie blinzelte und mit den Erinnerungen an die vergangenen Stunden kam auch die Übelkeit zurück. Würgend richtete sie sich vollends auf und schluckte den bitteren Magensaft hinunter, der sich in ihrem Mund sammelte. Mit zitternden Fingern strich sie sich die schweißverklebten Locken aus dem Gesicht und sah auf Ben hinab.


    »O Helen!«


    Ihr kamen die Tränen beim Klang der vertrauten Stimme und sie blickte zu der großen Gestalt auf, die vor ihr stand und ihren Schatten auf sie warf. »Viktor«, stammelte sie und deutete auf Ben, dessen Körper von Schweißperlen übersät war.


    »Verdammte Scheiße«, fluchte Viktor.

  


  
    Helen wollte etwas sagen, aber ihr Bruder legte den Finger auf die Lippen und zog die Augenbrauen zusammen. Er sah anders aus als sonst. Seine Haare waren raspelkurz, sein Kinn glatt rasiert und seine abgewetzten Jeans hatte er gegen eine Anzughose, sein kariertes Hemd gegen ein weißes und seine zerschundenen Lederstiefel gegen schwarze Lackschuhe getauscht.

  


  
    Das letzte Mal hatte Helen ihren Bruder bei dessen Hochzeit so herausgeputzt gesehen. Und selbst damals hatten sich seine unverkennbaren Locken wie feuchtes Moos gekringelt.


    Viktor kramte in seiner großen schwarzen Arzttasche herum und zog einen kleinen Kasten hervor, an dessen Oberseite ein Stab befestigt war. Er drückte auf den einzigen Knopf und ein leises Piepsen war zu hören. Dann streckte er sich und stellte das Ding auf den Garderobenkasten. Vorsichtig schob er es an die Wand zurück, bis es nicht mehr zu sehen war, außer man stellte sich auf eine Leiter oder einen Schemel. »So. Abhörsicher. Selbst wenn sie irgendeinen Computer zum Laufen bekommen, können sie uns nicht belauschen. Und das Halsband deines Freundes hab ich vorsorglich zu Hause umprogrammiert, damit wir uns ungestört unterhalten können«, meinte er und wischte sich die Hände an der Hose ab, als hätte er irgendetwas Schmutziges angerührt.


    »Du bist da«, stotterte Helen und weinte. Sie strich Ben über die glühende Stirn und schluchzte laut auf.


    »Lass mich mal sehen«, forderte Viktor und ging in die Knie. Er ging genau so vor, wie es Helen getan hatte, und tastete Bens Verletzungen ab. »Diese Schweine«, presste er hervor, als er das Verbandtuch von Bens Oberschenkel löste und die Wunde darunter zum Vorschein kam. »Mit Serum haben die ja nicht gespart.«


    Helen sah ihren Bruder verzweifelt an. »Er stirbt, nicht wahr?«


    »Nicht, wenn ich es verhindern kann. Und deshalb haben die werten Herren und unser Vater mich hergeholt. Du musst ganz schön Gas gegeben haben, sonst wären die Typen niemals auf die Idee gekommen, einen Landarzt herzubestellen, trotz meiner Bemühungen.«


    Helen wischte sich die Tränen fort und blickte Viktor ungläubig an. Dieser war gerade dabei, eine Flasche Wunddesinfektionsmittel zu öffnen.


    »Scheinbar hast du diesem Schmidt Angst eingejagt, mit deiner Drohung, ihm die Schuld an den zukünftigen toten Kindern zu geben. Auf jeden Fall hat er sich bei Vater ausgejammert, und dieser ist auf die glorreiche Idee gekommen, seinen abtrünnigen Sohn mit ins Boot zu holen. Immerhin flick ich im Grenzgebiet die Seelenlosen zusammen.« Viktor zwinkerte Helen zu und goss die klare Flüssigkeit in Bens Wunde. »Wir müssen zuerst das Serum aus seinem Körper bekommen und den Blutverlust bekämpfen. Die Infektion in der verfluchten Wunde ist aber schon zu weit fortgeschritten. Wir müssen das tote Gewebe entfernen, bevor wir ihn wieder zusammennähen. Koch Wasser, Helen, und mach dich anständig sauber. Du musst mir assistieren. Zum Glück sind diese Unsterblichen sehr schwer umzubringen.«


    Helen war nicht wirklich überzeugt von Viktors Worten. »Mehr als sterben kann er nicht, und wenn wir nichts tun, stirbt er auf jeden Fall. Also komm in die Gänge, kleine Schwester, und tu, was dir dein weiser Bruder aufgetragen hat«, scherzte Viktor.


    Helen fragte sich, ob es überhaupt eine Situation gab, in der er den Humor verlor, oder ob er einfach immer so war– egal, was passierte.

  


  
    


    Bens Unterkörper und seine Beine waren fest mit Schnüren am Boden fixiert. Viktor hatte dafür ohne Zögern Metallhaken in den Boden geschraubt. Das war die richtige Entscheidung gewesen, denn obwohl Ben während der Operation sein Bewusstsein nicht wiedererlangte, stöhnte er und wand sich bei jedem Schnitt, den Viktor mit dem Skalpell tat.

  


  
    Helen hielt Bens Hand, wenn sie nicht gerade Viktor assistieren musste. Sie redete ihrem Liebsten gut zu, und die Worte beruhigten auch sie. Voller Bewunderung beobachtete sie, wie präzise und zügig Viktor operierte. Sie kannte wohl nicht alle Geheimnisse ihres Bruders. Das hier konnte er nicht beim Zusammenflicken von seelenlosen Landarbeitern gelernt haben, dachte sie sich und spürte, wie Stolz in ihrer Brust anschwoll. Wenn jemand Ben retten konnte, dann Vik.


    Plötzlich bäumte sich Ben auf und riss Helen aus ihren Gedanken. Pures Entsetzen spiegelte sich in seinen weit aufgerissenen Augen. Helen beugte sich über ihn, drückte ihn sanft zurück, flüsterte ihm beruhigende Worte ins Ohr und streichelte ihn, bis er die Augen wieder schloss. Sie fühlte die Woge des Schmerzes und die Panik, die Ben aussandte, und bemühte sich mit aller Kraft, ihren Verbundenen zu beruhigen und sein Leid zu lindern. Es gelang ihr nur schlecht. Sie spürte, dass sich Bens Geist irgendwo im Niemandsland befand, das von Qual und Leid besiedelt war. Er kämpfte darum, sich nicht darin zu verlieren, und Helen kämpfte an seiner Seite. Sie wollte ihm näherkommen, seine Hand nehmen und ihn ins Land der Lebenden weisen, konnte aber nicht weiter in seinen Geist eintauchen, ohne sich nicht selbst zu verlieren. Sie stöhnte leise und zog sich zurück in der Hoffnung, genug getan zu haben.


    Viktor sah kurz hoch, arbeitete aber sofort verbissen weiter. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Mit jeder Minute verlor Ben mehr Blut, und obwohl es gut war, dass er das giftige Serum dadurch loswurde, war es auch gefährlich. Viktor musste so schnell wie möglich die Wunde wieder verschließen, um Ben nicht über die hauchdünne Grenze zu schicken, die den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachte. »Du musst die Wundränder zusammenpressen, Helen. Sonst kann ich nicht nähen.«


    Sie löste sich von Bens Gesicht und konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe.

  


  
    


    Die ganze Operation dauerte vielleicht zwanzig Minuten, aber Helen fühlte sich danach so erschöpft wie nie zuvor. Müde sackte sie zurück und lehnte sich an die Wand. Ihr Blick ruhte auf Ben, der wieder vollkommen in die Bewusstlosigkeit versunken war. Sein Brustkorb hob und senkte sich flach und seine Lider zuckten leicht, aber sonst erinnerte er Helen mehr an einen Toten als an einen Lebenden.

  


  
    Viktor begann die blutigen Tücher wegzuräumen. Er zog eine Kunststofftüte aus der Arzttasche und stopfte sowohl die rot durchtränkten Binden wie auch die Instrumente und die entnommenen Fleischlappen hinein. Sein Gesichtsausdruck war ernst, und seine Muskeln zeichneten sich unter dem feuchten Hemd ab.


    »Und jetzt?«, fragte Helen schließlich, da sie das Schweigen nicht länger ertrug.


    Viktor zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, Ben übersteht es. Serum dürfte nun fast keines mehr in seinem Körper sein. Wir können wohl nur noch seine Lebensenergie auffüllen, und danach müssen wir auf seine überirdischen Selbstheilungskräfte hoffen. Ich habe vorsorglich ein paar Ampullen jugendliches Blut dabei. Das dürfte ihm genug Kraft geben, um gegen die Verletzungen anzukämpfen.« Viktor legte den Plastiksack zur Seite und nahm stattdessen vier vollgefüllte Glasampullen zur Hand, die er im Seitenfach der Medizintasche aufbewahrt hatte.

  


  
    Helen wusste weder ein noch aus. Was sollte sie nur sagen? Wie sollte sie ihrem Bruder erklären, dass sein Vorhaben zum Scheitern verurteilt war? Angst überkam sie, unbändige Angst, dass die Operation vielleicht völlig umsonst gewesen war, dass Viktor nur geglaubt hatte, Ben retten zu können, weil er auf das Auftanken der Lebensenergie zählte. Sie biss sich auf die Unterlippen, kaute darauf herum und beobachtete benommen, wie sich Viktor vor Ben hinkniete und den Verschluss der ersten Ampulle knackte, um sie Ben an die Lippen zu führen.

  


  
    »Das geht nicht«, keuchte sie schließlich und sprang unvermittelt auf. Atemlos schlug sie Viktors Hand zur Seite und folgte mit Blicken der Bahn, die die Ampulle in der Luft beschrieb. Das kleine Glasgefäß landete klirrend am Boden und zersprang in hundert kleine Splitter.


    »Was soll das denn? Bist du verrückt geworden? Ich dachte, du willst, dass dein Freund überlebt.«


    »Natürlich will ich das!« Sie schluchzte und fuchtelte verzweifelt mit den Armen in der Luft.


    Nie hatte sie Viktor so wütend gesehen. Er funkelte sie zornig an und seine Kiefermuskeln zeichneten sich scharf um sein Kinn herum ab.


    »Ich liebe Ben. Mehr als mein Leben…«, versuchte Helen zu erklären, aber die Stimme brach ihr.


    »Und deshalb verschüttest du seine einzige Chance, wieder auf die Beine zu kommen?« Viktor schüttelte entrüstet den Kopf. »Dann kann ich nur hoffen, dass du mich nicht auf die gleiche Weise liebst. Ich wäre dir auf jeden Fall böse, wenn du…«


    »Halt«, unterbrach Helen und holte tief Luft. »Es ist nicht so, wie du denkst… Ben und ich,… wir,… wir,… Wir sind verbunden.« Verunsichert blickte sie Viktor an, der vor Verblüffung den Mund aufriss. »Ben ist kein Unsterblicher mehr, so wie ich kein gewöhnlicher Mensch mehr bin. Das Blut wird ihm kein bisschen dabei helfen, wieder gesund zu werden. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es ihm nicht schaden würde.«


    Viktors Gesichtsausdruck war noch immer unverändert. Mit geöffnetem Mund und hochgezogenen Augenbrauen starrte er sie regungslos an.


    »Viktor, sag doch etwas«, bat Helen. Sie konnte den Anblick ihres versteinerten Bruders nicht länger ertragen.


    »Unmöglich«, keuchte Viktor endlich und ließ die Schultern sinken. »Du machst mich fertig, Helen. Wie soll ich damit zurechtkommen, dass meine Schwester eine Sensitive ist? Und verbunden? Bist du dir überhaupt bewusst, was das bedeutet? Du, nein, ihr werdet zu einer Legende werden! Bis vor einer Minute ging es mir hauptsächlich darum, dich zu retten und in Sicherheit zu bringen. Ihn wollte ich dir zuliebe retten, aber jetzt…« Nun sackte er gänzlich in sich zusammen und saß wie ein Häufchen Elend auf seinen Unterschenkeln.


    Sie kroch zu ihm hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter. Gemeinsam betrachteten sie eine Minute lang versunken Ben.


    Dann klatschte Viktor in die Hände und bemühte sich zu lächeln. »Nun ja. Wenn ich nicht will, dass mir die Bewegung den Kopf abreißt, weil ich den ersten verbundenen Unsterblichen seit Jahrhunderten krepieren lasse, muss ich nun wohl mein Gehirn anstrengen.«


    »Gibt es Hoffnung für Ben, jetzt, da dein Plan mit den Ampullen nicht funktioniert?«


    »Aber sicher, Schwesterherz. Dann musst eben du dran glauben, und ihn stärken.«


    Helen hörte ihrem Bruder aufmerksam zu. Sie konnte ihr Staunen kaum verbergen. Einerseits darüber, dass es möglich war, ihre Lebensenergie mit Ben zu teilen und andererseits, dass sie nicht darauf gekommen war. Es war so einfach, so logisch, und dennoch hatte sie bisher keinen Gedanken daran verschwendet, dass sie und Ben sich durch die Verbindung nicht nur seelisch, sondern auch körperlich nähergekommen waren.


    »So was wurde früher schon gemacht, soweit ich weiß. Nur, dass man das Blut vorher gereinigt und weiterverarbeitet hat. Aber ich nehme an, dass es in eurem Fall auch so funktioniert.« Viktor setzte die Nadel an Helens Ellenbeuge an und traf beim ersten Versuch gleich die Ader. Der dünne Schlauch füllte sich sofort bis zur Absperrung mit Blut. Langsam öffnete er nun den Zugang zu Bens Arm. Langsam wurde nun auch der restliche Schlauch rot. »Warte, ich hol dir schnell einen Stuhl. Dann kannst du dich hinsetzen und musst den Arm nicht so hoch halten, dass das Blut fließt«, sagte Viktor und verschwand in die Küche.


    Er blieb ungewöhnlich lange weg, und Helen blickte nervös zwischen Ben und der Küchentür hin und her. Ihr Arm kribbelte unangenehm, und der Körper schmerzte sie. Sie wagte es nicht einmal, sich die müden Augen zu reiben, weil sie den Blutfluss nicht unterbinden wollte. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. »Vik?«


    »Ich komm schon«, schallte es vom hinteren Teil des Hauses.


    Helen atmete erleichtert aus, als ihr Bruder endlich mit einem Stuhl und einem fürchterlich zerfetzten Sandwich erschien. Viktor musste ihr auf den Sessel helfen, denn auch ihre Beine waren eingeschlafen, und das Gefühl Hunderter herumlaufender Ameisen in den Schenkeln raubte ihr die Kraft.


    »Ich musste noch kurz etwas überprüfen. So wie es aussieht, hab ich den perfekten Plan für euch entwickelt, von hier wegzukommen. Aber iss erst einmal etwas«, forderte er und drückte ihr das Sandwich in die freie Hand.


    »Ich glaub, ich bekomm keinen Bissen hinunter«, stöhnte Helen und betrachtete die heraushängende Tomate.


    »Du musst aber. Schon allein wegen Ben«, sagte Viktor streng und zerstörte mit diesem Argument ihren Widerstand.


    Mit geschlossenen Augen biss sie in das Brot. Sie konnte das Ding nicht ansehen. Das Sandwich war eine Zumutung. Viktor hatte es nicht richtig durchgeschnitten, sondern vielmehr grob auseinandergerissen und mit so ziemlich Allem vollgestopft, was in der Küche zu finden war. Zusammengeknüllte Schinkenblätter, eine Käsescheibe, Ketchup, Mayonnaise, Gurken und Tomatenscheiben und ein trauriges Salatblatt quetschten unglücklich zwischen den Brothälften. Wenigstens konnte ihr Superbruder nicht alles. Als Koch war er ein Totalversager, dachte Helen und biss erneut in das weiche Brot. Das Sandwich schmeckte nicht einmal so übel. Wenn man das Aussehen außer Acht ließ, war es annehmbar. Helen stellte fest, dass sie sogar etwas Hunger hatte, und verputzte das ganze Teil. Kaum dass sie fertiggegessen hatte, kam Viktor auch schon mit einem feuchten Waschlappen und reinigte ihr die Finger.


    »Ich hab nicht mehr viel Zeit. Der Oberste Zentralkontrolleur und unser Vater warten auf meinen Bericht. Also hier mein Plan…«


    Helens Augen wurden immer größer, während sich Viktor in Rage redete und wild gestikulierend den Plan erklärte. Wie schaffte es Vik nur, so zu denken? Sein Gehirn musste irgendwie anders funktionieren als ihres. Ein Gefühl tiefer Bewunderung und Liebe durchströmte ihre Brust. Ja. Tränen füllten ihre Augen. Es konnte sogar klappen. Wenn Ben es bis morgen schaffte und sich soweit erholte, dass er wieder stehen konnte, könnten sie es schaffen und schon morgen Nachmittag in die Wildnis aufbrechen.


    Wie auf Befehl regte sich Ben und stöhnte leise. Seine Lippen zitterten, und er drehte den Kopf unruhig hin und her. Viktor ging in die Knie und betastete seinen Puls. Zufrieden nickte er und legte ihm noch die Hand auf die Stirn, um die Temperatur zu fühlen. Ben atmete tief aus und blieb wieder ruhig liegen. Sein Gesicht sah bereits etwas rosiger aus und hatte den ungesunden wächsernen Glanz verloren.


    »Wie es aussieht, hat er genug von deiner Energie. Ich stöpsle euch schnell ab, bevor du noch durch den Blutverlust umkippst, Helen.«


    »Er kann gern noch mehr von mir haben. Es geht mir gut«, behauptete Helen, obwohl ihr bereits ein wenig schwindlig war. Sie wollte auf keinen Fall, dass Ben nicht genug von ihrer Kraft bekam.


    »Denk an morgen, Helen. Es hat keinen Sinn, wenn ich mir den Arsch für euch aufreiße und alles organisiere, und du mir zusammenbrichst, bevor du überhaupt das Haus verlassen hast. Ben muss es nur schaffen, bei Bewusstsein zu bleiben, solange ihr hier seid. Du aber musst körperlich fit sein, alles vorbereiten und ihn stützen. Dabei kann ich dir nicht helfen. Okay?«


    Widerwillig nickte Helen. Sie sah ein, dass Viktor recht hatte, aber im Innersten wünschte sie sich, Ben schnell wieder gesund zu sehen. Alles andere war unwichtig - ihr Schwindel, das Pochen in ihrem Finger, die Erschöpfung, die sich bleiern auf ihre Glieder legte,…


    Viktor klemmte den Schlauch ab und zog zuerst Bens Nadel heraus. Ein kleiner Blutstropfen blieb schimmernd in Bens Ellenbeuge stehen und bildete einen unwirklichen Kontrast zur marmorweißen Haut. Dann entfernte Viktor auch Helens Nadel.


    Schnell drückte sie die Finger auf die leicht geschwollene Stelle und rutschte vom Sessel auf den Boden. »Ben sieht besser aus, nicht wahr?«, flüsterte sie leise. Die Hoffnung verlieh ihrer Stimme einen zartbitteren Klang.


    »Wenn er bis morgen das Bewusstsein wiedererlangt und nicht wieder hoch fiebert, hat er es meiner Meinung nach geschafft. Aber, Helen?«


    »Hm?«


    »Wenn nicht, musst du dir überlegen, wie es weitergehen soll. Wenn eine Flucht möglich ist, dann bis spätestens morgen Abend, solange das Regime noch in hellem Aufruhr ist. Danach wird es immer schwieriger, und ich muss auch an Eveline und mein Kind denken. Sie flüchtet hoffentlich schon in die Wildnis, wie ich ihr gesagt habe, aber trotzdem.«


    »Ich weiß«, sagte Helen und strich Ben sanft übers Haar. »Er schafft es, Vik. Er schafft es. Ich spür es einfach.«


    »Gut. Ich werde morgen Vormittag noch mal vorbeischauen. Wahrscheinlich mit Vater oder Schmidt, diesem Ekelpaket. Vielleicht können wir danach noch kurz über die Details reden. Versprechen kann ich nichts. In diesem Fall - kann ich mich darauf verlassen, dass du den Plan verstanden hast, oder?«


    »Ja, das kannst du. Keine Sorge, Vik. Ich bin vielleicht nicht das Übergenie der Familie, aber ich bin auch nicht blöd.«


    »Das wollte ich damit auch nicht sagen. Es ist nur immens wichtig, dass du dir jedes Detail gemerkt hast.«


    »Mhm.« Ihre Gedanken waren bereits bei Ben. Vorsichtig drang sie in seinen Geist vor und flüsterte ihm sanfte, mutige Worte zu. Worte, die ihn heilten, die ihn zurück in die Welt bringen sollten.


    »Okay, Helen. Ich muss los. Versprich mir, dass du schläfst und isst. Ich brauch dich morgen so stark wie noch nie zuvor.«


    Helen blickte, aufgefordert von der leisen Besorgnis in Viktors Stimme, auf. Sie nickte und schenkte ihm ein Lächeln, in dem die Dankbarkeit geradezu greifbar war. »Danke, Vik. Für alles. Egal, was geschieht, du bist der beste Bruder der Welt. Das weißt du doch, oder?«


    Viktor senkte beschämt den Kopf, packte schweigend seine Tasche und den vollgestopften Müllsack. »Bis morgen, Helen«, sagte er leise und öffnete die Tür. Das rötliche Licht der frühabendlichen Sonne durchflutete den Gang und verlieh ihm für einen Moment eine friedvolle Atmosphäre.


    Dann fiel die Tür ins Schloss, und Helen hörte die bellenden Stimmen der Kontrolleure. Ich liebe dich, Vik. Pass auf dich auf. Sie rollte sich neben Ben zusammen, sandte ihre Gefühle und Gedanken aus, um ihren Verbundenen in dieser Welt zu halten, ihm einen Grund zu geben, am Leben zu bleiben und zu ihr zurückzukehren.

  


  
    


    Das Erste, das Helen fühlte, war, dass sie etwas an der Wange kitzelte. Träge öffnete sie die Augen einen Spalt. Bis eben war sie in den dunklen Tiefen des Schlafes versunken gewesen, hatte nichts gespürt außer der erschlagenden Erschöpfung, die sie selbst in die Traumwelten verfolgt hatte. Verschwommen nahm sie Bens Umrisse wahr. Sie schnappte nach Luft, riss die Augen auf und tauchte in das schönste Blau der Welt ein, verlor sich darin und weinte heiße Tränen vor Glück.

  


  
    »Ben«, stieß sie hervor, kämpfte gegen den Drang an, sogleich die Arme um ihn zu schlingen und ihn an sich zu drücken.


    Er hatte sie zart an der Wange berührt.


    »O Ben.« Behutsam, unendlich sachte und vorsichtig nahm sie seine Hand, darauf bedacht, seine wunden Finger nicht noch mehr zu verletzen. Ben schloss die Lider unter ihrer Berührung und seufzte leise. Sanft legte Helen ihr Gesicht an seines, sog seinen Duft in sich auf, der selbst mit dem faulen Geruch der Krankheit vermischt immer noch der süßeste war, den sie kannte.


    »Helen«, krächzte Ben kaum verständlich.


    »Pst. Sag nichts, mein Herz. Ruh dich aus. Werde wieder gesund. Ich bin da«, flüsterte Helen und schloss ihn schließlich in die Arme.


    Als sie ihn behutsam wieder freigab, waren seine Lippen zu einem schmerzvollen Lächeln verzerrt. Er sah so unendlich zerbrechlich aus, dass es Helen schwerfiel, ihn erneut zu untersuchen.


    »Ben, Liebster. Ich weiß, dass es wehtun wird, aber ich muss deine Wunden neu versorgen. Versuch, dich soweit es geht zu entspannen. Ich mache schnell und vorsichtig.«


    Ben gab ein Brummen von sich und schloss die Augen, während Helen seine Verletzungen begutachtete. Erleichtert stellte sie fest, dass die meisten Wunden bereits gut verheilten. Die kleinen Schnitte waren schon wieder zusammengewachsen und auch die Knochenbrüche sahen gut aus. Nur die tiefe Wunde am Oberschenkel bereitete ihr Sorgen. Wo am restlichen Körper Bens Selbstheilungskräfte gegenüber den Auswirkungen des Serums überwogen, hatten sie hier gehörig zu kämpfen. An einigen Stellen wuchs neues Gewebe, aber in der Mitte wurde der Muskel nur von Viktors Fäden zusammengehalten und dazwischen trat ein eitriges Blutgemisch hervor.


    »Was soll ich nur tun, Ben? Hast du einen Vorschlag?«


    Ben schlug die Augen auf und versuchte, zu sprechen, gab sein Vorhaben aber schnell wieder auf. Stattdessen sah Helen eine Reihe von Bildern und Gedanken, die er ihr sandte, um ihr zu zeigen, was sie tun konnte.


    Ohne Zögern ritzte Helen ihr Handgelenk auf und ließ ein paar Tropfen ihres Blutes auf seine Wunde fallen. Erst, als sich ein kleiner roter See auf seinem Oberschenkel gebildet hatte, der allmählich zwischen den Fäden versickerte, presste sie den Schnitt zusammen und verband ihn mit einem frischen Tuch. Dann legte sie auch Ben eine neue Binde um und setzte sich zurück an seinen Kopf. »Glaubst du, dass du etwas bei dir behalten kannst? Viktor hat gemeint, ich solle versuchen, dir etwas lauwarme Brühe einzuflößen. Das würde dir helfen, schneller wieder zu Kräften zu kommen.«


    Ben deutete ein Nicken an. Bevor sie aufstehen konnte, hielt er sie aber zurück. Er griff nach ihrem Handgelenk und zog es schwach an sich.


    »Du bist verletzt«, keuchte er, den Blick auf Helens schmutzigen Verband gerichtet. Schnell zog sie die Hand von ihm weg und zuckte mit den Schultern, als wäre es ein unbedeutender Kratzer, den sie unter dem Umschlag verbarg. »Schmidt hält scheinbar viel von tatkräftigen Verhörmethoden.«


    »Er hat dich gefoltert«, presste Ben hervor und musterte sie von Kopf bis Fuß.


    Sie wusste, dass ihr Hals stark gerötet war und in ihrem Gesicht blaue Flecken schimmerten, aber angesichts der Verwundungen, die er davongetragen hatte, waren ihre Verletzungen tatsächlich nur Kratzer. Einzig das Schlucken fiel ihr noch immer schwer und das ständige Pochen des kleinen Fingers störte sie. »Das musst du gerade sagen«, antwortete sie und lächelte. »Ich bring dir etwas klare Suppe und dann weihe ich dich in Viks Fluchtplan ein.«


    Ben zog die Augenbrauen hoch, was ihm durch die Schwellungen im Gesicht nur mittelmäßig gelang und sah Helen nach, die in die Küche eilte, um Fleischbrühe aufzutauen und zu wärmen.

  


  
    


    Löffel für Löffel flößte sie ihm ein. Helen sandte stumme, nicht wirklich in Worte gefasste Gebete hinaus in die Welt, einfach nur dankbar dafür, dass Ben wieder wach geworden war. Heute Abend waren sie schon von hier weg. Weit weg. In Sicherheit, sagte sie sich, stellte die leere Schüssel zur Seite und bettete Bens Kopf in ihren Schoß. Sie sprachen nicht viel, obwohl Helen vorhin noch daran gedacht hatte, Ben in den Fluchtplan einzuweihen. Ihr Liebster war erschöpft und brauchte Ruhe. Das war im Moment wichtiger, als ihm ein Vorhaben zu erklären, bei dem er ohnehin nicht viel mitwirken konnte. Er musste einfach nur im richtigen Moment aufstehen und ein paar Meter an ihrer Seite humpeln können. Der Rest lag in ihren und in Viktors Händen.

  


  
    Zärtlich betrachtete sie Ben, dessen Gesichtszüge sich nach und nach entspannten, bis er schließlich auf ihrem Schoß einschlief. Die aufgehende Sonne läutete mit goldenen Strahlen den neuen Tag ein, und wie Helen hoffte, auch einen neuen Anfang.

  


  
    


    »Das ist ja herzallerliebst!«

  


  
    Helen schreckte aus dem unruhigen Schlaf hoch, der sie übermannt hatte und auch Ben schlug keuchend die Augen auf.


    »Der Bastard hat sich scheinbar tatsächlich wieder erholt. Respekt, junger Sommer, Respekt. Ich hätte auf die Worte Ihres Vaters vertrauen sollen, der behauptete, dass Sie zwar ein rüpelhafter und durch Ihr Weib leider auch unzivilisiert gewordener Kerl sind, aber ein herausragender Mediziner. Oder soll ich lieber Viehdoktor sagen? Was anderes ist diese erbärmliche Kreatur nämlich nicht. Sie geben mir doch recht, Viktor, oder?« Schmidt funkelte Viktor listig an und stemmte die Hände in die Hüften.


    Helen wurde bei der tiefen Stimme des Kontrolleurs auf Anhieb übel und auch ihre Fingerspitze tat gleich doppelt so weh. Ächzend drehte sie den Kopf zurück und sah zur offenen Eingangstür, in der ihr Bruder und Schmidt standen.


    »In erster Linie sehe ich die Arbeitskraft in den Seelenlosen. Und diese zu erhalten, liegt wohlgemerkt auch im Sinne des Regimes«, antwortete Viktor ausweichend und ging auf Helen zu.


    »Ihr Vater hat wohl vergessen, zu erwähnen, dass Sie ein diplomatischer Hund sind, Viktor. Aber egal.« Schmidt machte eine wegwerfende Handbewegung und trat weiter ins Haus. »Wann kann ich den Bastard wieder verhören? Er weiß was, das spür ich einfach«, sagte er abfällig und warf Ben einen giftigen Blick zu.


    »Ich muss ihn erst eingehender untersuchen, um ein endgültiges Urteil fällen zu können, Herr Schmidt. Meiner vorläufigen Einschätzung nach würde ich jedoch sagen, frühestens übermorgen, besser aber erst Ende der Woche. Wie mein Vater erwähnte, müssen wir darauf achtgeben, das Wissen zu erhalten, dass dieser Diener in sich trägt.«


    Viktor ging vor Helen in die Knie und half ihr, Bens Haupt behutsam von ihrem Schoß zu heben. Als der oberste Kontrolleur keine Anstalten machte zu verschwinden, sondern im Gegenteil immer näher kam und Ben mit kritischem Blick begutachtete, begann Viktor mit der Untersuchung. Er bedeutete Ben, den Mund zu öffnen, legte eine kleine Holzspatel auf die Zunge und blickte hinein. »Überzeugen Sie sich ruhig, Herr Kontrolleur. Der Seelenlose könnte gar nicht richtig antworten– mit dieser zerbissenen Zunge.« Schmidt wich einen Schritt zurück, als Viktor mit dem Spatel extra etwas Speichel und Blut in dessen Richtung spritzte.


    »Ich warte draußen auf Sie, Viktor«, blaffte der Kontrolleur und stürmte hinaus.


    Helen und ihr Bruder grinsten schadenfroh, als die Tür ins Schloss fiel.


    »Ben, wie fühlst du dich?«, fragte Viktor leise und half ihm dabei, sich aufzurichten.


    »Gut wäre übertrieben, aber es geht.«


    »Okay. Hat Helen dich schon eingeweiht?«


    Ben schüttelte leicht den Kopf und verzog sogleich den Mund vor Schmerz.


    »Dann machst du das in der nächsten Stunde«, sagte Viktor an Helen gerichtet. »Danach werden wie durch ein Wunder die Computer teilweise wieder funktionieren. Zumindest, was die Übertragung der Halsbänder anbelangt. Also keine Verzögerung. Draußen wimmelt es nur so vor Kontrolleuren. Die haben das Haus umstellt wie ein Hochsicherheitsgefängnis. Also halt dich an den Zeitplan, Helen. Das ist das Wichtigste überhaupt, sonst kann ich nichts mehr für euch tun. Und du Ben, machst genau das, was meine Schwester dir sagt, okay?«


    Sie nickten.


    »Noch Fragen?«


    »Wohin soll ich mit dem Schutt?«, fragte Helen heiser.


    »Stopf ihn einfach in ein paar Tüten und versteck das Zeug im Kleiderschrank. Sonst alles klar? Das mit dem Seil hast du kapiert?«, wollte Viktor wissen. Helen brummte leise zur Antwort und umarmte ihren Bruder zum Abschied.


    Viktor stand auf, drehte sich zur Tür und verschwand hinaus in die unerreichbare Freiheit.


    Helen blieb nichts anderes übrig, als ein paar Minuten zu warten, bis sie sicher sein konnte, dass Schmidt abgezogen war. Dann begann sie, Ben den Plan zu erklären. Mit leiser Stimme erläuterte sie jedes Detail, beschrieb das Vorhaben und malte in zarten Farben aus, was geschehen würde, wenn alles gut ging.


    Ben lächelte, aber es war keine Zuversicht, die aus seinem Lächeln sprach, sondern tiefe Sorge. »Ich werde euch aufhalten. Ich bin nur ein unnötiges Risiko. Helen, geht allein. Lasst mich zurück.«


    »Ben, mein Herz. Was würdest du an meiner Stelle tun?«, fragte Helen, anstatt zu antworten, und küsste sanft seinen Scheitel, so wie er es sonst immer bei ihr tat. »Ruh dich aus, mein Herz. Komm zu Kräften. Ich muss ins Wohnzimmer, Mauern einreißen«, flüsterte Helen und drückte ihm einen letzten zarten Kuss auf die Lippen.

  


  
    


    Helen ging in das zweite Kinderzimmer, in dem sie das Werkzeug und andere Dinge, die sie nur selten brauchte, gelagert hatte, holte eine Rolle großer Müllsäcke, den schweren Hammer und die Meißel. Es hatte seine Vorteile, dass das Regime jedes Haus mit einer Miniausstattung an Werkzeugen ausrüstete, dachte Helen und drehte die Musikanlage auf volle Lautstärke.

  


  
    Die harten Rockklänge hallten durchs Haus. Helen rann der Schweiß über die Stirn und die Haare klebten an ihrem Kopf wie nasser, weicher Seetang, den die Flut gerade eben an Land gespült hatte. Es war unerträglich heiß, zumindest kam es ihr so vor.


    Glücklicherweise hatte Viktor recht behalten und die Zwischenwände des Hauses waren tatsächlich nichts anderes als zwei verputzte Holzplatten, deren Hohlraum mit irgendeinem seltsamen Material gefüllt war. Gut, dass das Regime bei den Behausungen ihrer Bürger sparte. Helen grinste und holte erneut mit dem Hammer aus. Ohne zu zögern, war sie in den großen Kamin gekrochen und hatte, genau, wie ihr Bruder es ihr geraten hatte, an einer Seite die schweren Schamottesteine abgenommen und so lange auf den Putz geschlagen, bis dieser abbröckelte. Darunter war eine weitere Platte zum Vorschein gekommen, die Helen ebenfalls schnell zertrümmert hatte. Viel beschwerlicher als das Loch in die Wand zu hauen, war es, dieses juckende, in den Augen brennende Dämmmaterial aus dem Hohlraum zu entfernen. Helen füllte Sack um Sack mit dem unangenehmen Zeug und schleppte die Tüten anschließend nach oben, packte zur Tarnung noch ein paar alte Klamotten oben drauf, band die Säcke zu und lagerte sie hinter ihren Kleidern. Zuletzt füllte sie einen weiteren Sack nur mit Kleidern und Stofffetzen und stellte diesen vor die anderen. Bei einer oberflächlichen Durchsuchung würden die Kontrolleure wohl annehmen, dass sie die Kleider und Arbeitsmäntel ihrer Ausbildungszeit gegen neue austauschen wollte, und die alten vorübergehend in diese Tüten gesteckt hatte.


    Sie fühlte sich zu Tode erschöpft, als sie mit der Plackerei endlich fertig war. Nun musste sie unten im Wohnzimmer nur noch schnell staubsaugen und den schlimmsten Dreck beseitigen und schon wäre die Erschaffung ihres Geheimversteckes nicht mehr zu erkennen. Nach den drei Stunden, die sie ununterbrochen geschuftet und die laute Rockmusik aus den Boxen geschallt hatte, nervte sie sogar der Klang ihrer Lieblingsband.


    Müde schleppte sie sich nach unten und sah im Vorbeigehen wieder einmal nach Ben. Er sah von Stunde zu Stunde besser aus. Anscheinend war er doch noch ausreichend unsterblich. Hoffnung keimte in ihr auf.


    »Wie weit seid Ihr, Herrin?«, fragte er, als er sie bemerkte. »Es tut mir leid, dass ich meinen Aufgaben derzeit nicht nachkommen kann.«


    »Fast fertig«, antwortete sie. Gern hätte sie Ben mehr gesagt oder ihm ein paar nette Worte zugeflüstert. Aber laut Viktors Berechnung war Bens Halsband wieder in Betrieb, und sie war sich sicher, dass das Regime jedes Geräusch aufnahm. Deswegen hatte sie auch die Musik unerträglich laut aufgedreht, um den Lärm zu übertönen, den sie gemacht hatte. Sie hoffte, dass die stillen Beobachter wenigstens genau so genervt von dem ewigen Bum-Kreisch-Bum waren wie sie. Sie schenkte Ben ein liebevolles Lächeln und marschierte wieder ins Wohnzimmer.


    Nachdem sie den gröbsten Mist beseitigt hatte, ging sie unter die Dusche und bereitete sich eine kleine Mahlzeit vor. Für Ben kochte sie die Nudeln extraweich und schnitt sie klein. Dann nahm sie die beiden Schüsseln und hockte sich müde und mit feuchten Haaren zu ihm.


    Sie sagten kein Wort, aber als sich Ben ohne Hilfe aufsetzte und zu essen begann, machte es sie überglücklich. Auch beim Anblick der schrecklichen Beinwunde fiel ihr ein Stein vom Herzen. Ihr Blut hatte Wunder bewirkt. Zärtlich strich sie über die Ränder des wulstigen Gewebes und schlug anschließend den Verband wieder um das Bein. Es bestand Hoffnung. Sie wischte sich schnell die Freudentränen aus den Augenwinkeln.

  


  
    


    Obwohl es nur eine Attrappe war, spürte Helen ein leichtes Bauchkribbeln, als sie Ben das Halsband abnahm. Es war genau zehn vor fünf und bisher war alles nach Plan verlaufen. »Ich glaube, du schaffst es, nach oben zu gehen. Ich will dich nicht ewig hier im Flur herumliegen haben«, blaffte sie und zwinkerte Ben zu. Ihre Gedanken und Gefühle sprachen ganz andere Worte.

  


  
    »Ja, Herrin«, erwiderte Ben und streckte den Daumen hoch.


    Helen musste sich ein Kichern verkneifen. Es war ein komisches Bild, einen Schwerverwundeten diese Siegesgeste machen zu sehen. Langsam, unendlich langsam trug sie das Halsband hoch ins hintere Kinderzimmer. Dort lag das Seil auf dem Fensterstock bereit, das Viktor am Vortag mitgebracht hatte. Helen machte einen zusätzlichen Knoten zur Sicherheit, als sie das Halsband an das eine Ende des Seils knüpfte.


    Vorsichtig blickte sie aus dem geöffneten Fenster und atmete auf. Unten auf der Straße stand, haargenau so, wie Viktor es gesagt hatte, das blitzblaue Solarmobil. Die nächste Wache stand ebenfalls, wie ihr Bruder es versprochen hatte, am Eck des Grundstücks und unterhielt sich gerade mit einer vollbusigen Blondine, die in ihrem knallroten Kleid selbst Helens Aufmerksamkeit erregt hätte. Solche Kleider sah man im Regime nur selten, und Brüste dieses Ausmaßes ebenfalls. Der Kontrolleur schien jedenfalls sehr angetan von der weiblichen Schönheit zu sein.


    Mit Bedacht nahm Helen das Ende des Seils in die Hand, das Viktor mit einem kleinen Gewicht beschwert hatte. Sie holte Luft, konzentrierte sich auf all die kleinen Details, die ihr Bruder ihr als Kind erklärt hatte, und warf das Seilende nahezu perfekt vor das Solarmobil. Dankbar dachte sie an die vielen Stunden zurück, die sie mit Viktor auf dem Spielfeld verbracht hatte und den perfekten Wurf geübt hatte. Das helle Lachen der Blondine holte sie zurück in die Gegenwart.


    Noch zwei Minuten.


    Sie hetzte nach unten, lief auf Ben zu und zerrte ihn auf die Beine. Er unterdrückte den Schmerzensschrei, der ihm auf den Lippen lag, und stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf Helens schmale Schultern. Sie humpelten, stolperten, wankten ins Wohnzimmer. Helen schob Ben durch den Kamin, zwang ihn weiterzukriechen und wieder auf die Beine zu kommen. Sie drückte sich gegen ihn, presste ihn zwischen den schmalen Hohlraum und begab sich selbst zwischen die beiden Wände.


    Sie hatte gerade den Fuß angezogen, als die Tür aufgerissen wurde und die Kontrolleure das Haus stürmten. Der Aschenstaub legte sich in einer kleinen Wolke wieder auf den Boden, aber keinem der Kontrolleure fiel der Ruß auf. Sie rannten nach oben, polterten die Stufen hoch und schrien wild durcheinander.


    Eine Kakofonie verschiedener Stimmen erfüllte das Haus. Flüche und Schimpfwörter wurden durch die Räume gerufen, für die sich selbst Helen zu jung fühlte. Sie konnte nichts mehr tun. Viktors Plan nahm seinen Lauf und sie war machtlos. Egal, was in den nächsten Stunden geschehen würde, sie musste hier mit Ben ausharren und darauf hoffen, dass niemand auf die Idee kam, die Wände zu durchsuchen, oder einen zu genauen Blick in den Kamin zu werfen. Ihr Puls raste und sie atmete viel zu schnell. Vorsichtig streckte sie ihre Finger aus und verschränkte sie mit seinen. Sie drehte ihm den Kopf zu, konnte aber in der Finsternis nur seine Umrisse erkennen.


    Alles. Gut. Helen.


    Sie schloss die Augen und ließ in ihrem Inneren die Dinge abspielen, die wahrscheinlich gerade passierten. Sie sah förmlich, wie der Fahrer des Solarmobils das Halsband in den Wagen zog und damit davonraste. Was nur mochten sich die Kontrolleure im ersten Moment gedacht haben? Als das Signal des Halsbands auf einmal das Haus verlassen hatte und die Straße entlanggejagt war? Helen stellte sich Schmidts Gesicht vor, wie die Zornesröte seine dunkle Haut lilafarben werden ließ, wie sich die Adern an den Schläfen herausdrückten und wie er den nächstbesten Menschen in seiner Nähe anschrie. Er hatte seinen Untergebenen aufgetragen, das Haus wie einen Goldschatz zu bewachen, und nun floh der verdächtige Seelenlose mit seiner Herrin. Helen spürte sogar einen leisen Funken Mitleid mit Fuchs. Dessen Kopf würde rollen, dafür würde Schmidt, dieser Folterknecht, schon sorgen.


    »Die sind tatsächlich abgehauen! Verdammte Scheiße«, hörte Helen eine tiefe Stimme im Wohnzimmer rufen.


    »Durchsucht trotzdem alles«, befahl eine hohe Frauenstimme daraufhin. Kastentüren wurden auf- und zugerissen und Möbelstücke verrückt. Helen presste ungewollt Bens Hand zusammen, als ein Kontrolleur den Kopf in den Kamin steckte. Die Anspannung war schier unerträglich. Helen ließ erst wieder locker, als sich der Kontrolleur wieder zurückzog. Ben atmete schwer aus, als sie ihre Finger endlich ein wenig von seiner geschundenen Hand löste. Jetzt erst wurde Helen bewusst, was sie getan hatte, und Schuldgefühle überrollten sie. Entschuldige.


    Schon. Okay.

  


  
    


    »Oben keine Spur«, rief einer der Männer vom ersten Stock herunter.

  


  
    »Hier auch nicht!«


    »Rückzug!«


    Helen entspannte sich ein klein wenig, als die Haustür endlich ins Schloss fiel, wagte es aber auch nach Minuten nicht, zu sprechen. Bang suchte sie Bens Blick. In der Düsternis war er nicht zu erkennen. Trotzdem legte sich ihre Angst ein wenig, und sie konnte wieder einigermaßen normal atmen. Die Zeit war wie zäher Straßenteer. Sie schien stillzustehen.

  


  
    


    Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz.

  


  
    »Viktor«, keuchte Helen, als sie das vereinbarte Klopfzeichen an der Wand hörte, und kroch aus dem Kamin.


    Viktor hockte breit grinsend vor dem Kamin und half ihr heraus, und zog dann Ben ins Wohnzimmer.


    Ben brach zusammen. Bisher hatte ihn die Enge der Wände gestützt, aber nun, da nichts mehr ihn hielt, fiel er einfach um.


    »Ihr könnt mir später danken«, sagte Viktor und grinste breit. »Komm Helen, hilf mir bei deinem Loverboy.«


    Helen, die sich selbst kaum noch auf Beinen halten konnte, nickte schwach und griff Ben unter die Arme. Sie schleppten ihn hinaus in die dunkle Nacht und legten ihn auf die Rückbank des bereitstehenden Solarmobils.


    »Ab in die Freiheit!« Viktor lachte und trat aufs Gas, ehe sie sich ganz hinsetzen konnte.


    Sie wurde unsanft in den Autositz gedrückt. Ihr Puls raste und beruhigte sich nur langsam. Helen starrte zum Fenster hinaus, Bens Kopf lag auf ihren Knien. Sie betrachtete die vorbeiziehenden Häuser. Alles sah so aus wie immer, und doch ganz anders. Menschen tummelten sich auf den Straßen, Unsterbliche standen in kleinen Grüppchen zusammen, manche mit Halsbändern, andere ohne und unterhielten sich. Von Zeit zu Zeit sah man auch Unsterbliche und Menschen gemeinsam am Straßenrand stehen und diskutieren. Am Auffälligsten aber war das allgegenwärtige Chaos, das irgendwie überall zu sehen war, wenn man danach suchte. Jugendliche saßen auf dem Bürgersteig und Getränkeflaschen lagen unordentlich am Boden verteilt vor ihren Füßen. Gartentore standen offen, das Gras in den Gärten war einen Deut länger als sonst, Wäschestücke hingen, wie vor Tagen vergessen, auf den Leinen, Fensterläden waren verschlossen oder nur halb offen, der Müll lag in Säcken gestopft vor den Haustüren und überall lagen bunte Papierzettel herum.


    »Ja, Schwesterherz. Das Papier ist wieder auf dem Vormarsch, weil die Elektronik ihren Dienst nicht mehr verrichtet. Aber stell dir vor, selbst auf den gedruckten Zetteln findet man vermehrt Nachrichten von Regimekritikern. Viele haben bereits ihre Diener in die Freiheit entlassen. Bisher ist es auch noch zu keinen gröberen Auseinandersetzungen gekommen. Die Bewegung hat die Unsterblichen dazu aufgefordert, den Frieden zu wahren, bis die neue Gesetzgebung verabschiedet wird. Alles ändert sich und nur so sture Typen wie Schmidt mit seinen Konsorten stellen noch eine Gefahr dar. Dafür aber eine sehr ernst zu nehmende. Das Regime kämpft um seine Macht, aber meiner Meinung nach steht der Gewinner bereits fest. Das Wissen der Wahrheit wandelt die Welt.« Viktor drehte sich einen Moment lang um und schenkte Helen ein Lächeln, das von Herzen kam.


    »Und dennoch sind wir hier nicht sicher«, sagte sie und schüttelte leicht den Kopf. Es tat weh, das vertraute Zuhause zu verlassen und in die Ungewissheit zu gehen.


    »Es wird dir in der Freiheit gefallen. Dank meines genialen Plans befinden wir uns auf dem direkten Weg dorthin.«


    »Danke, Vik«, flüsterte Helen und streichelte Ben versonnen. »Ohne dich wären wir verloren gewesen.«


    »Ich weiß, ich bin der Beste.« Viktor lachte und bog auf eine Straße, die ins südliche Grenzgebiet führte.


    »Die Typen vermuten euch im Norden. Dort, wo mein treuer Freund das Halsband im Fluss versenkt hat. Die Regimefuzzis waren tatsächlich so doof und sind auf meine List hereingefallen. Nicht, dass ich auch nur einen Moment lang an mir gezweifelt hätte.«


    Mit einem Mal war Helen wieder völlig wach. »Was ist mit deinem Freund geschehen? Haben sie ihn erwischt?«


    »Nein. Nein. Ich hab dafür gesorgt, dass nach dem Tunnel fünfzehn absolut identische, blitzblaue Solarmobile auf die lieben Kontrolleure gewartet haben. Die Idioten hatten keinen Schimmer, wen sie verfolgen sollten, und als sie endlich alle aufgehalten und durchsucht hatten, war das Halsband schon längst deaktiviert und versenkt. Es wartet jetzt am Flussgrund darauf, dass die Natur es in winzige Rostpartikel zersetzt.«


    »Das ist gut.« Helen seufzte.


    Ben lag noch immer mit geschlossenen Augen auf ihren Oberschenkeln und schlief. Sehnsüchtig blickte sie ihn an. Sie fühlte sich müde, erschöpft und so matt wie zuletzt als kleines Kind nach einem viel zu langen Tag. Helen wünschte sich nichts sehnlicher, als auch für ein paar Minuten die Lider zu senken und zu dösen. Aber es wäre eine Frechheit ihrem Bruder gegenüber gewesen, wenn sie dem Drang nachgegeben hätte. Er hatte so viel für sie getan, so viel riskiert.


    Das Solarmobil fuhr immer weiter in die entlegenen Gebiete hinein. Bald verwandelten sich die Straßen in Schotterwege. Helen fürchtete sich vor dem Moment, ab dem es nur noch zu Fuß weiterging. Bei dem Gedanken, Ben durch das Dickicht des Waldes und über die Berge schleppen zu müssen, wurde Helen schlecht. Hoffentlich überstand er das. Hoffentlich überstand sie es. Sie schämte sich im nächsten Moment für ihr Selbstmitleid.


    »Wir sind bald da«, bemerkte Viktor.


    Helen richtete sich auf und begann, Ben sanft zu wecken.

  


  
    17. Die Flucht

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Ben humpelte zum nächsten Baum und lehnte sich dagegen. Es war unsagbar anstrengend. Der fehlende Muskel kostete wahnsinnig viel Kraft. Er konnte das verwundete Bein fast nicht hochheben. Voll belasten hätte er es sowieso niemals können, aber auch so schaffte er es kaum, vorwärtszukommen. Der unebene, feuchte Waldboden war zudem ein schwieriges Gelände für einen erschöpften Einbeinigen. »Das geht nie«, keuchte er, erntete mit dieser Bemerkung aber nur Viktors vernichtenden Blick.

  


  
    »Helen, verdeck das Solarmobil noch mit ein paar Ästen. Die Kontrolleure müssen es nicht gleich wie auf dem Präsentierteller serviert bekommen. Ich bin gleich wieder da.« Helens Bruder verschwand im Dickicht.


    Helen machte sich daran, Äste und Blätter vor dem kleinen Fahrzeug aufzuschichten. »Viktor hat sicher daran gedacht, dass du nicht laufen kannst, Ben.« Sie lächelte und schleppte einen weiteren dicken Ast heran.


    »Ich halte euch nur auf. Wäre es nicht besser, wenn ich mich in irgendeiner Höhle versteckt halte, bis ich wieder gehen kann? Meine Selbstheilungskräfte sind in vollem Gange und in ein paar Tagen könnte ich euch folgen. So bring ich dich und Viktor nur in Gefahr.« Seine Hoffnung, Helen zur Vernunft zu bringen, war winzig, aber er musste es zumindest versuchen, sie zu überzeugen.


    »Ich lass dich nicht zurück, Ben. Und das weißt du auch«, sagte Helen streng und kam auf ihn zu. Sanft umfasste sie sein Gesicht und hauchte ihm einen Kuss auf die wunden Lippen. »Wenn du dich im Wald versteckst, bleib ich bei dir. Aber mach dir keine Hoffnungen. Mein Bruder wird das ohnehin nicht zulassen.«


    »Was werde ich nicht zulassen?« Viktor trat zwischen den Bäumen hervor, gefolgt von einem schwarzen Pferd.


    »Dass wir hier zurückbleiben und nachkommen, wenn Bens Bein wieder in Ordnung ist.«


    Viktor nickte bestätigend. »Da kann ich meinem Schwesterherz nur recht geben. Außerdem hätte ich in dem Fall völlig umsonst diesen Prachtknaben für unsere Flucht organisiert.« Er tätschelte den Hals des grauschwarzen Pferdes.


    Als ob das Tier ihn verstanden hätte, nickte es und blies laut warme Luft aus den Nüstern.


    »Siehst du Ben, Deadsteed ist ganz meiner Meinung. Ihr kommt mit, und zwar beide.«


    Ben verzog die Lippen und runzelte argwöhnisch die Stirn. »Auch wenn ich einem Pferd, das Todesross heißt, gern volles Vertrauen schenke, bezweifle ich, dass ich mich mit meinem Bein auf dem Tier halten kann.«


    Viktor lachte prustend los. »Ich hatte fast vergessen, dass ich nicht der Einzige hier bin, der einige tote Sprachen beherrscht. Aber keine Sorge, mein Freund. Mein treues Pferdchen und ich haben an alles gedacht. Du wirst nicht reiten. Noch nicht, auf jeden Fall. Dein Platz ist hier hinten.« Viktor führte das Pferd ein Stück nach vorn und Ben starrte auf eine Konstruktion aus zwei Stäben und einer dicken Stoffbahn, die das Ross hinten angebunden mitschleppte.


    »Eine Bahre. Passend für Deadsteed und sehr vertrauenserweckend«, bemerkte Ben, kassierte dafür aber nur Viktors amüsierten Blick und Helens leises Kichern.


    »Eine Trage, Schwager, kein Sarg. Für einen ehemaligen Unsterblichen hast du einen sehr morbiden Humor.«


    Ben ließ sich auf die Trage helfen. Er hatte noch immer Zweifel, ob dieses Unterfangen klappen würde, hielt sich aber mit weiteren Kommentaren zurück.


    Viktor begann, das Pferd zu beladen. Er hatte im Kofferraum des Solarmobils eine halbe Hauseinrichtung mitgeführt, und diese schnürte er jetzt auf den Rücken des Rosses. Geduldig stand der Hengst da und ließ sich widerstandslos das Gepäck umschnallen. Immer wieder wieherte er leise oder blies Luft durch die Nüstern, aber er verharrte regungslos, bis Viktor ihn antrieb.


    Es war keine angenehme Art, zu reisen. Die Wurzeln der Bäume und die Steinbrocken stießen Ben von einer Seite auf die andere und er hatte Mühe, sich an den beiden Holzstäben festzuhalten. Aber es ging irgendwie. Wenn es ihn allzu arg schmerzte, keuchte er oder stieß einen leisen, tiefen Schrei aus, aber objektiv betrachtet, kamen sie auf diese Weise ziemlich rasch vorwärts.


    Viktor ging voran und führte das Ross auf einem ausgetrampelten Weg durch den Wald, gefolgt von Ben auf seiner Trage. Das Schlusslicht bildete Helen, die schwer atmend den prallen Rucksack schleppte, den Viktor ihr umgeschnallt hatte. Trotz der Anstrengung lächelte sie Ben immer wieder aufmunternd zu, sodass ihn nach kurzer Zeit das schlechte Gewissen plagte. Er war viel stärker als Helen und lag hier nur herum. Verflucht sollten dieser Schmidt und das ganze Regime sein! Er wünschte dem Kontrolleur die Pest an den Hals.

  


  
    


    »Für heute reicht es«, stellte Viktor schließlich fest und legte seinen Rucksack ab. »Hier ist die perfekte Stelle für die erste Nacht. Die Kontrolleure raffen es sowieso erst in ein paar Tagen, dass sie am falschen Ort nach euch suchen und dann ist es zu spät für die werten Herren. Die Grenze ist nicht mehr weit. Wir werden sie spätestens morgen Mittag erreichen und Ruck Zuck den verdammten Berg hinter uns bringen. Ehe wir uns versehen, sind wir auch schon im Dorf und genießen unser neues Leben als Helden der Befreiungsbewegung.« Viktors gute Laune war ansteckend, und selbst Ben hatte das Gefühl, dass alles nur gut ausgehen konnte. Voller Liebe blickte er Helen an, die sich daran machte, die Schlafsäcke auszurollen. Ihr mattes Lächeln versetzte ihm jedoch einen Stoß. Er bemerkte, wie abgespannt sie aussah, und meinte sogar, einen kränklichen Schimmer in ihrem Gesicht festzustellen. Vorsichtig tastete er an ihr Innerstes, versuchte herauszufinden, ob seine Liebste nur erschöpft war, oder mehr dahintersteckte. Doch Helen ließ ihn nur das sehen, was er sehen sollte. Zuversicht, Hoffnung und den festen Glauben es zu schaffen.

  


  
    »Ich halte es für zu gefährlich, ein Feuer zu machen, weil wir uns noch auf dem Herrschaftsgebiet des Regimes befinden. Der Wald ist zwar unkontrolliertes Areal, aber dennoch… Also packt euch gut warm ein. Und wer Hunger hat, muss heute mit einer kalten Zwischenmahlzeit vorliebnehmen.« Viktor biss in ein Stück Brot und nahm weitere Decken aus dem Gepäcksack. Dann streichelte er liebevoll das schwarz glänzende Fell des Pferdes. »Ich nehme dir jetzt erst die Trage ab un,d dann führ ich dich zu dem kleinen Bach, den ich dort hinten rauschen höre.«


    Ben vernahm tatsächlich das leise Plätschern einer Quelle in unmittelbarer Nähe. »Dein Bruder denkt an alles«, flüsterte er Helen zu, die ihm die Hand entgegenstreckte. Mühsam zog er sich hoch und humpelte an ihrer Seite zum Schlafsack. »Mhm. Mir ist er auch manchmal unheimlich«, gestand sie und half Ben dabei, sich hinzulegen.


    »Die Dinger kann man übrigens mit den Reißverschlüssen zusammenbasteln. Kleiner Tipp.« Viktor lachte und führte pfeifend das Pferd zum Bach.


    Helen schüttelte zwar den Kopf, öffnete aber trotzdem beide Schlafsäcke und verband sie. »Ist ja nicht übel, sein Tipp«, sagte sie achselzuckend und kroch zu Ben ins Warme.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Helen konnte ebenso wenig schlafen wie ihr Liebster. Viktor aber schnarchte seelenruhig und sie fragte sich, wie Eveline es mit ihm in einem Schlafzimmer aushielt. Sie könnte niemals neben so einem Sägewerk schlafen, aber vielleicht musste man dafür auch einfach nur schrecklich verliebt ineinander sein.

  


  
    Vorsichtig kuschelte sie sich näher an Ben und sah ihm tief in die Augen. »Ich bin so froh, dass du lebst«, brach sie zaghaft das Schweigen. Bisher hatte sie es nicht gewagt, ihre Sorgen tatsächlich auszusprechen. Ben wusste sowieso über ihr Innerstes Bescheid. »Ich hatte solche Angst um dich. Wenn du gestorben wärst, ohne mich, ich…, ich,…« Helen schluchzte leise und drückte ihr Gesicht an seinen Hals.


    »Scht, meine Liebste. Weine nicht. Es ist alles gut ausgegangen. Wenn Viktors Worte wahr sind, schaffen wir es in zwei Tagen ins Dorf.« Ben legte seinen Arm um sie und zog sie zu sich heran, so gut er es mit seinen Verletzungen konnte. »Ich liebe dich, Helen. Nichts und niemand kann uns mehr trennen. Selbst wenn wir dafür irgendwo im Niemandsland ganz allein leben müssen,… Ich lasse nicht zu, dass wir jemals wieder in Gefahr geraten. In wenigen Tagen sind wir in Sicherheit. Alles wird gut«, flüsterte er ihr zu und bedeckte sie zart mit Küssen.

  


  
    »O Ben.« Helen seufzte und drückte sich an ihn.


    Schon allein, dass er sie wieder im Arm halten und küssen konnte, war ein Zeichen dafür, dass es ihm besser ging.

  


  
    Helen fühlte sich so erleichtert, dass sie am liebsten vor Freude geweint hätte. Aber sie unterdrückte ihre Tränen und dankte stattdessen der Welt im Stillen dafür, dass sich Ben erholte. Sie schlang ihre Arme um ihn, wollte ihn festhalten, ihn nie mehr loslassen, sondern an sich binden, sodass kein Mensch sie jemals wieder trennen konnte.


    So hielten sie sich, fest umschlungen und wärmten einander in der Kühle der Herbstnacht.

  


  
    *

  


  
    


    Als Ben am nächsten Morgen die Augen aufschlug, lag Helen noch immer eng an seine Brust geschmiegt. Zarte Nebelschleier schwebten zwischen den Bäumen und ließen den Wald wie aus einer längst vergessenen Zeit erscheinen. Die Sonnenstrahlen brachen sich im aufsteigenden Dunst und leises Vogelgezwitscher schallte von den Dächern der Bäume herab.

  


  
    Er fühlte sich besser, viel besser als noch am Vortag. Vielleicht lag das an der Aussicht, heute die Grenze zu überschreiten und das Regime ein für alle Mal hinter sich zu lassen, wahrscheinlich aber lag es an dem fortschreitenden Heilungsprozess seiner Verletzungen. Ben streckte sich vorsichtig im warmen Schlafsack, bewegte sein Bein leicht und stellte fest, dass auch der Schmerz im Oberschenkel nachgelassen hatte. Nun rekelte sich auch Helen und schlug blinzelnd die Augen auf.


    »Guten Morgen, mein Herz«, hauchte Ben und lächelte sanft.


    »Guten Morgen«, murrte sie verschlafen zurück. Ein seltsamer Glanz lag in ihren Augen.


    Plötzlich wurde sich Ben auch der ungewöhnlichen Wärme bewusst, die im Schlafsack herrschte. Helens Körper war heiß, unnatürlich heiß. Ihr Finger! Wie lange hatte Helen den Verband schon nicht mehr gewechselt. Hatte sie es überhaupt einmal getan? Ben schluckte schwer.

    »Wie geht es deinem Finger?«


    Helen hob ruckartig den Kopf und funkelte ihn wütend an. »Nur ein Kratzer, nichts weiter. Es gibt Wichtigeres«, antwortete sie verstimmt.


    »Aber du…«


    »Nichts, aber ich. Es besteht kein Grund zur Sorge. Glaub mir. Wir müssen weg von hier, das ist wichtig. Ich will nicht, dass dieser Schmidt uns doch erwischt, und dich mir wegnimmt.« Schnell schälte sie sich aus dem Schlafsack. »Ich geh mich am Bach waschen und du ruhst dich noch etwas aus. Wir haben heute einen Berg zu überqueren.«


    Sie schlenderte, ohne sich umzudrehen, in Richtung Bach und weckte im Vorbeigehen ihren noch immer schnarchenden Bruder.


    »Das ist ja eine nette Methode, geweckt zu werden. Ich bin es gewöhnt, dass Eveline mich aus dem Bett tritt, aber von meiner lieben Schwester hätte ich eine sanftere Art erwartet«, beschwerte sich Viktor und rieb sich gekränkt den Oberarm, den Helen mit der Zehenspitze angestupst hatte.


    Ben blickte Helen sorgenvoll hinterher.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Vorsichtig zog Helen an dem schmutzigen Verband. Der stechende Schmerz und der beißende Gestank trieben ihr Tränen in die Augen. Sie schaffte es kaum, die innere Mauer aufrechtzuerhalten, die Ben davon abhalten sollte, ihre wirkliche Verfassung wahrzunehmen. Helen seufzte erleichtert, als sie das Tuch von ihrem Finger gelöst hatte, aber das Gefühl war nur von kurzer Dauer. Sie starrte auf das schwarze Fleisch, das nahtlos in rotes geschwollenes überging.

  


  
    »Scheiße«, keuchte sie und lehnte sich gegen einen Felsbrocken. Sie wusste, was der schreckliche Zustand ihres Fingers bedeutete. »Scheiße, Scheiße, Scheiße,…«


    Jetzt, so kurz vor dem Ziel musste der verdammte Finger damit beginnen, abzusterben. Aber wieso nur? Sie hatte doch zu Hause noch genug Antibiotika eingeworfen. Helen verstand die Welt nicht mehr. Was hatte sie nur falsch gemacht? Woran hatte sie nicht gedacht? Waren ihre Berechnungen etwa falsch gewesen? 

    Helen schüttelte den Kopf. Sie hatte bestimmt alles richtig gemacht. Verbunden! Ich bin kein Mensch mehr!, schoss es ihr in den Kopf und sie stöhnte auf. Die Medikamente konnten gar nicht so wirken, wie früher, nun, da sie eine Verbundene war. Helen liefen ungehindert die Tränen über die Wangen. Sie hätte Ben oder Viktor danach fragen sollen. Verdammt! Was sollte sie jetzt noch tun? War Bens Lebensenergie das einzige Heilmittel für sie? Sie konnte doch unmöglich von ihm verlangen, mit ihr seine Energie zu teilen.


    Helen seufzte. Wütend auf sich selbst zerrte sie eine neue Binde aus der Hosentasche hervor und verbarg das sterbende Fleisch vor den Blicken der anderen.


    Über den Berg. Sie musste es nur über den Berg schaffen, in das Dorf. Dann hatte sie Zeit, sich um diese verfluchte Verletzung zu kümmern. Vielleicht wäre Ben bis dorthin auch stark genug, mit ihr seine Lebensenergie zu teilen. Sie musste es einfach schaffen. Nur noch dieses eine Mal stark sein. Ben musste weg von hier. Ihr Ben. Nur gemeinsam konnten sie überleben. Sie würde ihn sicher über die Grenze bringen, bevor dieser Schmidt auftauchte und…


    Helen wollte nicht länger darüber nachdenken, was passieren könnte, wenn Schmidt sie einholen und festnehmen würde. Entschlossen biss sie die Zähne zusammen, beugte sich über das Bachbett und spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Sie fühlte sich gleich etwas besser.

  


  
    


    »Helen, lass mich deinen Finger sehen«, forderte Viktor und streckte die Hand aus.

  


  
    Sie zeigte den frischen Verband in die Luft und setzte ein fröhliches Lächeln auf. »Hab ihn gerade frisch verbunden. Alles okay. Auch wenn Ben - dieser Verräter - etwas anderes behauptet.« Damit setzte sie sich auf den Boden und biss von dem trockenen Brot ab, das Viktor auf einer Decke ausgebreitet hatte.


    »Dein Mann macht sich halt Sorgen«, sagte Viktor schulterzuckend und nahm ebenfalls Platz.


    Ben warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, sagte aber nichts. Ächzend zog er sich an einem Baum hoch und humpelte auf die kleine Tischgesellschaft zu.


    »Du erholst dich wirklich schnell«, meinte Viktor, »wenn du so weitermachst, darfst du am Fuß des Berges auf Deadsteeds Rücken umsteigen.«


    Helen grinste schelmisch. Ben verdrehte die Augen, schmunzelte aber ebenfalls.


    Nach dem kärglichen Frühstück bepackten Helen und Viktor das Pferd. Sie halfen Ben auf die Trage und schulterten ihre Rucksäcke. Der Wald wurde dichter und der Weg schmaler. Helen hatte das Gefühl, andauernd bergauf zu gehen, obwohl es die Landschaft nicht wirklich erkennen ließ. Die Bäume standen viel zu dicht und der Weg an sich war hügelig, wand sich in stetigem Auf und Ab durch den Wald. Dann wurde mit einem Mal der Untergrund steiniger und die Bäume standen weiter auseinander, bis sie nur noch als vereinzelte, krumme Gewächse inmitten der Felsen aufragten, braungrünen Denkmälern gleich.


    Helen konzentrierte sich schweigend den ganzen Vormittag aufs Gehen. Außerdem musste sie Bens Versuche abwehren, sich in ihre Gefühlswelt zu schleichen. Irgendwann gab er es glücklicherweise auf, und versuchte stattdessen, ein Gespräch mit ihr zu beginnen. Aber auch das unterließ er nach einiger Zeit, weil er merkte, dass sie nicht auf ihn reagierte.


    Mit verbissenem Gesichtsausdruck war sie weitermarschiert, den ganzen Weg bis zum Fuße des Berges und hatte einen einzigen Gedanken wiederholt, bis er sich verselbstständigte und wie ein automatisches Mantra in ihrem Kopf widerhallte. Weiter, weiter, weiter,…

  


  
    


    Helen war müde, als Viktor an einem kleinen See eine Rast vorschlug, Proviant auspackte und Deadsteed zum Wasser führte. Als er wieder zurückkehrte, begann das Pferd damit, die vereinzelten Gräser abzuzupfen. Schließlich nagte es auch die Blätter von den Büschen und Stauden.

  


  
    Sie legte den Kopf in den Nacken. Der Schmerz im Finger hatte nachgelassen, an seine Stelle war ein Taubheitsgefühl getreten und das Gefühl, dass sich die Landschaft permanent drehte und der Boden schwankte. Ihr war speiübel, und als Viktor ein kleines Feuer entfachte und eine Dose darüber wärmte, sprang sie auf, stolperte hinter einen Felsen und erbrach sich.


    Der Schutzwall, den sie so sorgfältig um ihre Gedanken errichtet hatte, fiel in sich zusammen. Würgend und schweißgebadet hielt sie sich an dem aufragenden Steinbrocken fest, aber der Schwindel wurde stärker - der Schwindel, die Übelkeit und das Gefühl, dass die Welt um sie herum in Scherben zerbrach.


    »Helen!« Ben tätschelte ihr Gesicht und schüttelte sie leicht.


    »Ben, es tut mir leid.«

  


  
    


    Sie befand sich mit einem Mal wieder an der Stelle, an der Viktor die Decke ausgebreitet hatte und das Essen vorbereiten wollte, wusste aber nicht, wie sie wieder hierhergekommen war.

  


  
    Ein stechender Schmerz ließ sie zusammenzucken. Wütend drehte sie ihren Kopf in Richtung des Verursachers der Qual.


    Viktor kniete kopfschüttelnd neben ihr und zupfte die Reste des Verbands von ihrem kleinen Finger. »Dumme, kleine Schwester«, schimpfte er und warf ihr einen Blick zu, der zugleich vorwurfsvoll wie auch mitfühlend war.


    Er drückte die Fingerspitze leicht zusammen und Helen hatte das Gefühl, die Haut würde platzen. Eitersekret und Blut quollen an den Wundrändern hervor und selbst hier im Freien raubte einem der Gestank, den die Wunde verströmte, den Atem.


    Ihr kamen die Tränen. Sie presste die Lippen aufeinander.


    Ben legte ihr die Hand auf die Stirn und strich sanft darüber »Sie hat Fieber, hohes Fieber.«

  


  
    »Lass mich mal fühlen«, sagte Viktor forsch und drängte Ben ein Stück zur Seite, um mit seiner rauen Hand ihre Temperatur zu prüfen. »Verdammt, Helen! Du bist selbst Ärztin und hast uns verschwiegen, wie schlimm es um deinen Finger steht. Ich hätte Antibiotika dabeigehabt, verflucht noch mal!«


    »Ich hab welche genommen. Ich glaube eher, es wirkt bei Verbundenen nicht richtig, oder?«, schluchzte Helen.


    Viktor sah sie verzweifelt an. Wie es schien, war er sich bei dieser Frage auch unsicher. Ben aber schüttelte leicht den Kopf als Antwort.

  


  
    »Nicht stark genug wahrscheinlich. Dafür bist du jetzt zu wenig menschlich«, flüsterte er heiser. Helen nickte schwach. Wenigstens diesen Fehler musste sie sich nicht vorwerfen. Aber was nun? Voller Angst klammerte sich Helen gedanklich an Ben.

  


  
    Wir. Bekommen. Das. Hin, hörte sie Bens Stimme in sich und wandte schließlich weinend den Blick ab.

  


  
    »Was meinst du?«, fragte Viktor Ben und zog ihn ein Stück zur Seite.


    Helen hörte nur das leise Tuscheln der beiden, aber ein Blick in Bens besorgtes Gesicht sagte alles. Dicke Tränen liefen ihr über die Wangen und sie fühlte sich von Sekunde zu Sekunde schlechter. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und einfach weiter den Berg hochgerannt, allen Schmerz und jedes Unwohlsein ignorierend, einem Ort entgegen, von dem sie sich erhoffte, dass dort alles besser sein würde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Sie hat mir viel zu viel ihrer Energie gegeben«, flüsterte Ben. »Ihr Körper ist geschwächt und wird der Entzündung nicht Herr. Ich hätte etwas merken müssen. Aber sie war so verschlossen, hat jeden Versuch von mir abgeblockt. Sie hat sogar ihre Gefühle vor mir verborgen, und das ist extrem schwierig. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.« Ben lehnte sich an den einsamen Nadelbaum. Sein Bein pochte wieder stärker, aber Helens schlechte Verfassung war wichtiger als sein Schmerz. Er dachte fieberhaft darüber nach, mit Helen die Lebensenergie zu teilen. Aber die Gefahr, dass sie dann beide zu schwach werden würden, und erst recht sterben, war zu groß. Ben fuhr sich verzweifelt durch die Haare. Er blickte Viktor Hilfe suchend an.

  


  
    »So wie ich es sehe, bleibt nur eine einzige Option. Das Gewebe ist zu stark geschädigt, sie fiebert, und die Entzündung kann sich ungehindert in ihrem Körper ausbreiten, bis sie ihn vergiftet.« Viktor klang sachlich, aber sein Kehlkopf hüpfte nervös und er wich Bens Blick aus. »Es stellt sich nur eine Frage: du oder ich? Normalerweise würde ich mich um die Gelegenheit reißen, einen fortgeschrittenen Wundbrand zu behandeln, aber in Helens Fall ist es mir wichtiger, dass es derjenige tut, der mehr Erfahrung hat und der vor allem schneller ist. Jede Minute zählt.«


    Ben sah zu Helen hinüber, und es gab ihm einen Stich in die Brust. Ihre Augen sahen so wissend aus, so verzweifelt wissend. Er schluckte und ballte einen Moment die Fäuste. Dann öffnete er die Hände und starrte auf seine verstümmelten Finger. Es gab tatsächlich keine andere Lösung. »Ich bin selbst noch verletzt. Was ist, wenn ich einen Fehler mache, oder zu langsam bin?« Er ertrug den Gedanken nicht, etwas zu tun, das Helen Qualen bereiten würde. Außerdem hatte er schreckliche Angst davor, Helen zu verlieren. Vielleicht sogar durch einen Fehler, den er beging.


    »Dann mach ich weiter.« Viktor klopfte Ben auf die Schulter und lächelte ihn aufmunternd an, aber in seinem Blick standen dieselben Sorgen geschrieben, die auch Ben die Brust zuschnürten. »Du bist sicher trotz deiner Verletzungen viel schneller als ich.« Ben zog tief Luft in die Lungen und hielt sie einen Augenblick lang an, dann stieß er sie keuchend aus, sah erneut zu Helen und nickte schließlich.


    »Ich sag‘s ihr.« Viktor schlug ihm nochmals sanft auf die Schultern.


    Ben fühlte sich dadurch kein bisschen besser. Wie nur sollte er das schaffen? Er hatte das Gefühl, etwas Schlechtes zu tun. Das erste Mal in seinem langen Leben wünschte er sich, niemals Medizin studiert zu haben.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Helen schüttelte entsetzt den Kopf. Sie wusste zwar, dass es keine andere Möglichkeit gab, und dass sie an Viktors Stelle wohl ebenso entschieden hätte, aber dennoch drehte es ihr den Magen um. »Was sagt Ben dazu?«, fragte sie ihren Bruder mit dem Anflug eines letzten Hoffnungsschimmers.

  


  
    »Er wird den Finger abnehmen.«


    Resigniert sank Helen zurück und schloss die Augen. Es. Tut. Mir. So. Leid, sandte sie zu Ben und erhielt daraufhin ein zart geflüstertes Ich. Liebe. Dich, zur Antwort.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ben arbeitete voll konzentriert. Die Sonne stand hoch am Himmel und strahlte mit aller Kraft - optimal für die Operation. Ben trieb es den Schweiß auf die Stirn. Er und Viktor hatten alles so gut wie möglich vorbereitet. Sie hatten frisches Quellwasser abgekocht, die Instrumente aus Viktors Tasche sterilisiert und auch sonst alles so sauber gereinigt, wie es in freier Natur eben ging.

  


  
    Helen hatte widerstandslos die Schmerzmittel geschluckt, die Viktor mitgebracht hatte. Auch sie wirkten nicht so stark wie bei einem Menschen, aber sie waren besser als nichts. Ben war nun unsagbar froh über die gigantischen Gepäckmengen, die Helens Bruder in die Wildnis geschleppt hatte. Vor einem Tag noch hatte er Viktors Gepäckhaufen für überflüssig gehalten, angesichts der Tatsache, dass das Dorf nur drei Tage entfernt lag, aber jetzt schickte er ein Dankgebet nach dem anderen in den Himmel.


    Helen war vor der Operation noch halb wach gewesen, hatte das Bewusstsein aber glücklicherweise beim ersten Schnitt verloren. Er entfernte absolut präzise das kaputte Gewebe. Seine Finger flogen geradezu durch die Luft und über die entzündete Stelle. Seine Wunden ignorierte er, sah über den Schmerz hinweg, den es ihm bereitete, vor Helen auf dem harten Boden zu knien. Ohne Unterbrechung schnitt er und löste die Knochen im Gelenk voneinander. Als er sicher sein konnte, genug kaputtes Fleisch entfernt zu haben, formte er eine kleine Tasche aus den überstehenden Hautlappen und vernähte die Wunde sorgfältig.


    Geschafft.


    Alle zurückgehaltenen Emotionen brachen auf ihn herein. Zitternd ließ er sich zurücksinken und schluchzte auf. Mit tränengetrübtem Blick sah er zu Vik auf, der sofort begriff, was zu tun war. Sogleich legte er Helen eine Infusion an, in die er, trotz der verminderten Wirksamkeit, hoch dosiertes Antibiotikum gab und dann warteten sie.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Hast du schlimme Schmerzen?«

  


  
    Helen konnte den Sinn der Worte nicht auf Anhieb verstehen, obwohl sie sie deutlich hörte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie noch schlief oder schon wach war. Als Ben aber seine Frage wiederholte und ihr sanft durch die verfilzten Haare strich, schlug sie träge die Augen auf. Die Sonne war gerade dabei unterzugehen und der Berg lag wie ein rotorangefarbener beleuchteter Riese vor ihr.


    Helen atmete laut durch und sammelte ihre Empfindungen. Sie musste erst in sich hineinfühlen, um eine Antwort auf seine Frage geben zu können. »Es geht«, stellte sie kaum vernehmbar fest, worauf Ben nickte. Seine Augen glänzten feucht und sie übermannten die Schuldgefühle. »Es ist meine Schuld, ich hätte euch früher Bescheid geben müssen, dass sich der verfluchte Finger entzündet hat. Jetzt sitzen wir hier fest, auf dem Gebiet des Regimes und sind ihnen ausgeliefert.«


    »Scht, scht«, beruhigte Ben sie. »Mach dir keine Sorgen. Die Grenze liegt schon gut eine Meile hinter uns. Sie war dort, wo der Wald am dichtesten war. Also hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Es ist mindestens so sehr meine Schuld wie deine. Wenn du mir nicht so viel von deiner Energie geschenkt hättest, als ich im Sterben lag, wäre dein Körper leicht mit der Verletzung zurechtgekommen.«


    »Hör auf deinen Schatz«, befahl nun auch Viktor aus dem Hintergrund. »Genieß den ersten Sonnenuntergang in Freiheit, kleine Schwester, und schlaf dann. Ich will, so schnell es geht, von hier weg, zu meiner lieben Frau, die bald meinen Sohn gebären wird. Und für diese Reise musst du fit sein.«


    »Und dass es ein Junge wird, weißt du so gewiss, weil…?«, wollte Ben wissen.


    »Weil ich das sage und weil ich immer recht habe.«


    Ben schmunzelte und selbst Helen stahl es ein winziges Lächeln aufs Gesicht. In aller Ruhe sah sie der Sonne dabei zu, wie sie endgültig hinter den Bäumen versank. Mit den letzten goldenen Strahlen, die ihr Gesicht streiften, war sie wieder eingeschlafen, den Kopf in Bens Arm liegend.

  


  
    18. Die Ankunft

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    »Deadsteed kann euch nicht beide tragen. Am besten wäre es ohnehin, wenn niemand auf ihm reiten würde. Der Weg über den Berg ist zwar gut passierbar, aber trotzdem nicht ungefährlich. Mir wäre es lieber, wenn alle zu Fuß gehen würden. Also bleiben wir noch eine Weile hier. Ist doch nett in unserem Lager.« Viktor rührte die dampfende Dosensuppe um, die er als Frühstück vorgesehen hatte. Ein paar Beeren, Wildfrüchte und das steinharte Brot sollten die Mahlzeit ergänzen.

  


  
    Helen erholte sich relativ schnell, nun, da der kaputte Finger ab war. Sie fühlte sich besser, als sie die Nacht zuvor vermutet hatte. Sie wollte weiter, wollte endlich Abstand zur City gewinnen. »Wir sind aber noch so nah am Grenzgebiet und ich fühle mich nicht schlecht, Vik«, versuchte sie, ihren Bruder zum Aufbruch zu überreden.


    »Auf gar keinen Fall«, mischte sich Ben ein. »Ich gebe deinem Bruder recht. Heute aufzubrechen, ist zu früh für dich. Als Arzt und als dein Verbundener kann ich es nicht befürworten, dass du die Strapazen einer Gipfelbesteigung jetzt schon auf dich nimmst. Übermorgen halte ich für den frühestmöglichen Zeitpunkt, und das auch nur, wenn du fieberfrei bleibst.«


    Helen richtete sich nun endgültig auf, trotz Viktors ärztlichem Rat, liegen zu bleiben. Sie bereute die Entscheidung schnell, denn ihr wurde schlecht und der Kopf pochte schrecklich. Automatisch wollte sie sich mit beiden Händen an die Stirn fassen, hielt aber mit der frisch operierten inne. Ben hatte nicht nur den Finger verbunden, sondern die ganze Hand mit einem Stock ruhiggestellt und bis zum Ellenbogen bandagiert.


    Sie seufzte leise und fuhr sich angestrengt mit der freien Hand durchs Haar. Müde sah sie Ben dabei zu, wie er eine Schüssel mit Suppe füllte, eine Scheibe Brot auf den Rand legte und zu ihr humpelte. Er sah zwar schon fast wieder gesund aus und belastete sogar das verletzte Bein ein wenig, aber bei jedem Schritt zuckte sein Mundwinkel vor Schmerz. Er würde nie wieder normal laufen können, durchfuhr es Helen wie ein Schock. Bedrückt senkte sie den Blick und blickte auf ihre Verletzung herab. So eine kleine Wunde machte sie schon fertig. Ben fehlte der halbe Muskel und er ging trotzdem wieder. Er hatte so viel durchgestanden, und sie brach bei der ersten Verletzung zusammen.


    Ben setzte sich und verschüttete dabei einen Tropfen Suppe auf Helens Bein. »Ich war auch schon mal geschickter«, lächelte er, reichte ihr den Löffel und hielt ihr die Schale vors Gesicht.


    Ihr fiel es wahnsinnig schwer, überhaupt etwas zu essen, aber sie gab sich Mühe und schluckte brav die graue Brühe hinunter. Die trüben Gedanken wollten einfach nicht verschwinden, und auch die stärker werdende Übelkeit setzte ihr zu. Sie hatte gerade einmal die halbe Schüssel zu sich genommen, als sie Ben den Löffel zurückgab.


    »Mach dir nicht so viele Vorwürfe und Sorgen, mein Herz. Wichtig ist, dass du schnell wieder gesund wirst und sich die Wunde nicht erneut entzündet. Wenn du dir den grimmigen Gesichtsausdruck deines Bruders ansiehst, wäre es auch ratsam, sein liebevoll zubereitetes Essen im Magen zu behalten.« Ben deutete mit dem Kinn in Viktors Richtung, worauf dieser drohend seinen Löffel in die Luft hielt.


    »Das hab ich gehört, Schwager. Soll das etwa eine Anspielung auf meine Kochkünste sein?«


    Helen lächelte über die beiden Männer, obwohl sie sich nicht danach fühlte. Nun merkte sie, wie erschöpft sie eigentlich war, und nahm dankbar Bens Angebot an, ihr beim Hinlegen behilflich zu sein. Mit einer bewegungseingeschränkten Hand war das Leben viel schwerer, und selbst das Zurechtziehen des Schlafsackes wurde ohne Hilfe zum Problem.


    Viktor reduzierte ihre Schmerzmittel, und Helen stellte fest, dass sie zumindest ein wenig gewirkt hatten. Im Laufe des Tages wuchs das Pochen in ihrem Finger zur echten Qual heran. Sie jammerte dennoch nicht, hatte aber auch nichts dagegen, als Ben ihr zuversichtliche Gefühle schickte und ihr einen Teil des Leids abnahm. Der Tag zog sich zäh wie Baumharz in die Länge und schnell kam Langeweile auf. Ben übte das Gehen und probierte aus, wie weit seine Kräfte langten. Viktor verbrachte die meiste Zeit damit, sich mit Deadsteed zu beschäftigen, und Helen lag schmerzgeplagt am Boden, außer wenn sie zur Toilette musste. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie die Umgebung nach einem Hinweis auf mögliche Verfolger absuchte. Viktor und Ben machten sich anscheinend keine Sorgen mehr über Schmidt und das Regime. Entweder, sie vertrauten felsenfest darauf, dass die Kontrolleure die Grenze nicht überschreiten würden, oder sie waren davon überzeugt, dass sie noch immer an der falschen Stelle suchten.


    Bis zum Abend verfolgte Helen das ungute Gefühl, beobachtet zu werden, aber als sie Viktor darauf ansprach, winkte dieser ab. Ben meinte grinsend, dass es schon ein verdammtes Pech wäre, wenn sie erneut in Schmidts Fänge geraten würden. Aber Helen konnte nicht von ihrer Sorge ablassen. Die Männer waren ihrer Meinung nach einfach zu sorglos und unterschätzten das Regime. War sie denn die Einzige, die dem Frieden nicht traute?


    Nach dem Abendessen, das wieder aus Konservendosen bestand, überredete sie Viktor dazu, wenigstens das Feuer auszumachen.


    »Wenn du in der Nacht frieren willst, meinetwegen. Ich geb meine Extradecke auf keinen Fall ab«, sagte Viktor und trat übertrieben sorgfältig das Feuer aus.


    Helen war dennoch erleichtert darüber, auch wenn sie sich den restlichen Abend die scherzhaften Sprüche ihres Bruders gefallen lassen musste. Schließlich aber wurde auch Viktor es leid, auf ihrer Ängstlichkeit herumzureiten, und drehte sich gähnend um. Kurze Zeit später erfüllte sein Schnarchen die Luft und Helen schmiegte sich an Ben, der ebenfalls schon die Augen geschlossen hatte.


    Sie fand zuletzt in den Schlaf. Nach Albträumen wand sie sich so unruhig im Schlafsack, dass Ben sie schließlich fest umklammerte und ihr seit Langem wieder ein Märchen erzählte.

  


  
    


    Der nächste Tag verlief nicht viel anders, außer dass Helen darauf bestand, ihre Kraft selbst überprüfen zu dürfen. »Wenn wir morgen weiter wollen, muss ich heute ein wenig umherlaufen. Sonst schaff ich es doch keine hundert Meter den Berg hoch.« Sie blickte sowohl Ben als auch Viktor streng an, bis die beiden endlich nachgaben.

  


  
    »Aber ich sehe mir zuerst deinen Finger an«, beharrte Ben.


    Helen streckte ihm widerwillig die Hand entgegen.


    Vorsichtig löste er den Verband, und obwohl sie es nicht übers Herz brachte, hinzusehen, war Bens zufriedenes Grummeln und Viktors »Sieht ja gar nicht so schlecht aus« pure Erleichterung für ihr Innerstes. Am liebsten hätte sie vor Freude geweint. »Wär eine Frechheit, wenn ich durch unsere Verbindung nicht ein klein wenig deiner Selbstheilungskräfte abbekommen hätte.«


    Wut und Verzweiflung blitzten in Bens Augen auf, als er hochsah. »Wenn du mir nicht so viel deiner Energie gegeben hättest, wäre dein Finger noch dran. Oder, wenn ich schon in der Lage gewesen wäre, mit dir erneut zu teilen. Es tut mir so leid.« Schnell senkte er den Blick und wickelte die frische Binde um Helens Arm, bevor er das Ende feststeckte.


    »So hab ich das nicht gemeint, und das weißt du.« Helen schluckte schwer. Sie wusste selbst, dass es nicht soweit hätte kommen müssen, aber tief im Herzen bedauerte sie es keine Sekunde lang, Ben den Großteil ihres Lebensfunkens geschenkt zu haben. Lieber einen Finger weniger, und dafür weiter Ben an ihrer Seite, dachte sie und fühlte sogar ein klein wenig Stolz in ihrer Brust. Stolz, dass sie auch eine Kriegsverletzung hatte und nicht nur er.

  


  
    


    »Hilf mir hoch, Ben«, forderte Helen, die sich mit einer Hand nicht richtig am Felsen hochziehen konnte. Der riesige Steinbrocken ragte knappe fünfhundert Meter von ihrem Lager entfernt neben dem kleinen See auf, und Helen hatte sich geschworen, ihn in den Abendstunden zu erklimmen. Am nächsten Morgen wollten sie aufbrechen, und auch wenn Viktor darauf bestand, dass sie den Hauptteil des Weges auf dem Pferderücken verbringen sollte, musste sie einfach ihr Kletterkönnen erproben, bevor es ernst wurde.

  


  
    Ben streckte den Arm aus und zog sie das letzte Stück hinauf.


    Zufrieden ließ sie sich auf dem Felsen nieder und genoss den leichten Wind, der sie umwehte. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt und dem herbstlichen Wald noch mehr Farbenpracht verliehen. »Schön.« Sie seufzte, lehnte sich an Bens Schulter und ließ den Blick über die braunrotgoldfarbene Landschaft gleiten, die sich hinter dem glitzernden Wasser ausbreitete und in den Sonnenstrahlen badete.


    Der Herbst trug sein eigenes Gesicht. Er verströmte einen herben Duft, der reif in der Luft schwebte und von Heidelbeeren, Pilzen und Nüssen berichtete. Ungezähmter, wilder, natürlicher als in der City, in der er immer nur als kurzer Bote vorbeistrich und die wenigen Bäume und Büsche verfärbte, die in den Vorgärten standen. Helen konnte nicht anders. Sie genoss die verschwenderische Farbenpracht und die üppigen Gerüche einfach. Ja, so konnte sie leben– frei, wild, unbezähmbar.


    »Was sind das für seltsame Vögel?«, fragte sie verwundert und streckte den Finger in Richtung der in Pfeilformatierung fliegenden Tiere.


    Ben lächelte sie verträumt an und küsste ihren Hals. »Ich weiß nicht, vielleicht Turteltauben so wie wir?«


    »Ich meins ernst, Ben, schau hin! Die sehen komisch aus«, fauchte Helen. Ein unbestimmtes Gefühl ließ sie erschaudern und die feinen Härchen an ihren Armen stellten sich auf. Plötzlich erinnerte sie sich, wann sie sich das letzte Mal so gefühlt hatte. Damals im Wald, als die Unsterblichen sie angegriffen hatten.


    Sie sah Ben entsetzt an.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Flugzeuge«, keuchte Ben. Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, packte er Helen und zerrte sie den Felsen hinunter. Er hatte keine Zeit, auf ihre Schmerzen zu achten. Wichtig war nur, dass sie Viktor erreichten, bevor die Späher über ihr Lager hinwegflogen und sie entdeckten.

  


  
    Sie rannten, stolperten über den felsigen Boden und hetzten, so schnell sie konnten, zu Viktor. Das Erste, das Ben sah, bevor er Viktor überhaupt erreicht hatte, war, dass glücklicherweise kein Feuer mehr brannte. Ihm fiel ein Stein vom Herzen und er ärgerte sich zugleich, dass er Helens Worte als übervorsichtig bezeichnet hatte. Sie hatte Viktor schwören lassen, das Feuer zu löschen, wenn er mit seinem Kaffee fertig war.


    Viktor lag entspannt neben dem Aschehaufen, in der einen Hand seine Blechtasse und in der anderen ein Bild von Eveline.


    »Flugzeuge, die kranken Typen suchen tatsächlich mit Flugzeugen nach uns«, presste Ben atemlos hervor und packte zugleich die ersten Sachen zusammen.


    Viktor sprang in Panik hoch. Ausnahmsweise fragte er nicht nach, machte nicht einmal Anstalten es zu tun, sondern stopfte schnell die Schlafsäcke und Decken in die riesigen Satteltaschen. Helen sah immer wieder ängstlich in den Himmel, half aber ebenfalls mit, so gut sie es als Einhändige konnte.


    »Wohin?«, fragte Viktor und trat mit dem Fuß Erde auf die Feuerstelle.


    »Höhle– dort drüben!« Ben schulterte die zwei Rucksäcke, griff nach Helens Hand und rannte bereits los.


    Viktor folgte ihnen, das Pferd im Schlepptau.


    Keinen Moment zu früh erreichten sie den düsteren Unterschlupf. Die kleinen Propellermaschinen flogen über sie hinweg, kaum dass sich Viktor in die Höhle gepresst hatte. Das Dröhnen ihrer Motoren klang wie das Brüllen wütender Raubtiere. Deathsteed wieherte und schlug ängstlich mit den Hufen auf den Boden. Leise flüsterte Viktor ihm beruhigende Worte ins Ohr, während Ben nur noch sein Herz schlagen hörte und erschöpft die Augen schloss.


    Helen glitt die raue Wand hinunter und schluchzte. »Sie finden uns. Sie finden uns.«


    »Nur keine Angst, mein Herz. Du hast sie früh genug entdeckt und uns gerettet. Auch, weil du darauf bestanden hast, das Feuer zu löschen.« Helen legte ihre Arme um Bens Hals, und er hielt sie fest, bis sie aufhörte zu zittern.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Glaubst du, es ist besser, schon heute Nacht aufzubrechen?«

  


  
    Bens Frage schwebte unheilvoll in der Luft, bedeutete sie doch zugleich, dass er vermutete, die Kontrolleure könnten am nächsten Morgen mit der Suche fortfahren.


    »In der Nacht können sie uns nicht sehen. Es ist aber auch gefährlicher, weil für uns die gleichen Voraussetzungen gelten wie für sie. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was die richtige Entscheidung ist.« Viktor klang ernst, viel zu ernst.


    Helen schnürte es die Kehle zu. Sie kannte ihren Bruder, wusste, dass er niemals schwarzsah, sondern immer positiv dachte. Wenn er so reagierte, machte er sich Sorgen. »Ich sage, wir gehen gleich.«


    Alle sahen sie an, sogar Deadsteed, der sich in den letzten beiden Stunden an die Dunkelheit gewöhnt hatte und nun völlig ruhig in der Höhle stand.


    »Ben, du hast behauptet, es gäbe keine Flugzeuge mehr, mit Scheinwerfern oder Instrumenten, die stark genug wären, uns zu entdecken.«


    »Soweit ich informiert bin«, sagte Ben unsicher.


    »Mehr haben wir nicht. Du bist unsere sicherste Informationsquelle. Also müssen wir darauf vertrauen, dass du recht hast. Mir geht es gut, die Sachen sind gepackt, und wenn wir bald genug vor Morgengrauen damit beginnen, einen geeigneten Unterschlupf zu suchen, können uns die Kontrolleure auch morgen nur schwer finden. Ich wiederhole: Gehen wir. Jetzt!« Helen hatte sich in Rage geredet. Entschlossen blickte sie Ben und Viktor an.


    Keiner hatte Einwände, die ihren Argumenten gewachsen waren und so marschierten sie los. Zum Glück erhellte der beinahe volle Mond ihren Weg.

  


  
    


    Langsam, mühsam und vorsichtig kamen sie voran. Weit nach Mitternacht erreichten sie den Gipfel.

  


  
    Viktor hielt es für klug, noch ein Stück bergab zu gehen und auf der anderen Seite eine Höhle für den Tag zu suchen. In einem Punkt hatte er recht behalten: Der Weg über den Berg war tatsächlich gut passierbar. Man merkte, dass ihn öfter Menschen benutzten, um von der einen Seite auf die andere zu gelangen. Helen saß die meiste Zeit auf Deadsteeds Rücken. Nur wenn es allzu steil wurde, stieg sie ab und ging zu Fuß. Ben bildete mit zusammengebissenen Zähnen und schmerzverzerrtem Gesicht die Nachhut. Er tat sich schwer mit dem Aufstieg, aber der Abstieg wurde zur echten Qual. Immer wieder knickte sein krankes Bein weg oder er rutschte mit dem Fuß ein Stück ab. Helen sah mit Sorge, wie sehr er sich quälte.


    »Hier, eine Höhle«, rief Viktor schließlich.


    Alle atmeten auf. Der Himmel verfärbte sich bereits silberblau und der neue Tag wartete ungeduldig darauf, geboren zu werden. Helen kaute auf dem letzten Stück Brot, dass sie noch besaß und hoffte in ihrem Herzen, dass Viktor auch in einem anderen Punkt die Wahrheit gesagt hatte und dass das Dorf nur noch wenige Stunden entfernt, zwischen den aufragenden Bergspitzen, sein würde.

  


  
    


    Alle schreckten hoch, als sie das erste Mal die Flugzeuge vorbeifliegen hörten.

  


  
    Beim dritten Mal sah Ben vorsichtig hinaus und beobachtete die kleinen Maschinen bei ihrem Spähflug. »Sie machen ein paar Kilometer weiter hinten immer wieder kehrt. Überfliegen hauptsächlich die andere Bergseite und drehen hier nur eine Schleife«, stellte er fest und setzte sich wieder.


    Helen fröstelte bei dem Gedanken, dass die Kontrolleure den Berg nach ihnen absuchten.


    Ben legte seinen Arm um sie und zog sie an sich heran. »Das ist doch gut Helen. Es bedeutet, dass sie nicht bis zum Dorf fliegen, sondern vermuten, dass wir irgendwo auf der anderen Bergseite feststecken und vielleicht sogar verrecken. Sie trauen uns nicht zu, dass wir das Regimegebiet bereits verlassen haben. Kein Wunder, immerhin glauben sie, ich wäre noch immer schwer verletzt. Wahrscheinlich geben sie heute Abend sogar die Suche nach uns auf und erklären uns für tot. Alles wird gut, mein Schatz.«


    Helen wollte ihm glauben, sie wollte ihm mit jeder Faser ihres Herzens glauben. Fest drückte sie ihr Gesicht an seine Brust und atmete seinen tröstlichen Geruch ein. Ja, es würde gut. Sie hatten ein gutes Ende verdient.

  


  
    


    Sie wurden immer schneller, kamen immer zügiger voran, je weiter sie den Gipfel hinter sich ließen.

  


  
    Irgendwann musste der Wald begonnen haben, stellte Helen plötzlich staunend fest und zog sich den Mantel enger um die Brust. Hier im Wald war die Luft feuchter, und obwohl es wahrscheinlich wärmer war, als auf dem Berg, fror Helen stärker. »Ich will zu Fuß gehen, sonst erfriere ich hier oben«, rief sie Viktor zu, der Deadsteed am Halfter führte. Das Ross blieb so abrupt stehen, dass sich Helen mit der gesunden Hand in die Mähne krallte.


    »Wenn du zu Fuß gehen willst, musst du mein Pferd wohl loslassen«, lachte ihr Bruder und hob sie mit Leichtigkeit vom Rücken des Hengstes.


    Deadsteed schnaubte leise. Ob das Tier froh darüber war, ihr Gewicht los zu sein? Sie griff nach Bens Hand und ein Kribbeln durchfuhr sie, als sie ihre Finger mit seinen verschränkte. Seitdem sie dem Berg den Rücken gekehrt hatten, verspürte sie wieder Zuversicht und dieses Gefühl löste auch die anderen Barrieren in ihrem Herzen. Endlich konnte sie sich ihm wieder ganz öffnen, und auch er hatte seine Barrieren abgebaut. Sie freute sich darauf, das Dorf endlich zu erreichen, auf eine ordentliche Dusche und darauf, mit ihm allein zu sein. Wie lange hatte sie auf seine Nähe verzichten müssen. Erst, weil er dem Tode nah gewesen und dann, weil sie krank geworden war. Sie sah ihn an und erkannte das gleiche Verlangen in seinen Augen, das auch sie übermannte.


    »In wenigen Stunden geht die Sonne auf. Wir müssen weiter. Ich möchte das Dorf noch vor Mittag erreichen und dafür müssen wir noch durch ein enges, langes Tal wandern.«


    »Du Sklaventreiber.« Helen lachte ihrem Bruder zu.


    Dieser aber machte nur eine wegwerfende Handbewegung und trieb Deadsteed wieder an.

  


  
    

  


  
    Kein Flugzeug.

  


  
    Kein Regime.


    Keine Kontrolleure.


    Nur Natur und Freiheit.

  


  
    Helen ließ den Blick über die Landschaft schweifen, die sie im Laufe der Nacht und der frühen Morgenstunden durchquert hatten. Der Berg ragte hinter dem Wald auf, grau, steil, riesig und auch der Wald war gewichen, hatte Platz gemacht für dieses Tal, das zwischen zwei bedeutend größeren Bergen lag und sich an deren Fuß entlangschlängelte. Helen konnte nicht sagen, was sich am anderen Ende des Tals befand. Sie wusste nur das, was Viktor ihr gesagt hatte. Das Dorf. Es soll so gut versteckt zwischen den Bergen und Wäldern liegen, dass es niemand ohne genauen Plan entdecken konnte.


    »Es ist nicht mehr weit. Kommt«, rief Viktor und sein Lachen war ansteckend. Helen und Ben eilten ihm hinterher, was schwierig war, denn Viktor wurde immer schneller, je tiefer sie in den Felsspalt vordrangen, denn als Tal konnte man diesen Weg nicht bezeichnen. Zielsicher ging er voran, bog an der einen Wegteilung rechts ab, an der nächsten links, dann wieder rechts.


    Irgendwann hörte Helen auf, sich die Abbiegungen merken zu wollen. Viel zu sehr war sie damit beschäftigt, die Beklemmungen abzuschütteln, die diese unwirkliche Gegend in ihr hervorrief. Sie hielt Bens Hand fest umschlungen, grub ihre Fingernägel in seine Haut, wenn sie wieder von irgendwo ein donnerndes Grollen hörte.


    »Steinschläge«, sagte ihr Bruder achselzuckend, aber wenn Helen die hohen, steilen Felsen betrachtete, die an allen Seiten aufragten, spürte sie, wie ihr die Angst den Hals hochkroch.


    

  


  
    Zuerst wurde der Felsspalt breiter. Helen wäre es überhaupt nicht aufgefallen, so konzentrierte sie sich auf den Weg an sich und darauf, Bens Hand zu halten. Aber auf einmal waren unter ihren Füßen vereinzelt Gräser und Blumen zu sehen und als sie aufblickte, engten sie nicht mehr überall Steinmassen ein, sondern der Weg weitete sich, wurde zum Trichter, der in eine Wiese mündete. Ihr kamen die Tränen. »Sieh nur, Ben«, strahlte sie ihn an und auch in seinen Augen glitzerte es verräterisch. Das Schönste an dem Anblick aber waren nicht die Wiesen, sondern das Gold der Felder, die dahinterlagen. Mit etwas Fantasie konnte Helen nicht nur das Dorf ausmachen, sondern sogar die einzelnen Häuser.

  


  
    »Fantastisch, nicht wahr. Als ich das erste Mal hier herkam, erging es mir genau so«, bemerkte Viktor.


    Helen hatte keine Zeit, sich über ihren Bruder zu wundern, und dass er anscheinend schon einmal hier gewesen war. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu freuen, als dass sie die Aussage hinter Viktors Worten vollkommen begriffen hätte. »Das glaub ich dir, Vik.« Sie lachte und umarmte Ben vor Freude.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die letzte Etappe bis zum Dorf war eine Leichtigkeit. Das Glücksgefühl, endlich das Ziel vor Augen zu haben, verlieh ihm Flügel.

  


  
    Ben hatte das Gefühl, dass sie das Dorf geradezu magisch anzog. Wie ein Magnet, der unaufhaltsam ihre Schritte beschleunigte. Bei den Feldern angekommen, tauchten auf einmal eine Horde schmutziger, kleiner Kinder auf und umringten sie.


    »Sie sind es. Sie sind es. Ich lauf gleich los und geb Bescheid«, jubelte ein besonders dreckiges Mädchen, das vielleicht zehn Jahre alt sein mochte.


    »Ich komm mit. Sag, dass du mich mitnimmst, Mona«, quietschte ein vielleicht vierjähriger Junge, dessen Haar wie eine Filzmatte bis auf seine Schultern hing.


    »Klar, komm mit, du Bengel.« Das Mädchen lachte und stürmte los.


    Helen strahlte übers ganze Gesicht und Ben glaubte, sie nie glücklicher gesehen zu haben. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihm aus und hüllte ihn ein. Zuhause. Er war mit seiner Verbundenen endlich zu Hause angekommen, dachte er und konnte sein Glück kaum fassen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Noch bevor sie den Palisadenzaun erreicht hatten, der aus riesigen Baumstämmen bestand und das Dorf zum Schutz umgab, öffnete sich das große Tor und zig Menschen und Unsterbliche traten heraus– ihnen voran– Eveline.

  


  
    Viktor lief mit ausgebreiteten Armen auf seine Frau zu, wirbelte sie trotz ihres stark geschwollenen Leibes herum und bedeckte sie mit Küssen. Das Glück war mit Händen greifbar.


    Helen seufzte und lehnte sich an Ben, um die Wiedersehensfreude ihres Bruders genießen zu können. Viktor redete wie ein Wasserfall auf seine Frau ein, so als wollte er in einer Minute alles loswerden, was er durchgemacht hatte.


    Eveline lachte, es war ein befreiendes Lachen und legte ihrem Mann den Finger auf die Lippen. Dann wandte sie sich Helen zu. Mit Bedauern und voll Mitgefühl sah sie auf Helens verbundene Hand. »Schwägerin«, sagte sie nur und schloss sie in die Arme.


    Helen weinte wieder, gab zum tausendsten Mal ihrem Gefühl nach. Es war ihr egal. Sie war so froh, so unsagbar glücklich, hier zu sein und Eveline zu sehen, dass es ihr egal war, was die anderen von ihr dachten. Nur schwer löste sie sich aus der mütterlichen Umarmung von Viktors Frau und ging einen Schritt zur Seite, um Ben Platz zu machen.


    »Oh, Ben, du Ärmster.« Eveline blickte Ben an, besah seine Wunden und Flecken, die nur noch grün schimmerten, und schüttelte beim Anblick seines Beines den Kopf. Selbst durch die Hose sah man, dass etwas damit nicht stimmte. Der Stoff bildete eine Delle, wo er glatt hinunterfließen sollte und auch Bens Haltung war verändert.


    »Halb so schlimm«, erwiderte Ben beschämt, ließ sich aber dennoch von Eveline umarmen.


    »Ben! Ich hab gewusst, dass du der Richtige für diese Mission bist.«


    Helen erkannte die Stimme, bevor sie Vickings in der Menschenmenge ausmachen konnte.


    »Samuel.« Ben löste sich aus Evelines Armen und suchte seinen Mentor zwischen den Gesichtern.


    Es war eine herzliche Begrüßung, auch wenn sich die beiden Männer nicht um den Hals fielen. Vickings hielt Bens Hand, ließ sie nicht los, während Ben in kurzen Worten schilderte, was geschehen war.


    »Nur gut, dass du hier bist. Du hast keine Ahnung, wie viel du mit deinem Tun erreicht hast. Die Welt wandelt sich, Ben. Sie wandelt sich endlich.«


    Ben nickte. »Ehrlich gesagt ist mir das im Moment gleichgültig. Wichtig ist mir nur, dass ich mit Helen ab jetzt ein friedliches Leben führen kann.« Mit diesen Worten drehte sich Ben zu Helen um und zog sie an seine Seite. »Darf ich vorstellen: Helen das ist Samuel, mein Mentor. Samuel, das ist Helen, meine Verbundene.«


    Vickings fiel das Kinn hinunter, aber er fasste sich gleich wieder. »Helen, es ist mir eine Freude. Eine kaum auszumachende Freude«, sagte er und seine Stimme klang ehrlich.


    Helen nahm seine ausgestreckte Hand und schüttelte sie. Vickings war genau so, wie sie sich ihn vorgestellt hatte. Seine Augen leuchteten weich und er lächelte ein aufrichtiges Lächeln. »Es freut mich auch, Herr Vickings.«


    »Für dich, Samuel. Wo du doch nun sozusagen Teil unserer Familie bist.«


    Helen nickte.


    Samuel schnappte einen Moment später scheinbar empört nach Luft. »Ihr Ärmsten. Wir lassen euch nach der langen Reise hier draußen stehen, wo wir doch ins Dorf gehen sollten. Es steht ein Haus für euch bereit, ein Bad, gutes Essen und alles, was das Herz begehrt.«


    »Ein Bett vor allem«, warf Viktor ein und alle lachten.

  


  
    


    Das Dorf lag tatsächlich perfekt verborgen im Tal. Nun da Helen frisch gebadet, verarztet und gesättigt war, blickte sie aus dem kleinen Fenster ihres Zimmers. Das Haus bestand, so wie alles hier, aus Holz. Holz war billig, leicht zu beschaffen und konnte problemlos ersetzt werden. Eigentlich hatte sie sich das Leben in der Wildnis anders vorgestellt, rustikaler, unzivilisierter. Aber hier gab es fast alles, was es im Regime auch gab, nur dass Menschen und Unsterbliche friedvoll und gleichberechtigt zusammenlebten, oft sogar im selben Haus. Wenn man Samuels euphorischen Worten Glauben schenken durfte, würde dieser Zustand auch bald in der City herrschen.

  


  
    Helen blieb skeptisch. Sie spürte sehr wohl, dass Samuel von dem überzeugt war, was er sagte, aber wirklich glauben konnte sie es dennoch nicht. Zumal sie vor einem Tag noch vor den Flugzeugen geflohen waren.


    Dennoch hatte die Umgebung hier etwas Beruhigendes. Die Nachmittagssonne strahlte ihr warmes Licht vom Himmel herab und tauchte den Dorfplatz mit der kleinen Schule, dem Gemeinschaftshaus der Bewegung und dem Tauschgeschäft in Wärme.


    Ja, so konnte sie leben. Sie brauchte keinen Computer, keine Scanner. Sie konnte ihre Arbeit selbst verrichten. Sie brauchte keine Diener, die ihr jeden Wunsch von den Augen ablasen. Nein, sie brauchte Ben, nur ihn und ein friedliches Leben.


    Ben trat hinter sie. Sein kühler Atem streichelte über ihre Haut. Sie wünschte sich nur noch, mit ihm in Sicherheit zu sein. Für immer.


    »Komm ins Bett, Helen«, flüsterte er und legte seine starken Arme um ihre Brust. Sanft küsste er ihren Hals und sie durchfuhr ein angenehmer Schauder.


    »Mitten am Tag?«, fragte sie und drehte sich um.


    »Wer soll uns daran hindern?« Ben öffnete ihre Bluse und küsste ihre Schlüsselbeine.


    »Überredet.« Helen lachte und ließ sich von ihm zum Bett führen.


    Es war anders als bisher. Sie waren anders, verletzlicher, zarter, vorsichtiger. Als er endlich in sie eindrang und sich mit ihr auch körperlich verband, glaubte Helen vor Glück zu zerbersten. Da war immer noch dieselbe Leidenschaft, die Helen fast um den Verstand brachte und die sie dazu trieb, sich immer tiefer und tiefer mit Ben zu verbinden, bis sie nur noch ein einziger gemeinsamer Gedanke waren. Aber das lodernde Feuer war einem beständigen gewichen, auf das man vertrauen konnte. Helen hatte Mühe mit ihrer verletzten Hand, und Ben tat sich sichtlich nicht leicht mit seinem Bein. Aber sie kamen sich dennoch so nahe wie nie zuvor. Die Angst war der Zuversicht gewichen und die Verzweiflung dem Glauben an eine gemeinsame Zukunft.

  


  
    


    »Jetzt heul ich schon wieder«, sagte Helen leise und kuschelte sich an Ben.

  


  
    »Kein Wunder, wenn man betrachtet, was für ein seltsames Paar wir abgeben. Ein zahnloser Einbeiniger und eine Neunfingrige.«


    Sie lachte und gab ihm einen kleinen Klaps auf die Schulter. »Deine Zähne wachsen wieder und auch die meisten anderen Verletzungen heilen mit der Zeit. Außerdem gehen wir einer glorreichen Zukunft entgegen. Die einzigen Verbundenen der Welt. Wir werden berühmt!«


    »Wobei wir beim nächsten Thema wären: Ich hab Samuel gebeten, etwas für mich zu besorgen, und das möchte ich dir jetzt gern überreichen.«


    Erwartungsvoll setzte sich Helen auf und streckte die Hand aus.


    »So, nicht so«, erklärte Ben und drehte ihre Handfläche nach unten. Langsam zog er eine kleine braune Schachtel unter dem Kissen hervor und öffnete sie.


    Helen schnappte nach Luft und schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Helen. Liebe meines Lebens. Verbundene nach Art der Unsterblichen, willst du mich heiraten nach der Art der Menschen?« Vorsichtig streifte er ihr den Ring über den Finger und sah sie erwartungsvoll an.


    Helen keuchte. Sie schnappte abermals nach Luft, nickte und schüttelte den Kopf abwechselnd. Das Zittern wollte nicht nachlassen.


    »Sag doch was, Helen«, bettelte Ben und drückte ihre Hand.


    »Ja. Ja. Ja«, krächzte sie und wurde von Ja zu Ja lauter.


    Sie liebten sich erneut. Langsam. Zärtlich. Bis zur Erschöpfung.

  


  
    


    »Wie heiße ich dann eigentlich?«

  


  
    »Hm?«, brummte Ben.


    »Na, wenn ich dich geheiratet habe. Wie heiße ich dann?«


    »Helen Sommer, wie sonst?«


    »Aber ich will deinen Namen annehmen.«


    »Glaub mir, willst du nicht. Ich nehm deinen an. Das ist besser.« Ben richtete sich auf und beugte sich über Helen, um sie zu küssen.


    »Lenk nicht ab! Deinen Nachnamen. Sofort.«


    »Nun gut. Du hast gewonnen. Benjamin Philippe de Lutin. So heiße ich.«


    Helen lehnte sich zufrieden zurück und sah zum hellen Vollmond hinaus, der hinter dem Fenster hing. »Helen und Benjamin de Lutin. Klingt doch romantisch.«


    »Auch nur, weil du nicht weißt, was es heißt.«


    Neugierig stemmte sich Helen hoch. »Jetzt sag schon. Sei nicht so gemein. Immerhin willst du, dass wir heiraten.«


    »Lutin bedeutet Wichtel oder Zwerg.«


    Sie kicherte vergnügt. Dann wurde sie ernst. »Sagtest du nicht mal, dass Benjamin der Kleine heißt?«


    »Mhm. Frei übersetzt heiße ich also kleiner Zwerg und du, meine Helen, bist ein strahlender Zwerg.«

  


  
    Ihr Lachen schallte durchs ganze Haus. Es war ein frohes, verheißungsvolles Lachen.
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